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  Das Buch



  



  Greg Mandel, Ex-Mitglied des MINDSTAR-Batallions, verdient sich sein Geld inzwischen als Privatdetektiv mit einer ausgefallenen Eigenschaft: Er kann Gedanken lesen. In einer High-Tech-Zeit, in der Verbrechen über Computernetze verübt werden, in einer Zeit künstlicher Intelligenz ist Greg Mandel derjenige, der gerufen wird, wenn es hart auf hart kommt. So auch, als ein Saboteur die mächtige Organisation EVENT HORIZON bedroht. Doch diesmal ist das Netz der Intrigen, in das Mandel verstrickt wird, besonders dicht. Wertvolle wissenschaftliche Entdeckungen stehen auf dem Spiel – und sogar die Zukunft der Erde …


  


  


  


  


  


  


  Natürlich mein Mutter


  und meinem Vater gewidmet,


  Hazel und John


  


  Kapitel eins


  


  Meteoriten regneten wie sanfter Eisregen vom Nachthimmel, und ihr scharfes Funkeln erzeugte dunkle Überlastungsstreifen in dem Bild, das Greg Mandels Lichtverstärker in seine Sehnerven einspeiste.


  Er hing fünfhundert Meter über den Purser's Hills, direkt westlich von Kettering, an einem Westland-Ghostwing-Gleiter. In Spiralen ging es abwärts. Der Wind zupfte an der Membrane und erzeugte fast nicht wahrnehmbare Baßharmonien.


  Zielpunkt war eine kleine Pachtbauernkate; die Wände bestanden aus schlecht verfugten, unbehauenen Steinen, überwuchert von irgendeiner olivgrünen Kletterpflanze mit großen scharlachroten Blüten. Das Dachstroh verfaulte und verdickte sich, überkrustet von verschiedenen Gezeitenwellen blaugrünen Pilzbefalls. Eine zwei Quadratmeter große Solarzelle war auf dem Dach befestigt.


  Greg landete hundert Meter hangabwärts von dem Haus; der Propeller rotierte heftig, um abzubremsen. Die Landung erfolgte innerhalb von drei Metern zum anvisierten Zielpunkt. Der Westland war einer der besten militärischen Microlights aller Zeiten  leicht, äußerst manövrierfähig, lautlos und schlecht von Radar zu erfassen. Greg hatte diese Gleiter auch in fünfzehn Einsätzen in der Türkei gesteuert, und sie hatten sich als zu hundert Prozent zuverlässig erwiesen. Alle verdeckt operierenden taktischen Gruppen der Britischen Armee verfügten über Ghostwings. Der Gedanke, ein anderes Modell zu benutzen, war Greg zuwider. Die Produktion war bei Machtübernahme der Sozialistischen Volkspartei, der SVP, vor zwölf Jahren eingestellt worden  ein gemeinsames Opfer des Abrüstungsprogramms, des Finanzcrashs, der Erwärmung, der Verstaatlichung, des industriellen Zusammenbruchs. Gregs Flugapparat war fünfzehn Jahre alt und funktionierte nach wie vor traumhaft.


  In der unteren rechten Ecke des Lichtverstärkerbildes erschien in geisterhaft gelben Ziffern die Uhrzeit: 21:17:08. Greg drehte den Griff, mit dem der Westland verstaut wurde, und die lichtdurchlässige Tragfläche faltete sich mit elegantem Rascheln zusammen. Er verankerte den Flugapparat mit einer Hakenkralle. Jetzt bestand keine Gefahr mehr, daß er weggeweht wurde. In diesen Bergen traten häufig Sturmwirbel auf, und es war März, Englands Regenzeit, in der es reichlich zu Sturmböen kam. Gabriel hatte ihm bei der Einsatzbesprechung vorsichtigen Umgang mit dem Microlight empfohlen, aber Greg hielt sich ohnehin stets an die ihm von diversen Sergeant Majors und allzuviel Erfahrung eingetrichterte Routine. Außerdem vertraute er seiner Erfahrung.


  Er nahm das Gelände in Augenschein; das Verstärkerbild war grau und blau und wirkte dunstig. Überraschungen waren nicht zu erkennen; die Bilder des Erkundungssatelliten, die ihm Royan illegal beschafft hatte, waren drei Monate alt, aber in dieser Zeit hatte sich nichts verändert. Es war eine abgelegene Weidelandschaft ohne großen Nutzen, ein unbedeutendes Ödland  einfach perfekt für jemanden, der untertauchen wollte.


  Greg hörte aus Richtung des Hauses eine Glocke läuten, ein hoher, schwacher Klang. Er schaltete den Verstärker auf Infrarot um und erhöhte den Vergrößerungsfaktor. Ein großer rötlicher Klecks nahm die Gestalt einer Ziege an, mit einer Glocke an einem breiten Halsband.


  Greg näherte sich dem Haus. Die Meteoriten waren am Osthimmel verschwunden. Also doch keine richtigen Sternschnuppen. Der Abfall irgendeiner Raumstation oder eine alte Raketenstufe, von der durch die Wärme erweiterten Erdatmosphäre aus ihrem vormals stabilen Schrottorbit gezerrt.


  »Um einundzwanzig Uhr neunzehn Greenwich-Zeit setzt der Hund zum Sturmlauf auf dich an«, hatte Gabriel bei der Vorbesprechung erklärt. »Du wirst ihn sehen, sobald er um das Ende der Mauer links von der Hütte herumkommt.«


  Greg betrachtete die Mauer. Der allgemeine Verfall, der das ganze kleine Anwesen beherrschte, hatte sich auch darüber hergemacht und sie zu einem niedrigen, moosbedeckten Grat reduziert, der einen kleinen, schlammigen Hof umrahmte.


  Gelb leuchteten die Ziffern auf: 21:19:00.


  Der Hund war ein Rottweiler, stark modifiziert, um Polizeikräfte bei der Aufruhrbekämpfung zu unterstützen  ein teurer Eingriff. Ein Kätner mit einer Herde von fünfundzwanzig Lamas konnte sich ein solches Tier nicht leisten und hatte sicherlich auch nicht das Recht, es zu besitzen. Die Vorderzähne waren durch acht Zentimeter lange Monogitter-Siliziumreißzähne ersetzt worden; der Kiefer war zur Form eines stumpfen Hammerkopfes umgeformt worden, um ihnen Platz zu bieten. Beide Augen waren Implantate mit aufgemotzten Netzhäuten, die über Nachtsichtfähigkeit verfügten. Eine Sache, von der Gabriel nicht gesprochen hatte, war die Schnelligkeit des verdammten Vieches.


  Greg brachte die achtschüssige Walther in Anschlag, und die Laserzielerfassung funkelte wie ein erstarrter Blitz im Lichtverstärkerbild. Er gab zwei kurze Schüsse ab, Maserimpulse, die sich durch das Gehirn des Rottweilers bohrten. Die stahlharten Beine knickten ein; vom eigenen Impuls wurde das Tier weitergetragen, so daß es durch das nesselüberwucherte Gras rutschte. Noch im Tode knurrte es Greg an; das Maul stand offen, und die weit geöffneten Augen weinten Blut.


  Greg setzte seinen Weg fort, ohne sich darum zu kümmern. Die Kondensatoren der Walther winselten an der Schwelle der Hörbarkeit vor sich hin und luden die Waffe wieder auf.


  Um einundzwanzig Uhr zwanzig und dreizehn Sekunden Greenwich-Zeit öffnet sich die Tür der Kate. Edwards blickt erst nach rechts und links, ehe er heraustritt. Er hat eine halbautomatische Schrotflinte in der Hand  allerdings nur mit drei Patronen.


  Greg drückte sich flach an die Wand des Hauses und spürte, wie sein Rücken die ledrigen Blätter der Kletterpflanze zusammenpreßte. Der Geruch der scharlachroten Blüten erinnerte stark an den von Geißblatt, ausgesprochen süß.


  21:20:13.


  Die wettergebleichte Holztür knarrte.


  Greg spürte mit der außersinnlichen Wahrnehmung, wie Edwards unentschlossen auf der Schwelle stand; sein Denken leuchtete in mattem Rubinrot; die Gedankenströme rieselten langsam dahin; Sorge und Argwohn wuchsen an.


  »Er wird sich nach rechts wenden, weg von dir.«


  Edwards' Stiefel erzeugte ein glucksendes Geräusch im Hofschlamm; er legte zwei Schritte zurück. Er hielt die Schrotflinte vor dem Körper in Anschlag, den Finger leicht am Abzug.


  Greg löste sich von der Wand, stellte die Walther auf lange Brennzeit ein und zielte. Edwards war ein großer Kerl in schmutziger Jeans und einem grob gestrickten Pullover mit Laufmaschen; er reckte den Kopf nach vorn und spähte in die vom Mond erhellte Dunkelheit. Mit der Schrotflinte zielte er auf den wackeligen Steinschuppen am unteren Rand des Hofs.


  Die Ziege meckerte und zerrte an ihrer Leine.


  Irgendwie spürte Edwards, daß jemand hinter ihm stand. Sein Rücken wurde steif; sein Denken verströmte für Gregs ASW einen heißen Ausbruch des Erschreckens und der Furcht. Edwards packte die Schrotflinte fester und machte sich bereit, sich herumzuwerfen und wild draufloszuballern.


  »Laß sie fallen«, sagte Greg leise.


  Edwards seufzte und senkte die Schultern. Er bückte sich und legte die Schrotflinte hin, den Lauf auf einen Stein gestützt, damit er nicht dreckig wurde. Ein Mann, der sich auf Waffen verstand.


  »Okay, du kannst dich jetzt umdrehen.«


  Das Gesicht war schmal, bärtig, die nußbraunen Augen gelb verfärbt. Er sah Greg an, nahm den matt-schwarzen ledernen Kampfanzug wahr, das schmale Silbermetallic-Band, das das Gesicht in zwei Hälften unterteilte, die ruhig gehaltene Walther. Edwards wußte, daß er sterben würde, aber die entsetzte Hinnahme war mit Verwirrung durchsetzt. »Wieso?« fragte er.


  »Absolution.«


  Er erhielt sie nicht; keiner gab sie ihm. Edwards' Tod war Pflichterfüllung, angeordnet vom Schuldgefühl.


  Greg hatte in der Armee alles über Pflichterfüllung gelernt, hatte sich ganz auf seine Kameraden verlassen, die gleichermaßen auf ihn angewiesen waren. Es war ein engeres Band als das der Familie und setzte alles andere außer Kraft  Gesetze, Konventionen, Moralbegriffe. Zivilisten wie Edwards hätten das nie verstanden. Wenn alle anderen menschlichen Werte zerstört waren, von der Gewalt vernichtet, blieb immer noch die Pflicht. Die stillschweigende Voraussetzung des Lebens. Und Greg hatte Royan im Stich gelassen. Elend im Stich gelassen.


  Greg schoß. Edwards riß den Mund auf, als der Maserstrahl ihn an der Schläfe traf, und drehte die Augen nach oben, als er vornüberkippte. Platschend landete er in der dünnen Schlammschicht. Tot, ehe er aufschlug.


  Greg steckte die Walther ins Halfter zurück, und die Luft entfuhr ihm zischend durch die zusammengepreßten Zähne. Er kehrte hangabwärts zum Westlandgleiter zurück, ohne der Leiche noch einen Blick zu widmen. Hinter ihm läutete die Glocke der Ziege.


  


  


  Er weigerte sich, an den Mord zu denken, während der Westland über die Landschaft glitt; sein Verstand funktionierte als Erweiterung des Lenksystems, gefrorenes Silizium, das Landmarken bestätigte und seinem Körper sagte, wann er das Gleichgewicht verlagern mußte. Es wäre zu einfach gewesen, in dem isolierten Ausschnitt des Universums, das der Gleiter verkörperte, vor sich hin zu brüten  Schuldbewußtsein und Depression wären unvermeidlich gewesen.


  Rutland Water breitete sich vor ihm aus, ein y-förmiger Stausee von sechseinhalb Kilometern Länge, der sich in die dunklen schmalen Täler schmiegte, die die zerklüftete, hügelige Landschaft durchzogen. Der bleiche Austernschimmer des mageren Mondlichts spiegelte sich im See. Greg flog über den breiten Grasabhang des Damms am westlichen Ufer heran. Er hielt sich tief und glitt dicht über das Wasser dahin. Direkt vor ihm lag das schwimmende Dorf; über dreißig Flöße aus Baumstämmen, jedes mit einer schlichten Holzkabine, ganz ähnlich einer Frontsiedlung im Wilden Westen. Ein Spinnennetz aus Tauen hielt alle miteinander verbunden, so daß sie einen losen Ring um den alten Süßwasserturm bildeten, seinerseits ein dicker Betonschacht, erbaut, ehe das Staubecken gefüllt worden war.


  Greg nahm Kurs auf die größte Kabine und glich die leichten Windböen mit geübter Geschicklichkeit aus. Auf fünf Metern Distanz breitete er die Tragfläche scharf aus. Der Aufwind zupfte am ledernen Kampfanzug; mit den Füßen erreichte er die groben, einander überlappenden Planken, die das Dach bildeten; er mußte mitlaufen, während ihn der Schwung zum Giebel trug und der Propeller undeutlich schwirrte. Greg hatte noch einen Meter Spielraum, als er zum Stehen kam. Der saure Apfelweingeruch von trocknenden Wasserfrüchten hing in der Luft, beruhigend in seiner Vertrautheit.


  Die Membrane des Westlands faltete sich zusammen.


  »Greg?«


  Er sah, wie Nicoles kahler Schädel über der Giebelwand auftauchte. »Hier.« Er wand sich mit den Schultern aus dem Geschirr.


  Sie stieg die Leiter hinauf und trat aufs Dach, eine schwarze Wasserfrau, die früher bei der Marine gewesen war; sie trug einen praktischen, malvenfarbigen Tauchbikini. Er konnte sich nicht erinnern, sie je in etwas anderem gesehen zu haben. Selbst im Mondlicht schimmerte ihre wasserabweisende Haut vom Kopf bis zu den Füßen; Nicole wirkte tonnenförmig, aber nicht übergewichtig, bedingt durch die sich über den ganzen Körper ziehende Isolierschicht aus Unterhautfett, die sie vor der Kälte im tiefen Wasser schützte.


  »Wie ist es gelaufen?«


  »Alles glattgegangen«, versetzte er kurz angebunden.


  Sie nickte.


  Zwei weitere Wassermenschen kamen flink die Leiter herauf und übernahmen den Westland. Greg war dankbar dafür  kein Getue, kein Geschwätz. Die meisten Wassermenschen des schwimmenden Dorfes waren ehemalige Marineangehörige; sie verstanden ihn.


  Sie hatten den Stausee etwa zu der Zeit besiedelt, als Greg das Chalet am Ufer bezog; seitdem säten und ernteten sie hier ihre gentechnisch maßgeschneiderten Wasserfrüchte. Ihre einzige Konzession an die Wirren der SVP-Jahre bestand darin, Gregs Militärausrüstung für ihn aufzubewahren und ganz gelegentlich auch einen Aktivisten zu verstecken, der auf der Flucht vor der Volkspolizei war.


  »Ich komme morgen zurück«, sagte Greg zu Nicole, als er in sein altes Ruderboot stieg. Wenn der Neurohormon-Kater vorbei war, wenn die Erinnerung an Edwards verblaßt war, wenn er sich wieder als Mensch fühlte.


  Sie band den Senkkorb los und warf ihn zu Greg ins Boot. »Sicher, Greg. Paß auf dich auf.«


  


  


  Zurück an Land, machte er sich auf den Weg in den Pub, um den Mord zu vergessen. Die Armee hatte ihm auch das beigebracht. Wie man menschliche Gefühle im Kampf unterdrückte, wie man die Schuld für all die Toten von sich wies, den Schmerz, das Leid, das Entsetzen. Greg war nie schreiend wach geworden, wie es andere im Regiment erlebt hatten.


  Er wußte, was er brauchte, die Erleichterung durch Trinken und Frauen, dadurch, daß er einen draufmachte, um die Erinnerung an Edwards durch eine Flut von Normalität auf niedrigster Ebene wegzuspülen.


  Er fühlte sich gut, als er das Wheatsheaf in Edith Weston betrat; ob es ASW-Intuition oder altmodischer Instinkt war, spielte keine Rolle, das Resultat blieb dasselbe. Das elektrische Prickeln der Vorfreude. Grinsend öffnete er die Tür zum Schankraum.


  Der Inhaber des Wheatsheaf, Angus, hatte einen großen Fang getan; sein neues Barmädchen war groß und drall, zwanzig Jahre alt und mit herzförmigem Gesicht; das dichte rote Haar trug sie von der Stirn aus nach hinten gekämmt. Sie hatte einen langen marineblauen Rock und ein purpurrotes T-Shirt an. Der tiefe Ausschnitt brachte die stark mit Sommersprossen bedeckten Rundungen ihrer Brüste perfekt zur Geltung.


  Eleanor Broady. Greg speicherte den Namen, während sie ihm einen Schoppen Ruddles County zapfte und noch einen Schuß von Angus' selbstgefertigtem Whisky hineingab. Auf diese Weise hielt er länger vor; Greg konnte es sich nicht leisten, sich die ganze Nacht lang Schoppen hinter die Binde zu gießen.


  Er lehnte sich zurück und bewunderte Eleanor im wabernden Licht der Öllampen. Das Wheatsheaf war eine konventionelle Landkneipe, die nach dem Untergang der großen Brauereikonzerne wieder zu den Idealvorstellungen des zwanzigsten Jahrhunderts zurückgekehrt war. Die protzige Billigausstattung verschwand erstaunlich schnell, sobald die Stromversorgung ausfiel und das Bier wieder von Hand aus Fässern gezapft werden mußte  ein Vorgang, der je nach persönlichem Empfinden entweder als entspannend oder kolossal langweilig empfunden wurde. Greg gefiel es so. Im Wheatsheaf wurde nichts von ihm erwartet.


  Er saß eingekeilt zwischen einer Gruppe örtlicher Landarbeiter und einigen Burschen aus dem Sägewerk, das auf dem alten Luftwaffenstützpunkt des Ortes untergebracht war. Das ansässige Paar der Aufpasser absolvierte seine nächtliche Runde und bot seine Ausbeute an Regenbogenforellen aus dem Stausee feil.


  Eleanor war ein preiswürdiger Blickfang für die Männer. In der Befangenheit ihres ersten Abends wirkte sie etwas schüchtern, kam aber mit den Scherzen einigermaßen zurecht.


  Greg schätzte ihre Persönlichkeit ab und überlegte sich, wie er am besten vorging. Die Zuversicht erzeugte ein warmes, summendes Gefühl in ihm. Er war siebzehn Jahre älter, aber mit Hilfe der außersinnlichen Wahrnehmung sollte das kein Problem werden. Was sie amüsierte und welche Gesprächsthemen zu meiden waren, das konnte er schon auf eine Meile Distanz erkennen. Noch ehe die Nacht vorüber war, würde sie überzeugt sein, daß zwischen ihnen eine Seelenverwandtschaft bestand.


  Ihr Vater betrat den Pub um halb zwölf. Die Gespräche verstummten abrupt. Er trug Kattunsachen, auf die vorne ein grobes Kruzifix genäht war. Die Leute starrten ihn an; kein Kibbuznik besuchte jemals eine Kneipe.


  Hinter der Theke wurde Eleanor bleich, hielt aber stand. Ihr Vater ging zu ihr hinüber, ohne sich um irgend jemanden sonst zu kümmern; das flackernde gelbe Licht spielte auf seinem hageren, kantigen Gesicht.


  »Du kommst mit mir«, sagte er ruhig und entschlossen. »Wir machen kein Theater.«


  Eleanor schüttelte stumm den Kopf.


  »Sofort.«


  Angus tauchte neben ihr auf. »Die Dame möchte nicht gehen.« Er klang müde, aber ruhig. Er verstand sich auf Kneipenauseinandersetzungen jeder Art, wußte in jedem Fall, wie er damit umzugehen hatte. Ein Entsorgungsexperte.


  »Du gehörst zu uns«, sagte ihr Vater. »Du teilst das Brot mit uns. Wir haben dich Besseres gelehrt.«


  »Hören Sie …«, begann Angus, die süße Stimme der Vernunft.


  »Nein. Sie kommt mit mir. Oder möchten Sie uns vielleicht für ihre Ausbildung entschädigen? Die Note vier in Viehwirtschaft. Hat sie Ihnen das nicht gesagt? Können Sie sich das leisten?«


  »Ich habe dafür gearbeitet«, sagte Eleanor. »Jeden Tag habe ich dafür gearbeitet. Endlos.«


  Greg spürte, wie dicht sie davor stand, in Tränen auszubrechen. Ein Teil von ihm war fasziniert von der Szene; sie war surrealistisch, oder vielleicht shakespearisch oder viktorianisch. Logik und Lust drängten ihn zum Handeln.


  Angus sah, wie er sich der Theke näherte, und zuckte zusammen.


  Greg schenkte ihm ein schwaches, beruhigendes Lächeln  keine Gewalt, versprochen!


  Seine Vorstellungskraft malte sich die Drüse aus, eine glitschige schwarze Linse aus Muskelfleisch im Zentrum seines Gehirns, wie sie sich rhythmisch spannte und dabei eine milchige Flüssigkeit hervorspritzte. Im Grunde entsprach nichts davon den Tatsachen, aber die Psychose war relativ leicht und harmlos. Manche Veteranen der Mindstar Brigade wurden von viel absonderlicheren Halluzinationen geplagt.


  Die Neurohormone fingen an, durch seine Synapsen zu sickern und deren natürliche Funktionen zu verändern und zu verstärken. Seine Wahrnehmung des Schankraums nahm andere Züge an; die physikalische Umgebung entzog sich ihm und ließ nur die Personen zurück. Sie bestanden aus den eigenen Gedanken, eng verwobenen Bändern aus Vorstellungen, Erinnerungen, Gefühlen, die miteinander in Wechselwirkung standen, verschmolzen und reiften. Ein Bild von kalter Schönheit.


  »Gehen Sie nach Hause«, wies er Eleanors Vater an.


  Der Mann war ein Hochofen rechtschaffenen Zorns. Entrüstung über die Frechheit des Ungläubigen breitete sich in ihm aus. »Das geht Sie nichts an«, sagte er zu Greg.


  »Und sie geht Sie nichts mehr an«, erwiderte Greg. »Sie ist nicht mehr Ihr kleines Mädchen. Sie trifft jetzt eigene Entscheidungen.«


  »Sie ist Gottes Mädchen!«


  Es wäre so einfach gewesen, den arroganten Mistkerl zu verprügeln. Eine Flut von Schlägerphantasien strömte durch Gregs Vorstellung; das komplette Handbuch des waffenlosen Kampfes folgte irgendeinem verrückten Gedächtnisaufruf und stellte eine enorme Verlockung dar. Er konzentrierte sich angestrengt auf das unnachgiebige Bewußtsein vor ihm; das Dominieren war im Grunde nicht seine Sache, zu schwierig und zu schmerzlich.


  »Gehen Sie nach Hause!« Er stieß den Befehl mit Nachdruck hervor und preßte vor Anstrengung die Zähne zusammen.


  Die Gedanken seines Gegenübers schrumpften unter der Beharrlichkeit seiner Einmischung zusammen und verloren den Zusammenhalt. Die vom Glauben unterdrückten Reaktionen, der tierhafte Drang loszuschlagen, mit den Fäusten zu hämmern, den Füßen zu treten, brodelte gefährlich dicht unter der Oberfläche.


  Greg zwang diese Impulse ins Unterbewußtsein zurück und wußte, daß sich vor lauter Anstrengung dabei die eigenen Nägel in die Handflächen bohren würden.


  Der Vater warf einen letzten flehenden Blick auf die Tochter, die er auf distanzierte und gefilterte Art und Weise wirklich liebte. Ihre Ablehnung war die endgültige Demütigung für ihn, und er floh mit klagender Seele und schwor ewigen Haß. Greg spürte, wie sich das eigene Gesicht in den erregten Gedanken widerspiegelte, in der Perspektive des Flüchtenden zu dämonischen Zügen verzerrt. Dann war der Mann verschwunden.


  Langsam nahm der Schankraum wieder Gestalt an. Die Neurohormone der Drüse peinigten Gregs Hirn. Er packte die Theke, um das Gleichgewicht zu behalten.


  Das wissende Grinsen auf manchen Gesichtern wehrte er mit verzagtem Lächeln ab. Es wirkte gezwungen. Das leise Gebrumm der Gespräche, durchsetzt mit Gekicher, breitete sich wieder aus. Die Legende einer ganzen Generation war geboren; diese Nacht würde ewig fortleben.


  Eleanor zitterte noch vor Schreck; Angus hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt, eine rein väterliche Geste. Sie bestand darauf, daß mit ihr alles in Ordnung war, und wollte weitermachen, bitte.


  Greg erhielt zum ersten Mal ihr breites, sonniges Lächeln geschenkt, eine liebliche Kombination aus Dankbarkeit und Schüchternheit. Den ganzen Abend lang brauchte er keinen weiteren Drink zu kaufen.


  


  


  »Kibbuze sind mir immer ein wenig widersprüchlich vorgekommen«, sagte Greg. »Christliche Marxisten. Eine religiöse Philosophie hochgeschätzter Individualität, verknüpft mit staatlicher Unterdrückung. Keine naheliegende Partnerschaft.« Er und Eleanor folgten dem Feldweg zu seinem Chalet in Berrybut Spinney, ein paar Kilometer am Ufer entlang von Edith Weston entfernt. Das nächtliche Freudenfeuer der alten Timesharing-Siedlung flackerte vor ihnen zwischen den schwarzen Bäumen und streute leuchtkäferhafte Funken hoch in die wolkenlose Nacht. Ein mitternächtlicher Zephyr erzeugte kleine Wellen auf Rutland Water, die plätschernd auf die schlammigen Untiefen schlugen. Greg konnte das gedämpfte Wasserfallrauschen aus den Zuleitungsrohren hören, die den Stausee mit Wasser aus den Flüssen Weiland und Nene füllten, gespeist von den dortigen Pumpstationen, die das Flutwasser des März absaugten. Der Wasserstand war zu Weihnachten niedrig gewesen, da die ausgedörrten landwirtschaftlichen Nutzflächen einen enormen Bewässerungsbedarf hatten. Tausende von Quadratmetern Gras und Unkraut, das rings um den See hinter dem sommerlichen Rückzug des Wassers gewachsen war, ertranken allmählich unter dem erneut ansteigenden Pegel. Der Gärungsprozeß der verfaulenden Vegetation erzeugte ein Gas, das nach ranzigen Eiern und Kuhscheiße stank. Das dauerte jedes Jahr sechs Wochen.


  »Keins von beiden trifft man in einem Kibbuz nennenswert an«, sagte Eleanor. »Nur Arbeit. Gott, es war schmutzig und mittelalterlich! Wir wurden wie Maschinenmenschen behandelt; alles mußten wir von Hand erledigen. Die Kibbuz-Idee von fortschrittlicher Technik erschöpft sich in einem Pflug, den schwere Pferde ziehen. Gottes Wille. Ach Scheiße!«


  Greg nickte mitfühlend; er hatte schon mal einen Kibbuz von innen gesehen. Eleanor plauderte jetzt, war dabei ein bißchen nervös. Dank der einschränkenden Lehren, die ihre Kindheit beherrscht hatten, war ihr Vorrat an sozialen Verhaltensweisen begrenzt; sie war etwas unsicher, aber durch die neugefundene Freiheit auch etwas aufgemuntert.


  Greg spürte, wie die Vorfreude ihn allmählich high machte. Er war inzwischen richtig ungeduldig, endlich das Chalet zu erreichen und mit diesem phantastisch aussehenden Körper im Bett zu landen. Edwards' Gesicht war schon undeutlich geworden, einfarbig, und versank im Vergessen. Selbst der Neurohormon-Kater hatte sich verzogen.


  Die hochgewachsenen Eschen und Eichen von Berrybut Spinney waren vor Jahren gestorben, unfähig, die Erwärmung zu überstehen. Sie hatten sich in riesige Aussichtsposten für die rankenden Glockenreben verwandelt, die Greg und die übrigen Bewohner des Anwesens rings um ihre breiten, vorspringenden Wurzeln gepflanzt hatten; gewaltige Kaskaden von purpurroten und weißen Klettertrompeten baumelten von den starren, skeletthaften Ästen herab.


  In den ersten drei Jahren nach seinem Einzug hatte Greg lange Stunden damit zugebracht, das Anwesen zu renovieren, und neue Pflanzen angesiedelt  Engelstrompeten, Feigen, Feigenbäume, Palmen, Lilien, kräftige Grevülien, Zedern, sogar eine kleine Orangenplantage an der Rückseite: eine schnell hingeworfene Harlekindecke über der braunen Pilzfäule. Die ersten beiden Jahre, nachdem die Temperatur ihre Höchstwerte erreicht hatte, waren die schlimmsten. Das Gras überlebte natürlich, auch einige immergrüne Bäume, aber die plötzliche ganzjährige Hitze löschte quer durch das ganze Land komplette Ökosysteme aus. Bebaubares Land litt noch am wenigsten; Höfe und die neuen Kibbuze kamen ziemlich gut über die Runden, indem sie auf neue Getreidearten und anderes Vieh umstiegen. Trotzdem blieben weite Gebiete unberührter Natur, Wälder, Stadtparks und Grünflächen in einem Zustand zurück, in dem sie wie Schlachtfelder wirkten, auf denen eine neue apokalyptische Chemiewaffe gewütet hatte.


  Die Restaurierungsarbeiten verliefen unkoordiniert, ein Flickwerk krasser Gegensätze. Sie machten allerdings das Reisen interessant.


  Greg und Eleanor traten aus dem Gehölz auf eine rechteckige Lichtung heraus, die zum Wasser hin abfiel. Das ersterbende Feuer beleuchtete einen Halbkreis aus zwanzig kleinen Chalets und ein großes Steinhaus auf dem höchsten Punkt.


  »Hier wohnst du?« fragte Eleanor in einem ganz neutralen Tonfall.


  »Ja«, bestätigte er vorsichtig. Eine ehrgeizige Timesharing-Gesellschaft hatte die Chalets hochgezogen, dazu auf der Rückseite des Gehölzes einen Golfplatz angelegt sowie ein grandioses Klubhaus und Hotel zwischen den beiden Bereichen errichtet. Dank der Eine-Wohnungs-Politik der SVP flog das ganze Unternehmen dann plötzlich aus dem Geschäft. Die Chalets wurden beschlagnahmt, der Golfplatz wieder in Ackerland umgewandelt und das Hotel zu dreißig Wohnmodulen umgebaut.


  Greg fand, daß das Land verdammt viel Glück gehabt hatte, weil die SVP nie dazu gekommen war, noch eine Ein-Zimmer-Politik durchzusetzen. Als die Ozeane dann anstiegen, wurde die Situation ganz schön übel. Das Abschmelzen des Polareises stabilisierte sich schließlich, aber nicht, ehe es allein in England zwei Millionen Menschen obdachlos gemacht hatte.


  »Ich habe noch gar nicht danach gefragt«, sagte Eleanor. »Wovon lebst du eigentlich?«


  Er gluckste. »Greg Mandels Detektivbüro zu Ihren Diensten.«


  »Detektivbüro? Du meinst, so ein richtiger Privatdetektiv? Angus hat mir erzählt, du hättest eine Drüse.«


  »Das stimmt. Natürlich lief mein Geschäft im SVP-Jahrzehnt nicht offiziell. Ich konnte es erst nach der Zweiten Restauration legalisieren.«


  »Wieso?«


  »Öffentliche Verordnung Nummer fünf sieben fünf neun Schrägstrich neun zwei. Befehl des Präsidenten: Keine Person mit einer implantierten Psiverstärkerdrüse darf ihre Psifähigkeit benutzen, um finanziellen Gewinn zu machen. Nicht, daß sich viele Leute überhaupt einen Privatdetektiv hätten leisten können. Nicht, solange Leopold Armstrongs Ideologie aus dem neunzehnten Jahrhundert die Wirtschaft verpfuschte. Mistkerl! Es war mir auch untersagt, in irgendeinem staatlichen Unternehmen zu arbeiten, und die Sozialversicherung war ein Witz; die SVP-Apparatschiks hatten sie schon mit Haut und Haaren verschlungen, als ich demobilisiert wurde. Ich sage dir, sie mochten keine Militärleute, und die Mindstar-Veteranen waren das absolute Tabu. Die Partei hatte Schiß vor uns. Nicht zu Unrecht.«


  »Wie bist du über die Runden gekommen?«


  »Ich hatte noch für ein paar Jahre nach der Demobilisierung meine Armee-Pension.« Er zuckte die Achseln. »Die SVP kassierte sie nur zu bald. Das Fünfte Rationierungsgesetz, wenn ich mich richtig erinnere. Ich bin zurechtgekommen. Rutland hat immer von der Landwirtschaft gelebt. Auf den Höfen findet man reichlich Gelegenheitsjobs, und die Zitrusplantagen waren eine Wohltat. Das und ein paar Fälle nur gegen Bargeld pro Jahr reichten.«


  Ihr Gesicht war ernst. »Ich habe Geld nie auch nur gesehen, ehe ich dreizehn wurde.«


  Er legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie beruhigend. »Das ist jetzt alles vorbei.«


  Sie lächelte, aber ihr Blick wirkte gehetzt; sie wollte es so gern glauben. Er ließ den Arm, wo er war.


  »Da sind wir«, sagte er. »Nummer sechs.« Er sendete den Öffnungsimpuls für das Schloß.


  Das Chalet war von der Idee ansatzweise dem Ideal einer alten alpinen Jagdhütte verpflichtet. Ein überhängendes Dach bedeckte entlang der ganzen Frontseite eine Veranda. Der baulichen Wirklichkeit ermangelte es jedoch an alpiner Derbheit. Vorgefertigte Sektionen, die von außen wirkten, als bestünden sie aus kräftigen Stämmen der Chinarinde, waren bereits schlimm verfault; auch die Fenster hatten sich unter dem gnadenlosen Ansturm der Wärme und Feuchtigkeit des neuen Klimas verzogen. Eine Klimaanlage gab es nicht, und die Dachziegel schimmelten in den starken Winden mit alarmierender Geschwindigkeit. Für Strom sorgte lediglich ein Solarzellenstreifen, den Greg auf dem Dach montiert hatte. Der zentrale Rahmen des Hauses war jedoch stabil  ausreichend luftgetrocknetes Hartholz, vier mal vier Zoll im Querschnitt. Greg hatte noch nie verstanden, warum das so war; vielleicht hatten die Bauinspektoren an jenem Tag beschlossen, sich einmal blicken zu lassen.


  Der Bioleuchtstreifen sprang an und zeigte eine Wohndiele, die durch eine kräftig gebaute Theke mit Eichenplatte von einer winzigen Kochnische am hinteren Ende getrennt wurde. Das eingebaute Mobiliar war kompakt und bestand durchgängig aus heller Kiefer. Allmählich etwas abgenutzt, wie Greg einräumen mußte, während er Eleanors forschendem Blick folgte. Die Entropie hatte sich in den Sachen verkrallt.


  Eleanors Mundwinkel stiegen hoch. »Nett. In Egleton würden wir zu fünft in einem Zimmer dieser Größe wohnen. Lebst du allein hier?«


  »Yeah. Die Britische Legion hat das Haus für mich aufgetrieben. Gute Leute, Freiwillige. Wenigstens haben sie sich um mich gekümmert und getan, was sie konnten. Und die Hütte ist komplett abbezahlt, auch wenn sie rings um mich vergammelt.«


  »Es waren schlimme Zeiten, nicht wahr, Greg? Ich habe eigentlich nicht viel davon miterlebt, aber wir hörten Gerüchte, sogar im Kibbuz.«


  »Aber wir haben die Sache durchgestanden. Diesem Land gelingt das immer irgendwie. Darin liegt unsere Stärke, in den Genen; wie tief wir auch fallen, wir sind nie geschlagen.«


  »Und es macht dir nichts aus?«


  »Was denn?«


  »Ich. Ich gehörte einem Kibbuz an; damit war ich automatisch Mitglied.«


  Er legte die Arme um sie und plazierte die Hände sachte auf ihren Hinterbacken. Ihre Gesichter waren nur noch Zentimeter auseinander. Eleanors Nase war niedlich und spitz. »Nur ein Automatismus. Niemand sucht sich die Eltern selbst aus, und ich würde sagen, daß du dich heute abend ganz schon überzeugend von deinen losgesagt hast.« Er berührte ihre Nase mit seiner und rieb sachte daran.


  Sie lächelte, war wieder schüchtern.


  Das Schlafzimmer lag rechts von ihm hinter einer Schiebetür  ein winziger, kieferngetäfelter Raum, den ein riesiges Doppelbett fast ganz ausfüllte; zwischen der Matratze und den Wänden war gerade mal ein halber Meter frei.


  Eleanor warf ihm einen kurzen, abschätzenden Blick zu, und ihr Lächeln wurde spitzbübisch; die Lippen zuckten. Greg beugte sich vor und küßte sie.


  Er mogelte bei ihr, wie bei all den anderen. Seine ASW lauerte auf genau den richtigen Augenblick. Als der Kuß eine Minute dauerte, war es soweit; seine Hände fanden den Saum ihres T-Shirts, und er zog es ihr über den Kopf und dämpfte dabei ihr Kichern. Der lange Rock und das Seidenhöschen folgten kurz darauf.


  Ihre Figur war so spektakulär, wie er es sich ausgemalt hatte. Die Jahre im Kibbuz hatten sie kräftig gemacht, kräftiger als die meisten Mädchen, die er gehabt hatte. Er fand das erotisch; ihr flacher, leicht muskulöser Bauch, die breiten Hüften, die breiten, starken Schultern, all das war voller athletischer Verheißungen.


  Greg befreite sich in einem kurzen, heftigen Ringkampf von den eigenen Kleidern, und sie gingen zum Bett hinüber.


  Es dauerte ein Zeitalter lang, baute sich langsam auf. Er betrachtete die blauen und schwarzen Schatten, die über ihre glatte feuchte Haut flogen, während sie sich unter seinen Händen streckte und wand. In seinem Bewußtsein nahm er kalte Sternschnuppen wahr, die sich entlang des glitzernden Pfades entzündeten, den seine Zungenspitze zog, um dann brennend an ihren Nerven entlang in ihr Gehirn zu brausen und das Leuchten der Erregung zu steigern. Er sah, was sie erregte, welche Worte sie hören wollte; dann beutete er die Entdeckung aus, flüsterte ihr heimliche Phantasien ins Ohr und führte sie durch die Permutationen, die sie noch nie zuvor gewagt hatte, von einem Partner zu erbitten.


  Nach dem anfänglichen Erstaunen darüber, jemanden zu lieben, der nicht nur ihre Sehnsüchte teilte, sondern tatsächlich genoß, schüttelte Eleanor jede Hemmung ab, die sie noch mitgeschleppt hatte. Greg lachte vor Entzücken, als sie ihrer Begeisterung die Zügel freigab, und sagte ihr, wie sie es ihm zurückzahlen konnte.


  Als er darum bat, richtete sie sich auf die Art auf, die er so liebte, und bezog über ihm Position, während der Schein des schwelenden Freudenfeuers draußen über ihr Fleisch züngelte und ihre Rätselhaftigkeit vertiefte. Seine Hände fanden schließlich ihre Brüste. Sie lächelte, erkannte seine Schwäche und spielte damit, zog das heftige Gefühl in die Länge, ehe sie die Beine um ihn schlang und sich an ihn heranzog. Ihr Bewußtsein flammte blendend hell auf, während sie ihn benutzte, um selbst zum Orgasmus zu kommen, und jeder Zusammenhang der Gedanken wurde von tierischem Instinkt überwältigt.


  Greg gab Edwards und die Pflicht und die Schuld frei und konzentrierte sich ganz darauf, Eleanor noch stärker zu entflammen.


  


  Kapitel zwei


  


  Julia Evans saß in ihrem Schlafzimmer an der Frisierkommode, während das Dienstmädchen ihr die Knoten des Tages aus dem langen, kastanienbraunen Haar kämmte. Das mußte jeden Abend gemacht werden; seit Jahren hatte Julia sich die Haare nicht mehr schneiden lassen, so daß sie ihr jetzt bis fast auf die Taille hingen. Das Schönste an ihr, sagten alle, hinreißend.


  Sie betrachtete ihr Gesicht im Spiegel  pausbackig und langweilig mit einem leicht sorgenvollen Ausdruck. Es war keinesfalls ein häßliches Gesicht, aber mit siebzehn hätte sich eigentlich irgendein verlockender Zug daran einstellen sollen.


  Zugriff auf Eitelkeit # zwölf, wies sie den implantierten Bioware-Prozessor lautlos an. Wenigstens hatte sie Sinn für Humor bewiesen, als sie diese Speichersequenz einleitete.


  Ein Abbild des eigenen Gesichtes von vor sechs Monaten erschien hinter ihren Augen. Sie verglich es mit dem im Spiegel. Eine Veränderung war feststellbar. Etwas Babyspeck war abgeschmolzen; damals waren die Wangen noch runder gewesen. Ein bißchen.


  Vor ein paar Monaten hatte sie daran gedacht, sich einer kosmetischen Operation zu unterziehen, war letztlich aber doch davor zurückgeschreckt. Sich verändern zu lassen, um dem Ideal irgendeines Fernsehsternchens gerecht zu werden, wäre das endgültige Eingeständnis der Niederlage gewesen. Solange überhaupt eine Entwicklung zu erkennen war, bestand Hoffnung. Vielleicht war sie nur ungeduldig. Aber wie wundervoll wäre es doch, wenn die Jungs ihr schöne Augen machten!


  Eitelkeit # fünfundzwanzig ausführen. Das Spiegelbild mit seiner ganzen Melancholie.


  »Danke, Adela«, sagte sie.


  Das Dienstmädchen nickte steif und führte noch einen letzten Strich mit der Bürste aus, ehe sie ging. Julia blickte ihr im Spiegel nach; irgendein tiefsitzender Instinkt erhob Einwände dagegen, Menschen wie Vieh herumzukommandieren. Aber es war ein fast schon toter Instinkt, dafür hatte die Schweizer Internatsschule gesorgt. Außerdem gehörte Adela nicht zu den Dienstboten, die ihre Arbeit nur widerstrebend versahen. Mit zweiundzwanzig stand sie Julia altersmäßig recht nahe, so daß Julia sich in ihrer Gesellschaft wohl fühlte; und sie war sicherlich recht loyal  genug, um das beträchtliche Aufkommen von Dienstbotenklatsch in Wilholm Manor mit ihr zu teilen.


  Julia wand sich mit den Schultern aus dem Bademantel, warf sich flach auf das runde Bett und streckte sich genüßlich auf dem aprikosenfarbenen Seidenlaken aus. Das Zimmer war riesengroß, bot so viel leeren Raum, und gehörte ihr ganz allein. Ein so krasser Kontrast zu dem kleinen Steinbau im Lager der Ersten Heilskirche, in dem sie die ersten zehn Jahre ihres Lebens zugebracht hatte. Viel Platz war zweifellos das beste daran, wenn man reich war.


  Das Schlafzimmer war eine Feier opulenter Dekadenz, komplett mit rosa Satindecke, dickem Veloursteppich, begehbaren Kleiderschränken, einem mit Marmor ausgekleideten Badezimmer. Es war ein feminines Zimmer, ein Boudoir, fremdartig und exotisch.


  Sie hatte vierzehn Tage mit einem zunehmend gequält wirkenden Innenausstatter darauf verwandt, sich genau den Stil auszusuchen, den sie haben wollte. Eine leise Erinnerung an eine alte Memox-Videopatrone, einen romantischen Kostümstreifen mit gutaussehenden Herzögen und gertenschlanken Heldinnen aus einem eleganteren Zeitalter.


  Ihr Großvater war nach Fertigstellung des Schlafzimmers hereingekommen und hatte in betäubter Toleranz die Augen verdreht. »Na ja, solange du damit glücklich bist, Juliet.«


  Danach war er nicht mehr oft zu Besuch gekommen. Nicht, daß sie etwas gegen ihn gehabt hätte, aber es war einfach himmlisch, allein zu sein, denn die Privatsphäre war für sie immer noch eine neue Erfahrung. Die Hardliner von der Sicherheit begleiteten sie außerhalb des Hauses als Leibwächter überallhin; zwar rempelten sie sie dabei nicht an, dazu waren sie zu professionell, aber immer waren sie ihr nahe, behielten sie immer im Blick. Und befand man sich erst mal innerhalb des waregesättigten Bereiches von Wilholm, blieb gar nichts mehr ungesehen.


  Etwas in Julia rebellierte dagegen, eine verpäppelte Prinzessin zu sein und wie ein ungeheuer wertvolles und zartes Kunstwerk behandelt zu werden. Ja, sie war wertvoll, aber nicht zerbrechlich. Es gab allerdings subtile Möglichkeiten, der Überwachung ein Schnippchen zu schlagen und Spaß zu haben, ohne die stumme Mißbilligung der Hardliner mit ihren ewig wachsamen Augen zu erdulden  eine Möglichkeit, einen kleinen Kern ihrer Persönlichkeit als eigenes Geheimnis zu wahren.


  Öffne Kanal zum Manor-Sicherheitskern. Die Ware kam online, und ein farbloses Menü aus Überwachungsschaltungen und Abwehranlagen strömte in ihr Bewußtsein, alles davon als geheim etikettiert. Sie gab ihren Exekutivcode ein, und alle Restriktionen wurden aufgehoben.


  Zugriff auf Überwachungskamera: Westflügel, Korridor im ersten Stock. Bild in Schlafzimmer drei durchstellen.


  Sie drehte sich um, stützte das Kinn auf die Hände und schlenkerte müßig mit den Beinen. Auf dem kinoformatigen Flachbildschirm an der Wand gegenüber dem Bett formte sich ein Bild.


  Es zeigte in leicht verschwommener Auflösung den Korridor draußen. Adrian folgte dem sich den Flur entlangziehenden breiten, marineblauen Teppich, bekleidet mit einem langen, burgunderroten Bademantel. Barfuß, wie Julia feststellte, und auch eine Pyjamahose war nicht zu sehen.


  Schlüssellochguckerin, schalt sie sich selbst. Die Wangen fühlten sich an den Handflächen plötzlich ganz warm an, aber die Büchse der Pandora stand jetzt offen.


  Adrian blieb vor einer der Schlafzimmertüren stehen und blickte verstohlen in beide Richtungen, ehe er die Tür öffnete, ohne vorher anzuklopfen.


  Einen wundervollen Augenblick lang gestattete sich Julia zu glauben, es wäre das eigene Schlafzimmer, das er betrat, und sie drehte sich sogar um, um nachzusehen. Aber natürlich war ihre Tür geschlossen.


  Zugriff auf Überwachungskamera: Westflügel, Gästesuite sieben.


  Das war Katerinas Zimmer, in gedämpftes grünes Licht getaucht. Und da zeigte sich etwas sehr Interessantes. Tagsüber war es Adrian, der ihre kleine Gruppe anführte; Julia und Katerina hörten auf ihn, lachten über seine Witze und folgten ihm, wenn er schwimmen oder reiten oder Tennis spielen wollte. Aber hier in der Privatsphäre waren die Rollen vertauscht und tat Adrian, was Kats ihm sagte.


  Julia musterte ihre Freundin, so gut das auf dem ärgerlich körnigen Bild möglich war. Kats hatte einen Teil ihrer jugendlichen Tragesfrivolität verloren und zeigte sich gebieterisch, mit einem Selbstbewußtsein, das an Arroganz grenzte.


  Öffne Speicherdatei, Code: AmourKats.


  So konnte sie die Eindrücke bewahren, die ihr der große Bildschirm vermittelte, um sie nach Belieben wieder wachzurufen und darüber nachzudenken. AmourKats stand im Begriff, sich zu einem objektiven Studium der Verführungskunst zu entwickeln.


  Kats kniete auf ihrem Bett, als Adrian eintrat. Sie trug ein provokantes, gelbgraues kurzes Seidentop und einen knappen Slip, und das blonde Haar floß ihr wallend um die Schultern.


  Ein echtes Sexkätzchen. Sie sagte Adrian, er solle den Bademantel ausziehen.


  Es war mehr ein Befehl, dachte Julia. Ihr Herz machte vor Eifersucht und Erregung einen Sprung angesichts der Aussicht, Adrian endlich einmal nackt zu sehen. Ihn den ganzen Nachmittag lang in seiner Badehose zu erleben, war ein echter Genuß gewesen.


  Adrian war neunzehn Jahre alt, von derber Schönheit und gesegnet mit einem wirklich himmlischen Körper, an dem jeder Muskel perfekt proportioniert war. Er zeigte nichts von den häßlichen Exzessen eines Bodybuilders, war einfach auf natürliche Weise schmal. Mesomorphie, sagte die Wörterbuch-Untersektion ihres Implantats dazu.


  Der Frotteebademantel bildete eine dunkle Pfütze um Adrians Füße.


  Julia drehte sich langsam auf die Seite und wandte den Blick vom Flachbildschirm ab; die Scham überwältigte schließlich die Gier.


  Überwachungskamera beenden.


  Adrian war so nett zu ihr gewesen und hatte sie nicht anders behandelt als Kats, während sie den Tag über zu dritt über das riesige Grundstück von Wilholm gestreift waren. Sie hatte wirklich gehofft, daß die Anziehung diesmal auf Gegenseitigkeit beruhte. Sie schien nie fähig, auf jemanden anziehend zu wirken, geschweige denn einen Jungen auch zu behalten, der so begehrenswert war wie Adrian.


  Die Erinnerung an Primas Marcus, das Oberhaupt der Ersten Heilskirche, kam aus jenem kleinen dunklen Winkel des Schmerzes zum Vorschein, um ihr erneut zuzusetzen. Als Julia acht gewesen war, hatte ihre Mutter mehrere Monate in seiner Gunst gestanden. Das Patronat hatte es für sie möglich gemacht, wie eine Königin durch die luftigen unterirdischen Tunnel der Wüstengemeinde zu schreiten. Die glücklichste Zeit in Julias jungem Leben: die Tochter der Erwählten des Primas.


  Primas Marcus war ein fettleibiger Fünfziger, der eine gewaltige Toga trug, um seine verwahrloste Gestalt zu verstecken. Mit geschlossenen Augen sah Julia, wie sich der große runde Kopf mit dem grauen Vollbart zu ihr herabsenkte. Mit Goldringen geschmückte fette Finger kitzelten sie in den Rippen, und sie quietschte vor Freude. Die Luft war dick und süß von seinem Marihuana. »Bald werde ich dich mit Jesusliebe erfüllen«, polterte er undeutlich.


  Damals hatte sie gelacht. Jetzt schauderte ihr.


  Aber so, dachte sie kläglich, lief es immer mit Männern  mit Jungs. Sie schien einfach nie Glück zu haben.


  Bislang fielen alle in zwei Kategorien; an die Existenz der ersten hatte sie vorher gar nicht geglaubt: schöner als Adrian, geistreicher als ein Fernsehkomiker, mit der Kultiviertheit und den Manieren eines Angehörigen der königlichen Familie. Aber die meisten hatten kein richtiges Geld  Management-Assistenten, Künstler, die einen Monat lang en vogue waren, verarmte Aristokraten, Männer, die Vorkehrungen für ihren Ruhestand hätten treffen können, hätten sie nur noch über ein finanzielles Polster verfügt. Sie bewegten sich am Rand der Gesellschaft, Haie, die von Julias Namen angelockt wurden, auf die ihr Geld wie frisches Fleisch wirkte, was in gewisser Weise auf ihre Person zutraf. Sie war zu jung gewesen, zu dumm und blind im Wirbelwind einer Ferienromanze. Und im Bett hatte ihr sein makelloser Körper Schreie des Entzückens entlockt. Erst später fand sie heraus, daß sie einfach nur Teil seines großartigen Plans war.


  Daraufhin flüchtete sie von einem Extrem ins andere. Wieder auf ihrer exklusiven Schweizer Schule angekommen, landete sie in Joels Armen. Er war Internatsschüler der Schule für Jungen weiter unten an der Straße, gleichaltrig, der einfühlsame Typ, von sanftem Gebaren, fürsorglich, einfach perfekt für eine wahre erste Liebe; sie wußte, daß er sie nie ausbeuten würde. Und im Bett war er die totale Katastrophe; wenn sie in seiner zuckenden Umarmung lag, erinnerte sie sich daran, wie sensationell Sex sein konnte. Dankenswerterweise verlief sich die Beziehung, als sie die Schule verließ und er nach Frankreich zurückkehrte und keiner große Mühen auf sich nahm, um den Kontakt aufrechtzuerhalten.


  Die wunden Flecken an der Seele, die aus den Fehlschlägen und Enttäuschungen resultierten, erzeugten eine Barriere, einen Schreckreflex. Und die Jungen schienen Julias Mißtrauen zu spüren und fanden es schwierig, zu ihr durchzudringen. Wer es konnte, war zu glatt, und wer es nicht konnte, wäre wie Joel gewesen. Was sie sich mehr als alles andere wünschte, war ein gutaussehender Junge, der sie nicht kannte, der sie einfach anblickte und dachte: yeah!


  Dann war Kats auf Wilholm eingezogen und führte dringend benötigtes Lachen in die lange Prozession warmer, feuchter, langweiliger Tage ein; und sie brachte Adrian mit. Adrian, der alle Anforderungen erfüllte, als wäre er für Julia geboren worden, reif, athletisch, zweifellos sehr erfahren im Bett, witzig, intelligent, überhaupt nicht arrogant. Und als er lächelte und hallo sagte, bestand keinerlei Barriere, war da überhaupt kein Zögern. Alles wäre absolut sensationell geworden, hätte Kats ihn nicht zuerst verzaubert.


  Julia bebte leicht, als sie sich unwillkürlich an Primas Marcus und die Sekte erinnerte. Sie war zehn, als der Umschwung kam, als der später als Onkel Horace bekannte Texaner erschien, um sie dort wegzuholen. Übers Meer in ein fast mythisches Europa und zu einem Großvater, von dessen Existenz sie gar nichts gewußt hatte. Lady Fauntleroy hatten die anderen Kids der Gemeinde sie neckisch gerufen, ehe sie abreiste, und sich dabei verneigt oder einen Knicks gemacht. Julia war in ihr Gekicher eingefallen, hatte mitgespielt, insgeheim erschrocken über die Vorstellung, fortzugehen aus den sanft geschwungenen Sandsteinkorridoren mit ihren breiten Lichtschächten und der ewigen, großartigen Wüste darüber. Die Mutter blieb bei der Sekte, aber der Vater begleitete Julia.


  Die Bioware-Prozessoren halfen ihr dabei, den Namen zu unterdrücken, die ganze Vorstellung von einem Vater, und ihn unter die Schwelle bewußter Überlegung zu drücken  ein rascher, sauberer Exorzismus. Ihr Vater bedeutete zuviel Schmerz. Die ahnungslose Kindheit war eine selige Daseinsform, dachte sie.


  Europa und Philip Evans, ihr Großvater; und die erstaunliche Offenbarung von Event Horizon. Ein Unternehmen, dessen Größe einem Kombinat gleichkam und das heroisch gegen die britische Sozialistische Volkspartei stritt, was Opa mit Sicherheit zu einem Heiligen machte. Sozialismus war der absolute Antichrist.


  Ihr Großvater hatte sie auf die Schweizer Schule geschickt, deren steife Lehrer sie mit Unternehmensrecht vollstopften, mit den Verfahren des Managements und der Finanzen; zwitschernde grande dames lehrten sie dort Umgangsformen, Etikette und Benimm und sorgten damit für den persönlichen Schliff. Julia gab den amerikanischen Akzent auf und legte sich eine kristallklare Modulation im Stil der gehobenen englischen Mittelschicht zu, was ihr einen Hauch von Klasse verlieh. Eine richtige Lady. An ihrem sechzehnten Geburtstag verließ sie die Schule und verbrachte einen Monat in der ultra-exklusiven österreichischen Klinik von Event Horizon.


  Dort erhielt sie fünf Bioware-Implantate, Netzknoten aus Ferredoxin-Protein, die mit ihren synaptischen Spalten vernetzt wurden: drei Gruppen aus Speicherzellen und zwei Datenprozessoren; ein komplettes Zusatzgehirn, das die gewaltigen, von Event Horizon erzeugten Datenströme auch verarbeiten konnte. Dieses Nebenbewußtsein machte sie nicht zu einem Genie, bewirkte aber sehr wohl, daß sie analytisch und objektiv dachte. Mit dieser Verschmelzung von Logik und menschlicher Inspiration war sie in der Lage, ein Problem aus jedem vorstellbaren Blickwinkel zu betrachten, bis sie auf eine Lösung kam. Ein irrationaler Computer.


  »Es ist die einzige Möglichkeit, Juliet«, hatte Philip ihr gesagt. »Ich verliere den Überblick über das Unternehmen; es entgleitet mir. Alles, was ich je in Kuben zu sehen kriege, sind Zusammenfassungen von Zusammenfassungen, ein Überblick ohne Tiefgang. Das reicht nicht. Trägheit und Ausschuß häufen sich an. Eine unvermeidliche Geschichte, denke ich. Abteilungsleiter haben einfach nicht den nötigen Antrieb. Für sie ist es ein Job, keine Lebensaufgabe. Vielleicht versetzen diese Netzknoten dich in die Lage, alles richtig zu kontrollieren.«


  Julia erlaubte es dem Verlangen, sich mit dem Gewissen zu streiten. Wie fesselte man einen Jungen wie Adrian?


  Zugriff auf Überwachungskamera: Westflügel, Gästesuite sieben.


  Eine lachende Kats saß rittlings auf Adrian und spielte mit ihm; mit den Händen streichelte sie ihn, während sie mit der Zunge langsam an seiner Brust hinabfuhr. Er lag ausgestreckt auf der Matratze und umklammerte die Messing-Bettpfosten mit solcher Kraft, daß er sie fast durchbog. Sein Gesicht war vor Qual und Entzücken verzerrt und flehte sie an.


  AmourKats ausführen.


  Julia hatte noch nie so etwas getan, noch nie geführt, noch nie alles selbst in Gang gebracht. Sie war sich gar nicht sicher, ob sie den Mumm dazu hatte. Kats wirkte so völlig hemmungslos. Schamlos. War das der Schlüssel? Wurden Jungs von Hemmungslosigkeit angezogen? Kats setzte sich auf Adrians Unterleib zurück, verschränkte die Arme und packte den Saum ihres Tops. Langsam zog sie es sich über den Kopf und schüttelte ihr Haar frei. Heftiger Neid überfiel Julia, als sie den gut entwickelten Körper ihrer Freundin erblickte. Das war einer der Gründe, warum Kats Adrian hatte, räumte sie bitter ein; beide wirkten wie junge Götter. Wenigstens hatte Julia längere Beine als Kats. Magere allerdings, nicht annähernd so gut geformt; eigentlich zwei Bohnenstangen.


  Überwachungskamera beenden.


  Ihr Gedankenschrei war mit Zorn und Ekel vergiftet. Das Ausspähen der Liebenden war ihr zu Anfang wie ein harmloser Spaß vorgekommen. Sicherlich hatte sie eine Menge gelernt, als sie die Dienstboten des Hauses mit Hilfe der Sicherheitskameras ausspionierte. Aber was sie jetzt gesehen hatte, war nicht der sanfte, romantische Liebesakt, den sie erwartet hatte. Nicht annähernd.


  Die Büchse der Pandora. Und nur ein Idiot öffnete sie jemals. Der Zorn wich der Traurigkeit. Sie war wieder einsam, sogar mehr denn je, jetzt, wo sie die Wahrheit kannte.


  Jungs waren so ziemlich das einzige Thema, über das sie nie mit ihrem Großvater sprach. Irgendwie fand sie, daß es nicht fair gewesen wäre. Er hatte alle anderen elterlichen Pflichten auf sich genommen, ein solides Fundament des Trostes, der Unterstützung und Liebe. Sie konnte ihm nicht mehr aufbürden. Nicht jetzt. Ganz sicher nicht jetzt.


  Julia wohnte unter anderem deshalb auf Wilholm, damit sie seine Sekretärin sein konnte. Philip Evans brauchte eine Sekretärin ebenso dringend wie einen Überziehungskredit, aber es ging darum, ihr Management-Erfahrung zu vermitteln und sie mit den Einzelheiten von Event Horizon vertraut zu machen, damit sie das Geschäft später übernehmen konnte. Eine erschreckende und doch gleichzeitig stimulierende Aussicht.


  Heute morgen zum Frühstück hatte er sie ins Vertrauen gezogen. Er wirkte noch abgezehrter als sonst. »Jemand betreibt ein Störunternehmen gegen Event Horizon«, sagte er. »Er verpfuscht siebenunddreißig Prozent unserer Memoxkristalle in den Schmelzöfen.«


  »Hat Walshaw herausgefunden, wer dahintersteckt?« fragte sie. Sie glaubte, sie würde jetzt unterrichtet, nachdem der Sicherheitschef den Angriff abgewehrt hatte. So verliefen gewöhnlich ihre Gespräche über die Firma. Der Großvater erläuterte ein Problem der jüngsten Vergangenheit, und sie gingen gemeinsam Punkt für Punkt die Lösung durch, bis sie begriff, warum man auf diese besondere Art und Weise gehandelt hatte. Fernausbildung im Zupacken, sagte der Großvater scherzend dazu.


  »Walshaw weiß nichts davon«, antwortete Philip Evans grimmig. »Niemand außer mir weiß davon. Ich habe festgestellt, daß unsere Bargeldreserven in den letzten vierteljährlichen Finanzberichten drastisch zurückgegangen sind. Achtundvierzig Millionen Eurofrancs weniger, Juliet; das sind siebenundfünfzig Millionen Pfund New Sterling, um Himmels willen! Unsere Gesamtreserven betragen nur neunhundert Millionen Eurofrancs. Also bin ich der Sache nachgegangen. Das Geld wird dazu benutzt, ein Defizit abzudecken, das bei den Mikroschwerkraft-Kristallschmelzöfen oben auf Zanthus angefallen ist. Ein Standardverfahren der Buchhaltung; der Verlust wurde an die Finanzabteilung weitergereicht, damit wir trotzdem unseren Kredit-Rückzahlungsplan erfüllen können. Die Leute tun einfach ihre Arbeit. Die Verantwortung liegt bei der Mikroschwerkraft-Abteilung, und sie haben echt Scheiße gebaut.«


  Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Aber jemand aus der Mikroschwerkraft-Abteilung hätte doch die Sache entdecken sollen? Siebenunddreißig Prozent! Was ist mit den Sicherheitsanlagen?«


  »Nichts. Sie haben nicht reagiert. Nach der Datenübermittlung aus Zanthus spuckt der Schmelzofen diese siebenunddreißig Prozent direkt als Ausschuß aus, versetzt mit Unreinheiten. Man hat es als normalen Betriebsverlust abgeschrieben. Und das ist absoluter Quatsch! Die Schmelzöfen haben schon nach Aufstellung bessere Leistungen erbracht, und inzwischen haben wir enorme Lernfortschritte gemacht. Ein Szenario des schlimmsten Falls geht von fünf Prozent Verlust aus. Ich habe mich beim Boeing-Marietta-Konsortium, das die Schmelzöfen baut, danach erkundigt; niemand sonst erzeugt soviel Ausschuß. Bei den meisten Produzenten liegen die Verluste unter zwei Prozent.«


  Das volle Ausmaß der Sache wurde ihr klar. »Wir können der Sicherheit nicht vertrauen?«


  »Das weiß Gott allein, Juliet. Ich bete darum, daß irgendein neunmalkluger Netzjockey die Zugriffscodes der Sicherheitsanlagen geknackt hat, so unwahrscheinlich das auch ist. Die Alternative wäre schlimm.«


  »Was hast du vor?«


  »Dasitzen und nachdenken. Sie knabbern jetzt seit acht verdammten Monaten an uns rum, da bringen uns ein paar Tage mehr auch nicht um. Aber wir müssen pro Tag eine Viertelmillion Eurofrancs Verlust einstecken; das muß aufhören, und zwar richtig. Ich muß wissen, daß die Leute, die ich mit dem Fall beauftrage, zuverlässig sind.«


  Sie konnten sich keine großen Verluste leisten, wie Julia wußte. Philip Evans' Expansionspläne seit der Zweiten Restauration strapazierten die Ressourcen des Unternehmens bis zum äußersten. Die Mikroschwerkraftprodukte waren für Event Horizon die profitabelsten, aber die Module der Raumstation banden gewaltige Kapitalsummen. Selbst mit den Sänger-Raumfähren war es nach wie vor phänomenal teuer, in den Orbit zu fliegen. Event Horizon brauchte die Einnahmen aus den Memoxkristallen, um die Zahlungen an das hinter dem Unternehmen stehende Finanzkonsortium aufrechtzuerhalten.


  Die Tatsache, daß er ihr und nur ihr von dem Problem erzählt hatte, erfüllte sie mit herrlicher Zufriedenheit. Sie hatten einander schon immer nahegestanden, aber dieser Vorgang machte das Band unauflöslich. Sie war der einzige Mensch auf der ganzen Welt, dem er wirklich vertrauen konnte. Und das war auch ein klein bißchen beängstigend.


  Sie hatte ihm aufrichtig versprochen, mit Hilfe ihrer Netzknoten eine Analyse der Sicherheitsprogramme für ihn durchzuführen, um festzustellen, ob die Codes geknackt oder vielleicht sogar außer Kraft gesetzt werden konnten. Sie hatte das jedoch hinausgezögert, während sie mit Adrian und Kats reiten ging, und dann erneut, als sie schwimmen gingen, und jetzt, während sie die Sicherheitsschaltungen des Hauses unterlief.


  Das Schuldgefühl kam noch zu der Scham hinzu, die sie bereits empfand, weil sie die Liebenden ausspioniert hatte.


  Sie war schrecklich selbstsüchtig gewesen, als sie zugelassenhatte, daß eine jugendliche Leidenschaft sie ablenkte. Sie hatte Opas Vertrauen enttäuscht.


  Zugriff auf Großer Diebstahl.


  Gesicht, Gehör und Empfindungen verschwanden, isolierten sie im Zentrum einer großen Leere. Zahlen füllten ihr Denken, ganz anders als in einem Kubusdisplay, keine bunten Ziffern; das hier war elementare Mathematik aus nackten Ziffern. Die Prozessornetzknoten ordneten sie zu einer Logikmatrix, einem dreidimensionalen Gitterwerk, dessen Oberseite aus Datenpaketen bestand, die dann durch eine schwindelerregende Topographie aus interaktiven Kanälen gefiltert wurden, um Beziehungen und Querverweise herzustellen. Hoffentlich kam unten die Antwort heraus!


  Julia überlegte einen Moment lang und definierte die Parameter für die Matrixkanäle, erlaubte es den Ideen, sich herauszubilden und zu verschmelzen. Allen möglichen Ideen, wie wagemutig auch immer. Einige trugen Früchte, andere verdorrten. Irrational. Mal angenommen, die Überwachung ist nicht zu knacken: Wie würde ich dann versuchen, die Verluste zu tarnen? Ein inverses Problem, außerhalb der normalen Computerlogik, da seine Faktoren zu beliebig waren. Die Prozessornetzknoten luden die Ergebnisse in die Kanalstrukturen.


  Die Zahlenkolonnen gerieten in Fluß. Julia fügte jetzt Aufspürprogramme hinzu, baute währenddessen gleich noch Modifikationen ein, suchte nach Schwachstellen.


  Irgendeine tiefe Schicht ihres Gehirns räumte ein, daß die metaphysische Matrix ihr Angst machte, daß ihr die nichtmenschliche Natur dieses Phänomens ein unheimliches Gefühl der Verzagtheit vermittelte. Sie hatte Angst vor sich selbst, vor dem, was aus ihr geworden war. Blieben die Leute deshalb auf Distanz zu ihr? Bemerkten sie, daß sie irgendwie anders war? Eine instinktive Phobie. Sie verfluchte die Bioware.


  


  


  Philip Evans' finsteres Gesicht füllte den Telefonbildschirm auf ihrem Nachttisch aus. »Juliet?« Das Stirnrunzeln verschwand. »Um Gottes willen, Mädchen, es ist schon nach Mitternacht!«


  Er wirkte so furchtbar zerbrechlich, fand sie, schlimmer als je zuvor.


  Sie achtete darauf, ihr schalkhaftes Lächeln beizubehalten  dem Himmel sei Dank für die Schuldisziplin. »Wieso bist du dann noch auf?«


  »Du weißt verdammt gut, was ich mache, Mädchen.«


  »Yeah, ich auch. Hör mal, ich denke, ich kann nachweisen, daß die Überwachungsprogramme nicht angeknackst wurden.«


  Er beugte sich zum Bildschirm vor und betrachtete sie fragend. »Wie?«


  »Na ja, jedenfalls, was die obersten Ränge angeht«, räumte sie ein. »Wir stellen oben in Zanthus achtzehn verschiedene Produkte her, und jedes der Mikroschwerkraftmodule übermittelt seine Daten an das Kontrollzentrum im Wohnmodul. Die Ware des Kontrollzentrums verarbeitet die Daten jetzt, ehe sie ins Datennetz des Unternehmens gelangen, so daß die betreffenden Abteilungen nur jeweils das Material erhalten, das sie brauchen  Wartungsanforderungen an die Beschaffung, Verbrauchsartikel an die Logistik und Leistungszahlen an die Finanzen. Aber die Sicherheitsüberwachung findet faktisch oben in Zanthus mit den Rohdaten statt. Und genau dort wurden die Überwachungsprogramme umgangen; niemand hat sie überhaupt verändert.«


  »Wie umgangen?«


  »Indem sie die Datenströme aus den Mikroschwerkraftmodulen haben auflaufen lassen, um sie dann zu Paketen zusammenzustellen. Die Überwachungssysteme sind so eingestellt, daß sie Alarm geben, wenn die Produktionsverluste über vierzehn Prozent steigen; alles, was darunter bleibt, gilt als Wartungsproblem. Im Augenblick beträgt der Gesamtverlust der kombinierten Orbitalproduktion dreizehn Komma zwei Prozent  also kein Alarm.«


  Julia sah zu, wie sich ihr Opa mit der Hand über die Stirn fuhr. »Juliet, du bist ein Engel.«


  Sie sagte nichts, grinste nur blöde in den Bildschirm und fühlte sich großartig.


  »Ich meine das ernst«, sagte er.


  Auf die angenehmste Art verlegen, zuckte sie die Achseln. »Alles nur eine Frage der Programme und der ganzen teuren Bildung, zu der du mir verholfen hast. Prinzipiell hätte das jeder schaffen können. Was wirst du jetzt unternehmen?«


  »Weißt du, wer die Stopps der Datenströme genehmigt hat?«


  »Nein, tut mir leid. Es hat vor neun Monaten angefangen und ist als Teil einer unserer berühmten Kampagnen zur Vereinfachung und Ökonomisierung aufgelistet.«


  »Kannst du es herausfinden?«


  »Heikle Sache. Allerdings habe ich auch Personalwechsel überprüft, und keiner der Manager von Zanthus ist im letzten Jahr weggegangen; also wer auch immer die Schuldigen sind, sie sind immer noch bei uns. Drei Optionen: Ich kann versuchen, mich in die Ware von Zanthus reinzumogeln und zu sehen, ob sie Spuren hinterlassen haben, zum Beispiel das Terminal, über das das Programm eingespeist wurde, die Zugangskarte, die dazu benutzt wurde, all so was. Oder ich fliege nach Zanthus hinauf und friere ihre Unterlagen ein.«


  »Auf keinen Fall, Juliet«, sagte er zärtlich. »Tut mir leid.«


  »Das dachte ich mir. Als letztes Mittel fällt mir dann ein, mit Hilfe unseres Exekutivcodes den gesamten Datenkern von Zanthus in die Speicheranlage der Sicherheitsabteilung zu laden und die Aufzeichnungen dort zu sichten. Das Problem dabei wäre: Alle wüßten, daß es passiert.«


  »Und der Schuldige würde verduften«, schloß er für sie. »Ja. Damit bliebe uns noch, in Zanthus selbst einzudringen. Verdammt tolle Sache, meine eigene Ware zu knacken. Erzähl mir also, warum die oberen Ränge damit aus dem Schneider sind?«


  »Es beseitigt nicht jeden Verdacht gegen sie, sondern bedeutet einfach, daß sie nicht mehr vorrangig verdächtig sind  jetzt, wo wir wissen, daß die Überwachungscodes unangetastet geblieben sind. Ob Sicherheitspersonal in die Sache verwickelt ist, hängt von der Qualität unserer Einstellungsprüfungen ab. Sicherlich ist der Schuldige jemand, der mit unseren Datenverarbeitungsverfahren vertraut ist.«


  »Das überrascht mich nicht. Es gibt immer faule Äpfel, Juliet, vergiß das nie! Es bleibt stets nur die Hoffnung, daß man sie daran hindern kann, Spitzenpositionen einzunehmen.«


  »Was wirst du jetzt unternehmen?«


  Er massierte sich wieder die Stirn. »Zunächst mal Walshaw Bescheid sagen. Falls er unser Vertrauen nicht mehr verdient, können wir genausogut gleich einpacken. Danach ziehe ich einen Unabhängigen hinzu, damit er den Schlamassel für mich überprüft  die Sicherheit, das Management von Zanthus, die Bedienungsmannschaft der Memox-Schmelzöfen, den ganzen verdammten Haufen.«


  »Was für einen Unabhängigen?«


  Er grinste. »Mach dir darüber mal selbst Gedanken, Juliet. Als Übung in Managementaufgaben.«


  »Wie viele Versuche habe ich?« schoß sie begeistert zurück. Er gab ihr stets solche Aufgaben. Stellte sie auf die Probe.


  »Drei.«


  »Das ist brutal.«


  »Gute Nacht, Juliet. Süße Träume.«


  »Ich liebe dich, Opa.«


  Er küßte zwei Finger und übertrug den Kuß auf den Bildschirm. Sie preßte ihre Finger fest gegen seine und spürte nur die Härte von kaltem Glas. Sein Gesicht löste sich in einer schiefergrauen Fläche auf.


  Julia zog die Decke über sich und schaltete die Messingschwan-Wandlampen aus. In der warmen Dunkelheit schlang sie die Arme um sich; Hochgefühl erfüllte sie, und sie war viel zu munter, um einzuschlafen.


  Zugriff auf Überwachungskamera: Westflügel, Gästesuite sieben.


  


  Kapitel drei


  


  Eleanor lebte exakt seit zwei Wochen mit Greg zusammen, als eines Tages der Rolls-Royce mit mahlenden Geräuschen den Feldweg zur Berrybut-Timesharing-Siedlung entlangkam.


  Es war zwei Uhr nachmittags, und der Himmel zeigte sich als wolkenlose Türkiswüste. Eleanor und Greg waren gerade damit beschäftigt, Handtücher, Kissen und Getränke auf die winzige Veranda des Chalets zu bringen, um die gar nicht jahreszeitgemäße Unterbrechung des gewohnten Wetters auszunutzen. Der März präsentierte sich gewöhnlich als gleichmäßige Prozession heißer, heftiger Niederschläge, begleitet von drückender Feuchtigkeit. Greg konnte sich daran erinnern, wie seine Eltern in Erinnerungen an Schneegestöber und Hagelschauer geschwelgt hatten, aber seine eigenen Kindheitserinnerungen sprachen von elend klammen Tagen, die sich bis in den Mai hinein erstreckten. Zum Glück hatten sich die Taifune noch nicht nördlich von Gibraltar ausgebreitet. Warten wir noch zehn Jahre, lauteten die Kassandrarufe von Meteorologen.


  Eleanor zog sich bis auf einen scharlachroten, getupften Bikinislip aus; Greg hatte ihn ihr geschenkt, als er erfuhr, daß sie nicht schwimmen konnte, und ihr versprochen, es ihr beizubringen. Jetzt rieb er ihr den nackten Rücken mit Schutzöl ein. Eine angenehm erotische Erfahrung, obwohl die Hitze sie daran hinderte, die Sache weiterzutreiben. Dann machten sie es sich bequem und betrachteten die Vögel, die durch den leicht dampfenden Uferschlamm am Fuß der abfallenden Lichtung wateten. In den meisten Monaten erlebte man, wie neue exotische Arten am Stausee eintrafen, auf der Flucht vor den chaotischen Stürmen, die immer heftiger durch die Äquatorzone tobten. Dieses Jahr waren bereits mehrere Löffelreiher und Purpurreiher aufgetaucht, und es hatte sich sogar ein Silberreiher zu ein paar Auftritten bequemt.


  Greg lag auf dem Handtuch, ließ die Lider hängen und sich die Sonne auf die Gliedmaßen scheinen und dadurch langsam die Steifheit vertreiben, mit einer Sinnlichkeit, an die eine Massage nie herangekommen wäre. Eleanor streckte sich neben ihm auf dem Bauch aus und lud sich eine Memox mit Tolkiens Herr der Ringe in ihr Cybofax. Gelegentlich nahm sie einen Schluck Orangensaft aus einem mit zerdrücktem Eis gefüllten Glas und suchte das Ufer nach weiterem Zuwachs ab.


  Normalerweise verschwanden die Mädchen, mit denen Greg ging, nach ein paar Tagen wieder, vielleicht nach einer Woche, da sie mit seinen Stimmungsschwankungen nicht klarkamen. Aber die waren diesmal gar nicht aufgetreten. Er hatte nichts, was ihm Depressionen bereitete; Eleanors Körper hielt die Trübsal in Schach. Auch ihr Humor, gestand er sich ein. Sie nahm nur selten an etwas Anstoß. Wahrscheinlich ein Überbleibsel aus ihrer klaustrophobischen Kindheit im Kibbuz; dort mußte man einfach Toleranz lernen.


  Er war sich nicht sicher, wer hier wen verdarb. Sie war im Bett sinnlich und enthusiastisch, und sie bumsten jede Nacht wie zwei geile Teenager, die sich Speed reingezogen hatten. Und seit sie eingezogen war, hatte er sich nicht die Mühe gemacht, irgendeine seiner alten Gefährtinnen wiederzusehen; nicht, daß er sie damit aus seinem Leben verbannt hätte! Aber Eleanors Gesellschaft erschien ihm nicht weniger befriedigend. Es war ein netter Gedanke  eigentlich ein Traum , daß er sich vielleicht von den Schmerzen und Verpflichtungen der Vergangenheit lösen konnte.


  Der Rest des Landes befand sich in einem elektrischen Zustand konstanter Veränderung; er konnte sehen, wie sich dieser Prozeß in ein oder zwei Jahren stabilisierte. In unregelmäßigen Abständen fragte er sich, ob er selbst den Übergang schaffen würde, ob er ein festes Zuhause finden, sich auf gewöhnliche Fälle beschränken und regelmäßig Geld verdienen konnte. Und da waren noch diese besonderen Aspekte der Vergangenheit, die erst Frieden finden mußten.


  Pfiffe und Schreie drangen von der Rückseite der Chaletreihe herüber, wo das 24-Stunden-Fußballspiel der Kinder des Anwesens in vollem Gang war. In Richtung Edith Weston flitzten die farbenprächtigen Segel der Windsurfer energisch durch die Gegend. Die Kanutenmannschaft des Countys war in voller Stärke im Einsatz und arbeitete energisch auf einen kollektiven Hitzschlag zu, während ihr der pummelige Trainer per Lautsprecher Beschimpfungen zubrüllte. Mietboote voller Amateurfischer und ihres teuren Geräts trieben müßig in der Brise dahin. Greg war noch nicht ganz eingenickt, als er das Auto näherkommen hörte. Eleanor richtete sich auf die Ellbogen auf und schob stirnrunzelnd die Sonnenbrille hoch.


  »Das ist nun wirklich phantastisch«, murmelte sie.


  Greg war der gleichen Meinung. Das Auto war alt, ein Silver Shadow aus den 1950ern, dessen klassische, legendär elegante Linienführung sofort Neid auslöste. Die Art fanatischer Hingabe, die man damals sowohl in das Design als auch den Bau investiert hatte, war eine seit langem verblaßte Erinnerung, ein verlorenes Erbe.


  Verblüffenderweise fuhr der Wagen nach wie vor mit dem ursprünglichen Verbrennungsmotor, mit einer aufmontierten Rekombinationszelle versehen, die es ihm ermöglichte, Benzin zu verbrennen. Zwei Druckkugeln sammelten unter dem Chassis die Abgase, um sie später in flüssigen Kohlenwasserstoff umzuwandeln, sobald die Zelle in eine Stromquelle eingestöpselt war. Dieses System war grotesk teuer.


  Verwirrt wartete Greg wortlos ab, bis der Wagen neben dem Chalet hielt und Gregs zweitürigen Fiat Austin Duo in den Schatten stellte. Im Augenwinkel sah er, wie die Nachbarn schweigend auf die majestätische Erscheinung starrten. Selbst das Fußballspiel war unterbrochen.


  In Anbetracht des Wagens war der Fahrer keine Überraschung mehr; er trug eine prachtvolle, steife, grau-braune Chauffeursuniform, komplett mit Schirmmütze.


  Er hielt sich nicht groß mit der Vordertür auf, sondern kam um Gregs Gemüsebeet herum direkt zur Veranda; eine Schar dürrer Hühner lief vor ihm auseinander. Die Art, wie er ging, verlieh ihm die nötige Autorität. Leichte, kraftvolle Schritte, unterstützt von breiten, starken Schultern und einer kräftigen Brust. Er war jung, Mitte Zwanzig, selbstbewußt und wachsam.


  Im Näherkommen sah er sich neugierig um. Greg konnte es verstehen; das kleine Anwesen ähnelte allmählich einer Art besserer Hippiekommune. Chaotisch.


  Eleanor wickelte sich ein Handtuch um die Brüste und verknotete es an der Seite. Greg stand müde auf.


  Der Chauffeur bedachte Eleanor mit einer knappen, höflichen Verbeugung, und sein Blick blieb für einen Moment auf ihr ruhen. Dann riß er sich zusammen und wandte sich mit einer gewissen Befangenheit an Greg. »Mr. Mandel?«


  »Ja.«


  »Mein Arbeitgeber möchte mit Ihnen über einen Job sprechen.«


  »Ich habe Telefon.«


  »Er möchte es gern persönlich tun, und heute noch.«


  »Um was für einen Job geht es?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Der Chauffeur griff in die Jacke und holte einen Umschlag hervor. »Das ist für Ihren Zeitaufwand.« Es waren zweitausend Pfund New Sterling in brandneuen Fünfzigern.


  Greg gab sie an Eleanor weiter, die die frischen Plastiknoten durchblätterte und ungläubig anstarrte.


  »Wer ist Ihr Arbeitgeber?« fragte Greg.


  »Er möchte sich gern selbst vorstellen.«


  Greg zuckte die Achseln, war gar nicht so ungeduldig, was die Einzelheiten anging. Leute mit Geld hatten Umsicht entwickelt, was die Verlautbarung ihres Reichtums anging. Verstohlenheit war inzwischen eine nationale Gewohnheit, und nicht einmal die Zweite Restauration hatte etwas daran geändert. Die Ortskomitees der SVP waren sehr versiert darin, private Mittel für die Bedürfnisse der Gemeinde umzuleiten. Und sie hatten einige ganz schön individualistische Interpretationen des Begriffs ›Gemeinde‹ entwickelt.


  Greg versuchte, sich mit Hilfe der Intuition einen Eindruck zu verschaffen. Nichts; der sechste Sinn gab sich zurückhaltend. Und dann war da noch das Geld. Zweitausend nur für ein Gespräch. Verrückt. Eleanor wartete ab und blickte aus großen Augen leicht besorgt drein. Greg warf einen kurzen Blick auf die ausgefransten Säume seiner abgeschnittenen Jeans. »Habe ich noch Zeit, mich umzuziehen?«


  


  


  Die Dinosauriermechanik des Rolls-Royce erzeugte noch weniger Lärm als ein Elektroauto, das Ergebnis feinster Ingenieurskunst. Eine Glaswand trennte Greg vom Chauffeur; an ihren Rändern waren Eisblumenmuster eingeätzt. Die Wand blieb die ganze Fahrt über oben und erstickte damit alle Fragen. Greg versank in der üppigen Lederpolsterung der Rückbank und sah durch die düsteren, geschwärzten Fensterscheiben, wie draußen die Welt vorbeizog. Die Klimaanlage sorgte für solche Kühle, daß er dankbar für den leichten Anzug war, den er trug.


  Sie fuhren durch Edith Weston und dann auf der AI nach Süden. Der Radstand des großen Autos überbrückte die schlechten Nebenstraßen vollständig. Über ein Jahrzehnt der Vernachlässigung durch die SVP hatten es möglich gemacht, daß sich Gras und Ehrenpreis von den Straßenrändern aus vorarbeiteten und schwammiges Moos dort einen durchgängigen Grünstreifen erzeugte, wo früher die weißen Striche der Mittellinie gewesen waren. Es war nur dem landwirtschaftlichen Verkehr und den Fahrrädern zu verdanken, daß die Straßen auf dem Höhepunkt der dunklen Jahre überhaupt offen blieben.


  Pferde und Radfahrer hielten am Rand, damit der Rolls passieren konnte, und neugierige Gesichter gafften das exotische Relikt an.


  Der Impuls zu einem königlichen Handgruß war fast unwiderstehlich.


  Es herrschte ganz schön viel Verkehr auf der Doppelstraße AI  Pferdekarren, Elektroautos und kleine, methangespeiste Lieferwagen. Der Rolls-Royce überholte alle mühelos, und die Federung glitt gleichmäßig über die tiefen Furchen des zerbröckelnden Asphalts.


  Das Nordende der Wellandbrücke war eingestürzt und hatte nur eine Reihe zerfallender Betonsäulen zurückgelassen, die in prekärem Winkel aus dem rasch fließenden Schlammwasser herausragten, das noch von fünf Wochen schwerer Regenfälle angeschwollen war. Die Brücke war vor vier Jahren von der jährlichen Flut weggerissen worden, die schon lange alle Dörfer und Höfe im Tal ausgelöscht hatte. In der trockenen Jahreszeit sank der Fluß jeweils auf den üblichen Pegel zurück und legte eine bläuliche Furche aus graublauem Lehm frei, durchsetzt mit Mauersteinen und zertrümmertem Dachgebälk, der Saum eines gewundenen Sumpfes, der sich vom Rand der Fens bis nach Barrowden erstreckte.


  Der Chauffeur bog bei Wansford von der AI ab und fuhr nach Westen, landeinwärts, weg von den öden Salzsümpfen, die sich am Grund des Nenetales unter der Brücke durchs Land fraßen.


  Greg haßte diese Wüste, das Erbe von Präsident Armstrong. Es war alles so unnötig; Dämme gehörten zu den ältesten Errungenschaften des Tiefbaus.


  Der Rolls bog in einen Feldweg ein. Die Strecke wirkte wie ein üblicher Farmweg zwischen Feldern mit jungem Zuckerrohr und führte nach einem dreiviertel Kilometer zu einem kleinen Waldstück aus spanischen Eichen. Es gab nicht einmal ein verschließbares Tor, nur einen weit gesetzten Weidenrost und ein verwittertes Schild, das Unbefugte vor ernsten Konsequenzen warnte.


  Der Chauffeur hielt vor der Einfahrt und drückte einen Schalter auf dem Armaturenbrett, ehe er weiterfuhr. Zwischen den Metallbändern war nichts zu erkennen, kein Unkraut, keine Pfützen, nur eine alles verschlingende Schwärze.


  Sie fuhren durch eine Öffnung zwischen den Bäumen, unter einem großen Steinbogen mit einem schmiedeeisernen Tor hindurch, alles in ausgezeichnetem Zustand. Steinerne Greifen blickten mit flechtenbewachsenen Augen auf den Rolls hinab.


  Hinter dem Tor folgten sie einem langen Kiesweg, der zu einem prachtvollen Landsitz aus dem frühen achtzehnten Jahrhundert führte. In silbern gerahmten Fenstern brachen sich die Sonnenstrahlen. Ein Gewirr aus rosa und gelben Rosen überwucherte die Mauern, und seine Ausläufer erreichten bereits die Fenstersimse des zweiten Stocks.


  Fünf taubengraue geodätische Kugeln lauerten in dem Wald aus hohen Schornsteinen. Äußerst leistungsstarke Satellitenantennen.


  Der Rolls hielt sachte auf gleicher Höhe mit dem grauen steinernen Portikus. »Wilholm Manor«, verkündete der Chauffeur heiser, während er die Tür öffnete.


  Ein paar Gärtner arbeiteten auf den ordentlich unterteilten Blumenbeeten entlang des Kiesweges und unterbrachen die Arbeit, um Greg zu betrachten, als er ausstieg.


  Etwas bewegte sich im dunklen Gebüsch am Fuß der Rasenfläche, dunkel, undeutlich, größer als ein Hund; es glitt mit schlangenhafter Eleganz zwischen den mit Blüten überladenen Bleiwurzbüschen einher. Gespenstisch. Greg tastete mit seiner außersinnlichen Wahrnehmung dort umher und entdeckte einen einzelnen, diamantharten Gedankenstrang. Er schob ihn gleich weg, denn was er damit identifiziert hatte, war mit Erinnerungen behaftet, die er lieber vergaß. Es war ein genmanipulierter Wachpanther. Das Tier tapste mit robotischer Präzision auf seinem Patrouillengang dahin, und die Bioware-Intensivsinne lauerten wachsam auf Eindringlinge.


  Greg sog die Luft durch die Zähne ein, und seine Bauchmuskeln spannten sich an. Die Legionen des Dschihad hatten in der Türkei ähnliche Tiere eingesetzt, die noch einen Quantensprung aufwärts von einem modifizierten Rottweiler anzusiedeln waren. Er hatte gesehen, wie ein Wachtier einen voll gepanzerten Soldaten erledigte, nachdem es selbst schon halb in Fetzen geschossen worden war, und seine Kiefer hatten dabei den Kampfanzug des Jungen sauber durchtrennt. Die Viecher waren verflucht tödlich. Die elegante Fassade des Landsitzes wirkte auf einmal matter, nebelumhüllt.


  Ein alter Mann im Schwalbenschwanz eines Butlers führte ihn durch die Doppelflügeltür in die Vorhalle. Das Innere war so makellos, wie Greg erwartet hatte. Große dunkle Öllandschaften hingen an den Wänden; das antike Mobiliar wirkte zerbrechlich, geradezu einsturzgefährdet; Kronleuchter, die an Minigalaxien erinnerten, erhellten eine gewölbte Decke  ein Dekor, das perfekt in dieses Haus paßte. Aber alles war neu; ein Bühnendekorateur mit unbegrenztem Budget hatte dem alten Gerüst die Einrichtung aufgepfropft. Der Anstrich glänzte hell; die grüne und goldene Tapete war frisch, und die Teppiche zeigten keine Spur von Abnutzung.


  Greg hatte gar nicht gewußt, daß man diese Art von Opulenz in England überhaupt noch antreffen konnte. Ja, seine üblichen Kunden waren gut betucht, aber das bedeutete höchstens ein Einfamilienhaus mit vielleicht drei oder vier Schlafzimmern oder eine mit Überseefinanzen unterhaltene Luxuswohnung, vollgestopft mit Familienerbstücken, die vor dem elsterhaften Beschaffungsfieber der Steuer-Apparatschiks gerettet worden waren.


  Unter normalen Umständen hätte das SVP-Ortskomitee den Landsitz in Unterkunftsmodule für etwa vierzig Familien unterteilt, die dann das Land ringsherum in Form einer landwirtschaftlichen Kommune bewirtschaftet hätten  entweder einer Kooperative oder eines ausgewachsenen Kibbuz. Die Renovierung von Wilholm war in jüngster Vergangenheit erfolgt, nach der Zweiten Restauration.


  Der Butler führte Greg eine breite, geschwungene Treppe zum Absatz hinauf, und er konnte dabei einen kurzen Blick auf die offiziellen Gärten an der Rückseite werfen. Zu Tiergestalten zurechtgeschnittene Büsche bewachten breite Wege. Aus einer Venusstatue inmitten des Lilienteichs schoß eine weiß schäumende Wasserfontäne hoch in die Luft. Kugelförmige Regenbögen schimmerten in der sich wieder herabsenkenden Gischt. Der unvermeidliche Swimmingpool war eine große, ovale Angelegenheit von gut zwanzig Metern Länge. Ein hoher Wald aus Sprungbrettern stand über dem tiefen Ende Wache, und eine verschlungene Rutschbahn lief im Zickzack eine Seite entlang. Ein paar große, aufblasbare Bälle trieben auf der Oberfläche. Drei Teenager tobten im klaren Wasser herum  zwei Mädchen, ein Junge.


  Sie wirkten fehl am Platz, wie Eindringlinge, deren lebhaftes Gequietsche und Geplatsche einfach nicht zur grabestiefen Ernsthaftigkeit paßte, die über dem Rest des Landsitzes hing.


  Greg wurde ins eichengetäfelte Arbeitszimmer von Wilholm geführt, und allmählich entwickelte sich dieser Tag zu einer gewissen Sinnhaftigkeit weiter. Philip Evans erwartete ihn.


  Da war dieses Mädchen gewesen, an dessen Namen Greg sich nicht erinnern konnte; aber gemeinsam hatten sie sich hemmungslos betrunken, während sie sich die Krönung ansahen. Der Triumph der Zweiten Restauration blieb für immer in diesem alkoholischen Niemandsland versunken, aber er konnte sich noch deutlich an Philip Evans erinnern, der dort in der Kathedrale unter der Gemeinde gesessen hatte. Die Kameras konnten einfach nicht von ihm lassen. Ein großer Mann, Mitte Siebzig, mit steifem Rücken, der sich, wenn er langsam einherschritt, auf einen Stock stützte, aber es trotzdem schaffte, ein strahlendes Lächeln zu zeigen.


  Philip Evans war das rote Tuch der SVP; ihre Whitehall-Medienabteilung hatte ihn als Ziel des Hasses aufgebaut, eine Verleumdungskampagne, die Orwells Emmanuel Goldstein in den Schatten stellte. Das war böse auf sie zurückgefallen. Für den Rest des Landes wurde Evans zum romantischen Piraten. Eine lebende Legende.


  Die kybernetischen Fabriken von Event Horizon schwammen in gesegneter Immunität in internationalen Gewässern und spuckten jedes Jahr Millionen nachgemachte Produkte aus: Molekularperfekte koreanische Flachbildschirme, französische Memoxkristallspieler, brasilianische Cybofaxe, eine endlos lange Liste von Verbrauchersehnsüchten, denen die Staatsfabriken nach der Austrocknung ihrer Forschungs- und Entwicklungsabteilungen nichts entgegenzusetzen hatten. Die SVP-Wirtschaftspolitik verbot den Import.


  Evans' Flotte aus Tarnkappentransportern flog nachts nach England, dämonische Weihnachtsmänner, die ihre Lasten an ein landesweites Netz von Schwarzhändlern verteilten. Niemand konnte sie aufhalten. Eine der ersten Maßnahmen der SVP nach der Machtübernahme hatte darin bestanden, die Royal Air Force aufzulösen.


  Die Schwarzmarktprodukte fügten der Wirtschaft enormen Schaden zu, unterminierten die einheimische Industrie und trieben immer mehr Menschen in die Arme der Schwarzhändler. Eine üble Abwärtsspirale, die an Tempo zunahm.


  Evans' Äußeres hatte in den zwei Jahren seit der Krönung gelitten. Die Haut seines Gesichts hing durch und hatte eine kalkweiße Färbung angenommen, was die dunklen Pandaringe um die Augen noch betonte. Das Haar war fast ganz verschwunden; die wenigen verbliebenen Strähnen waren mattsilbern. Und nicht einmal die unförmigen Ärmel des seidenen Morgenmantels konnten verbergen, wie alarmierend dünn seine Arme waren.


  Er saß am Kopfende eines langen Eichentisches. Zwei Holokuben flankierten ihn, und der bunte Widerschein ihrer wirbelnden Graphiken erzeugte s-förmige Regenbogenspiegelungen auf dem stark polierten Holz.


  Greg schnupperte in der kühlen, trockenen Luft. Ein saurer, beißender Geruch hing im Arbeitszimmer. Philip Evans war sehr krank.


  Der alternde Milliardär entließ den Butler mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Kommen Sie herein, Mandel. Ich kann Sie von hier aus nicht gut sehen, mein Junge. Die Scheißaugen verfallen genauso wie alles andere an mir.«


  Noch ein weiterer Mann hielt sich in dem Zimmer auf; er stand am Fenster und blickte hinaus, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Er sah sich nicht um.


  Als Greg am Tisch entlangging, sah er, daß Evans nur noch von der Taille aufwärts intakt war. Beine und Hüften steckten in der fugenlosen, zylinderförmigen Basis eines perlweißen elektrischen Rollstuhls; der Torso schien mit einem elastischen Chromkragen zu verschmelzen. Es handelte sich um ein mobiles Lebenserhaltungssystem, dessen analoge Bioware-Organe den versagenden Körper in Gang hielten. Das Bewußtsein war jedoch immer noch voll aktiv und brannte heiß und hell.


  Greg schüttelte Evans die Hand. Sie fühlte sich an wie ein mit heißem Wasser gefüllter Handschuh.


  »Wie heißen Sie, mein Junge? Greg, nicht wahr?« Der Akzent war pures Lincolnshire, ungeschliffen, ebenso eine Einstellung wie ein Dialekt.


  »Ja, Sir.«


  »Nun, ich bin Philip, Greg. Setzen Sie sich doch; ich verstauche mir noch den Hals, wenn ich so zu Ihnen aufblicken muß.«


  Greg nahm einen Stuhl weiter unten am Tisch Platz.


  »Das ist mein Sicherheitschef Morgan Walshaw.«


  Der Mann drehte sich um und betrachtete Greg. Walshaw war Ende Fünfzig und hatte kurzgeschnittenes graues Haar; er trug einen blauen Geschäftsanzug mit schlichter Fuchsienkrawatte. Die Schultern hielt er aufrecht; definitiv ein Exsoldat. Greg erkannte das sofort. Wie in einem Spiegel.


  Sie musterten einander wie Preisboxer, dachte Greg. Dumm!


  »Mr. Walshaw ist nicht damit einverstanden, daß ich Sie hergebeten habe«, erklärte Evans.


  »Ich bin nicht dagegen«, warf Walshaw rasch ein. »Ich halte die Sache nur für eine innere Angelegenheit; verzeihen Sie, es ist nicht persönlich gemeint.«


  Greg sah Evans an; das Höflichkeitsprogramm war geladen und gestartet. Er zeigte Respekt. »Darf ich fragen, warum Sie gerade mich für einen Job ausgewählt haben? Eine Zufallswahl ist, offen gesagt, unglaubhaft.«


  »Noch habe ich nicht entschieden, ob Sie einen Job für mich erledigen werden, mein Junge. Zuerst müssen Sie beweisen, daß Sie der sind, den ich suche. Entsinne ich mich recht, daß Sie letztes Jahr ein Problem für Simon White gelöst haben? Heikle Geschichte, ein echt harter Brocken. Ist das richtig?«


  »Ich kenne Mr. White, ja.«


  »Ist schon in Ordnung; mimen Sie vor mir nicht den Förmlichen. Simon ist mein Geschäftspartner und hat Sie empfohlen. Sagte, Sie würden nur für den Spitzenmann arbeiten und danach den Mund halten. Richtig?«


  »Das ist korrekt«, sagte Greg. »Natürlich biete ich Vertraulichkeit. Aber wenn ich für einen Konzern arbeite, dann nur für den Vorstand oder dessen Vorsitzenden. Büropolitik ist eine Komplikation, ohne die ich gut auskommen kann.«


  »Sie meinen, ich könnte Sie nicht anheuern?« fragte Walshaw.


  »Nur mit Zustimmung des Vorstandes.«


  »Sie waren bei der Armee?« hakte der Sicherheitschef nach. »Mindstar?«


  »Ja.«


  »Also haben Sie Ihre Drüse von der Armee«, stellte Evans fest. »Wieso sind Sie nach der Demobilisierung nicht der Sicherheitsabteilung eines Kombinats beigetreten oder sogar Teksöldner geworden?«


  »Ich hatte anderes zu tun, Sir.«


  »Sie hätten ein Vermögen verdienen können.«


  »Eigentlich nicht«, sagte Greg. »Die Vorstellung, Drüsenpsioniker wären eine Art Superzüchtung, ist reinste Sensationsmache. Wenn Sie jemanden suchen, der durch Mauern blicken kann, bin ich nicht der Richtige für Sie. Drüsen sind keine exakte Wissenschaft. Bei Tests habe ich mich als psipositiv erwiesen, mit Spitzenwerten in ASW, also hat die Armee mich als Freiwilligen für ein Implantat herangezogen und dabei erwartet, ich würde einen sechsten Sinn entwickeln, mit dessen Hilfe ich feindliche Stellungen ausmachen und ein Verzeichnis ihrer Waffen und Munitionsvorräte erstellen könnte. Aber die Funktionen des Bewußtseins orientieren sich nicht an einem strikt logischen Kurs. Ich war eine Enttäuschung, zusammen mit etlichen hundert anderen. Leute wie ich waren einer der maßgeblichen Faktoren bei der Entscheidung, das Mindstar-Programm einzustellen, und das war lange, bevor die SVP den Verteidigungshaushalt gestrichen hat.«


  »Welches sind nun Ihre Fähigkeiten?« fragte Evans.


  »Im wesentlichen kann ich feststellen, ob Sie lügen. Es ist eine Art Superempathie oder Intuition, eine kleine Mischung aus beidem. Kein großer Bedarf auf dem Schlachtfeld dafür. Kugeln lügen selten.«


  »Machen Sie sich nicht selbst klein, mein Junge. Klingt ganz so, als hätten Sie das, wonach ich suche. Also sagen Sie mal: Habe ich meine Frühstücksapfelsine genossen?«


  Greg sah die Drüse vor sich, schimmerndes, pumpendes Ebenholz. Physisch war sie ein horrend komplexes Flickwerk aus neurosekretorischen Zellen; das amerikanische DARPA-Amt hatte über zehn Jahre gebraucht, um die ursprüngliche Matrix zu entwickeln. Ein in die Hirnrinde implantierter Endokrin-Netzknoten, der dem Blut bestimmte Chemikalien entzog und dafür ein ganzes Hexengebräu an Neurohormonen hineinpumpte.


  Die Antwort erfolgte intuitiv: »Sie hatten keine Apfelsine zum Frühstück, Sir.«


  Morgan Walshaw blinzelte; sein Interesse war geweckt.


  Evans brachte brummend barsche Zustimmung zum Ausdruck. »Die letzten Vierteljahresgewinne meiner Memoxkristall-Schmelzöfen im Orbit sind mies ausgefallen. Wahr oder falsch?«


  »Sie waren schlimm.«


  »Das ist verdammt kein Scherz, mein Junge.« Der Stuhl fuhr vom Tisch zurück und rollte zu einem Fenster hinüber. Der Milliardär blickte traurig über die prachtvollen Rasenflächen hinweg und sagte: »Bei diesem Job geht es nicht um mich. Ich schätze, Sie wissen, daß ich sterbe?«


  »Ich dachte mir schon, daß es ziemlich ernst ist.«


  »Eine Lymphkrankheit, verschlimmert noch durch den Gebrauch dieses alten Teufelspakthormons, mit dessen Hilfe ich mir frische Haut und Haarwachstum erhalten hatte. Soviel zur Eitelkeit; geschieht mir ganz recht. Diese Sache, die ich mir da zugezogen habe, ist sehr selten, hat man mir gesagt. Schließlich ginge es auch nicht an, daß ich an etwas Gewöhnlichem sterbe.« Er schnaubte abschätzig über die eigene Bitterkeit. »Meine Enkelin Julia erbt alles. Sie ist da draußen im Pool, die Brünette. Die Wunderschöne.«


  »Was ist mit ihren Eltern? Haben die keinen Erbanspruch?«


  »Ha! Sie sprechen von Eltern? Das würde ich ums Verrecken nie tun! Hätte ich ihre Mutter nicht ausgezahlt, würde sie immer noch in dieser Sektenkommune im Mittelwesten stecken, Pot rauchen und die Anführer aus Liebe zu Jesus bumsen. Und mein Sohn ist nicht in der Lage, Event Horizon zu übernehmen. Er könnte es gar nicht, selbst wenn er wollte. Es wäre rechtlich unzulässig.


  Die besten Entgiftungskliniken der Welt haben versucht, seinen Verstand zu heilen. Zu spät. Er hat zu lange am Syntho gehangen  und ich spreche von Jahrzehnten; die Abhängigkeit ist nicht mehr zu durchbrechen. Ein plötzlicher Entzug, und die Lichter würden bei ihm ausgehen. Sie haben ihn komplett durch die Mangel gedreht: Beratung, Gruppenanalyse, Entzugsmotivation, Arbeitstherapie; das Ergebnis ist eine große runde Null. Er merkt jeweils nur, daß überhaupt eine Außenwelt existiert, wenn er mal stolpert.« Der Zorn wuchs wieder. »Es ist eine beschissene Demütigung! Ich war auf Rebellion gefaßt, auf einen gewissen Antagonismus zwischen uns. So läuft es doch immer zwischen Vater und Sohn. Aber er! Wir hatten nie etwas, keine Liebe, nicht mal Haß. Nichts, was ich erreichte, schien ihm überhaupt bewußt zu werden. Er ging an seinem zwanzigsten Geburtstag zur Tür hinaus, und das war es  fünfundzwanzig Jahre lang kein einziges Wort mehr. Ich habe überhaupt nur herausgefunden, daß ich eine Enkelin habe, weil dieser verrückte Kult, bei dem er gelandet ist, mir Spenden zu entlocken versuchte.


  Deshalb muß ich das Unternehmen schützen. Julia zuliebe. Ich halte nicht mehr lange durch, und sie hat noch nicht die Erfahrung, um es sofort zu übernehmen.«


  »Aber sicher werden Sie doch Event Horizon an Treuhänder übergeben?« fragte Greg. »Leute, von denen Sie wissen, daß sie der Aufgabe gewachsen sind.«


  »Verdammt richtig!« Ein lodernder Funke an Hochgefühl flammte in Philip Evans' Denken auf. »Event Horizon hat das Potential zu einer globalen Vormachtstellung bei der Herstellung von Geräten. Während andere, landgebundene englische Unternehmen unter der Einmischung der Volkspartei verrottet sind, habe ich neue Cyberproduktionsanlagen für meine Fabrikschiffe gekauft und meine Forscherteams in Übersee finanziell gut ausgestattet. Jetzt hole ich alles nach Hause zurück, um es zu konsolidieren. Das Unternehmen hat ein phänomenales Wachstumspotential: Es wird Arbeitsplätze schaffen, Devisen einnehmen, eine nationale industrielle Versorgung aufbauen und unterhalten und unsere Rückentwicklung zu einer Agrargesellschaft stoppen. Wir können sowohl diesen verdammten deutschen Kombinaten standhalten als auch dem Besten, was der Markt des Pazifischen Raumes zu bieten hat  eine neue wirtschaftliche Supermacht, ach Kacke! Ich werde ihnen zeigen, daß England noch nicht tot ist.«


  »Klingt gut. Wozu brauchen Sie dann mich?«


  Evans runzelte die Stirn. »Tut mir leid, ich rede in einem fort; das Leiden eines alten Mannes. Sobald man die Mittel errungen hat, um etwas Lohnendes zu erreichen, ist die Zeit auch schon vorüber.


  Das Problem, mein Junge, ist mein Orbitalunternehmen oben auf Zanthus. Jemand zieht eine Störaktion gegen uns durch. Sie haben die Arbeiter meiner Mikro-Schwerkraft-Schmelzöfen auf Zanthus umgedreht, und siebenunddreißig Prozent meiner Memoxkristalle werden absichtlich ruiniert. Der Verlust beläuft sich auf sieben Millionen Eurofrancs im Monat.«


  Greg stieß unwillkürlich einen Pfiff aus. Er hatte nicht gewußt, daß Event Horizon so groß war.


  »Yeah, richtig«, sagte Philip Evans. »Ich kann Verluste in dieser Höhe nicht viel länger durchhalten. Welch ein Glück, daß ich sie erwischt habe …« Und es zeigte sich ein Hauch von Stolz über diese Leistung. Er war immer noch auf Draht, immer noch der Macher. »Der Drahtzieher hat auch einige ganz schön kunstvolle Sicherheitsmaßnahmen umgangen. Das heißt: Welche Leute auch immer dahinterstecken, sie sind clever und organisiert.«


  »Clever sind sie wirklich«, räumte Walshaw ein. Er zog einen schwarzen Holzstuhl hervor und setzte sich Greg gegenüber.


  »Und sogar die Sicherheitsabteilung steht unter Verdacht«, sagte Evans. »Einschließlich Morgans hier, weshalb er auch so sauer auf mich ist.«


  Greg warf einen verstohlenen Blick auf Walshaw und stieß nur auf undurchdringliche Höflichkeit. Der Mann hatte nie für Geld Verrat begangen und würde es auch nie tun. Greg kannte diesen Typ und seine Motivation; keine großartigen Visionen für sich selbst, der perfekte Stellvertreter. Und in Event Horizon und Philip Evans hatte Walshaw den idealen Lehnsherrn gefunden. Der alte Milliardär mußte das ebenfalls wissen.


  Walshaw nickte zustimmend, eine Geste, die äußerst widerwillig erfolgte. »Die Art der Umgehung deutet auf ein gewisses Maß an innerer Komplizenschaft hin, und ganz sicher wurde Wissen über die Funktionsweise der Sicherheitssysteme weitergegeben.«


  »Er meint damit, daß die Arschlöcher bestechlich sind, das ist es«, knurrte Evans. »Und ich möchte, daß Sie sie für mich ausschalten, mein Junge. Sie sind inmitten der vermurksten Gehirne dieser Welt noch am ehesten ein Unabhängiger. Vertrauenswürdig, soweit wir feststellen können. Also dann: Vierhundert Pfund New Sterling pro Tag sowie alle Ausgaben, die Sie nur durchbringen können. Wie klingt das?«


  »Muß ich den Vertrag mit Blut unterschreiben?«


  »Treiben Sie nur kein falsches Spiel mit mir, mein Junge! Ich habe fast zwanzig Jahre lang gegen diesen beschissenen Präsidenten Armstrong und seine linken Sturmtruppen gekämpft und möchte jetzt, wo er weg vom Fenster ist, nicht durch Unterlassung verlieren. Event Horizon soll mein Denkmal werden. Der Pionier von Englands industrieller Wiedergeburt.«


  Greg empfand einen Stich der Bewunderung für den alten Mann, der im Sterben lag und doch weiterhin Pläne schmiedete und Träumen nachhing. Nicht viele brachten das fertig. »Wo soll ich anfangen?« fragte er.


  »Sie und ich fahren hinunter nach Stanstead«, sagte Morgan Walshaw. »Mal vorausgesetzt, daß ich vertrauenswürdig bin.«


  »Seien Sie nicht so verdammt sarkastisch!« bellte Evans.


  »Stanstead ist das wichtigste Luftfrachtterminal von Event Horizon in England«, fuhr Walshaw mit leiser Erheiterung fort. »Der Startpunkt für alle unsere Flüge hinaus nach Listoel.«


  »Listoel?« fragte Greg.


  »Das ist der Ankerplatz meiner Cyberfabrikschiffe draußen im Atlantik«, sagte Philip Evans. »Eine Menge von Event Horizons Haushaltsgeräten wird nach wie vor dort draußen hergestellt, und meine Raumfluglinie Dragonflight hat dort ihren Sitz. Jeder, der hinauf nach Zanthus fliegt, startet von Listoel aus.«


  »Wenn wir das Managementpersonal und die Bedienungsleute der Memox-Schmelzöfen, die zur Zeit Urlaub haben, herbeizitieren, wird das nicht als besonders ungewöhnlich gelten«, sagte Walshaw. »Sobald sie eintreffen, können Sie mit Hilfe Ihrer Drüse feststellen, wer von ihnen umgedreht wurde. Danach fliegen Sie mit einem kleinen Sicherheitsteam hinauf nach Zanthus und schnappen sich den, der die Sicherheitssysteme umgangen hat  wer auch immer , zusammen mit den schuldigen Schmelzofen-Bedienungsleuten, die da oben arbeiten. Wir fliegen dann aus der Gruppe, die Sie auf Herz und Nieren geprüft haben, Ersatz hinauf.«


  »Sie möchten, daß ich nach Zanthus fliege?« fragte Greg. Er hatte ein Gefühl im Bauch, als hätte er gerade ein paar Brandys in kurzer Folge hinuntergestürzt.


  »Das ist richtig, Junge. Wieso, haben Sie ein Problem damit?«


  »Nein.« Greg grinste. »Überhaupt keins.«


  »Das ist kein verdammter Ferienausflug!« schnauzte Evans. »Sie bewegen Ihren Arsch dort hinauf und gebieten denen Einhalt, Greg. Schlagen Sie fest und schnell zu. Ich brauche etwas Konkretes, das ich meinem Unterstützungskonsortium vorweisen kann. In sechs Wochen verlangen sie nach den Zahlen. Ich muß ihnen einfach etwas Positives bieten können. Sie werden verstehen, was eine Störaktion bedeutet; Gott weiß, daß genug von den Kombinaten sich lieber gegenseitig an die Gurgel gehen, als auch nur einen Tag lang ehrlich zu arbeiten. Was das Konsortium nicht schlucken wird, ist, daß ich jammernd herumtrödele, anstatt der Sache ein rasches Ende zu bereiten.« Philip Evans wurde wieder ruhig und sank an die hohe Rückenlehne des Rollstuhls zurück. »Damit haben wir nur noch den heutigen Abend.«


  »Was geschieht heute abend?« fragte Greg.


  »Ich gebe eine kleine Dinnerparty  ein paar gute Freunde und Mitarbeiter, ein paar schicke Leute sowie Julias Hausgäste. Es kommen zwei Personen, die Sie für mich begutachten sollen. Ich habe Dr. Ranasfari eingeladen. Er leitet eines der Forschungsteams von Event Horizon; ein echtes Genie. Er arbeitet an einem Projekt, das ich für absolut entscheidend halte, was meine Zukunftspläne für das Unternehmen angeht. Also gehen Sie vorsichtig mit ihm um.« Evans brach ab und wirkte betretener, als Greg ihn bislang erlebt hatte. Für einen Moment glaubte Greg, es läge an der Krankheit, aber die Gedanken des alten Mannes erglühten mit einem Gefühl, das an Schuldbewußtsein grenzte. Walshaw hatte sich uninteressiert abgewandt. Diplomatisch.


  »Der zweite …« Philip Evans nickte vage in Richtung Fenster. »Dieser Bursche da draußen … Adrian heißt er, denke ich. Julia scheint recht eingenommen von ihm. Wenigstens spricht sie von fast nichts anderem. Verstehen Sie mich recht, ich habe nichts gegen ihn einzuwenden  nicht, wenn er sie glücklich macht. Ich wünsche mir nichts mehr, als sie lächeln zu sehen; sie bedeutet alles für mich. Ich möchte nur nicht, daß sie verletzt wird. Nun weiß ich, daß man keine ewige Verpflichtung erwarten kann, nicht in diesem Alter, und er scheint ein recht angenehmer Bursche zu sein. Aber stellen Sie sicher, daß sie nicht einfach nur ein weiterer Posten auf der Liste seiner Geliebten ist. Das Leben wird noch hart genug für sie, als meine Erbin; sie hat ganz gewiß keine schlechten Nachrichten verdient, was ihre Freunde anbetrifft.«


  


  Kapitel vier


  


  In der Gästesuite wartete eine Smokingjacke auf Greg, als er gebadet hatte. Sie saß perfekt. Er zog sie an und fühlte sich albern dabei; anschließend ging er hinaus, um seinen Gastgeber zu suchen. Wenigstens hatte er noch gewußt, wie man eine Fliege band.


  Für die Beleuchtung sorgten in den meisten Zimmern von Wilholm altmodische Glühbirnen, deren Strom aus den Solarzellen stammte, die über den prachtvollen Collyweston-Schiefern montiert waren. Er mußte zugeben, daß der rötlich-weiße Schein von Bioleuchtkörpern dem klassischen Dekor nicht hätte Gerechtigkeit widerfahren lassen. Evans hatte offenkundig große Anstrengungen unternommen, den ursprünglichen Glanz des alten Gebäudes wiederherzustellen.


  Der alternde Milliardär gluckste erheitert über den Anblick, den ihm Greg bot, der mit rotem Gesicht auf dem Etagenabsatz des Ostflügels auf Evans' Rollstuhl wartete und dabei am gestärkten Kragen herumfummelte. »Sie wirken fast respektabel, mein Junge.« Der Rollstuhl hielt vor ihm an. Evans legte den Kopf schräg und betrachtete Greg forschend. »Ich hoffe, Sie wissen, wie man mit dem Besteck umgeht. Ich kann Sie kaum als meinen Assistenten ausgeben, wenn Sie mit einem Suppenlöffel über Ihre Avocadobirnen herfallen, nicht wahr?«


  Greg wußte nicht recht, ob der Alte sich über ihn oder über die wundervoll dummen Feinheiten der Tischkultur lustig machte, an denen Englands obere Mittelschicht  was von ihr übrig war  mit solch religiöser Inbrunst hing. Wahrscheinlich beides.


  »Ich war Offizier«, konterte Greg. Nicht, daß er einen Abschluß auf Sandhurst gemacht hätte, nichts so Offizielles. Es war etwas, was die Armee eine Bedarfsbeförderung nannte; alle Mindstar-Kandidaten waren Hauptmänner gewesen  irgendein obskures Patent der Geheimdienstabteilung. Eine Woche Unterricht, wie man militärische Grüße entgegennahm, und drei Monate massive Büffelei, wie man Daten interpretierte und zueinander in Beziehung setzte.


  »'türlich waren Sie das, mein Junge, und zweifellos auch ein Gentleman.«


  »Na ja, ich habe mir stets vorher die Socken ausgezogen, falls Sie das meinen«, sagte Greg.


  Evans lachte beifällig. »Ich wünschte, Sie würden zu meinem festen Mitarbeiterstab gehören. So viele verdammte schwule Jasager …«


  Der Rollstuhl startete Richtung Haupttreppe und schlug ein forsches Schrittempo ein. Der alte Mann schien im Vergleich zum Nachmittag in viel besserer Verfassung zu sein. Greg fragte sich, wie er später würde dafür bezahlen müssen.


  Die drei Teenager kamen aus dem Westflügel des Landsitzes zur Haupttreppe. Evans wartete am oberen Ende auf sie. Das größere Mädchen beugte sich zu ihm herab, küßte ihn sachte auf die Wange und musterte sorgfältig sein Gesicht. Ihre Miene drückte aufrichtige Besorgnis aus.


  »Na, du wirst heute aber nicht lange aufbleiben«, sagte sie steif. Es war keine Frage.


  »Nein.« Evans gab sich große Mühe, brummig zu klingen, scheiterte aber kläglich. Julias Anwesenheit ähnelte einer Kernspaltung und entzündete ein heftiges Leuchten von Stolz in seinen Gedanken. »Greg, das ist Julia, dieses eigensinnige Enkelkind, von dem ich Ihnen erzählt habe.«


  Julia Evans nickte höflich, reichte ihm aber nicht die Hand. Anscheinend verdienten die Angestellten ihres Großvaters nicht mehr als flüchtige Anerkennung. In lautloser Vergeltung stufte Greg sie als handelsüblichen verdorbenen Balg ein.


  Tatsächlich war sie, wie er einräumen mußte, ein ganz schön gutaussehendes Mädchen. Groß und schlank, mit bescheidenem Busen, das schöne, modewidrig lange Haar zu einer attraktiven, welligen Frisur arrangiert, die ein nettes, ovales Gesicht vervollständigte. Sie trug einen schmalen, schlichten Stirnreif und an einer Halskette eine kleine goldene Christophorus-Medaille. Greg hielt ihre Wahl eines schulterfreien Seidenkleides in königlichem Purpur für gerissen; sie zeigte die nötige selbstbewußte Haltung, zu der es gut paßte, und nicht viele ihres Alters hätten das für sich in Anspruch nehmen können.


  Die Jungs würden zweimal hinsehen, ganz sicher, denn sie funkelte auf genau die Art und Weise, wie es alle weiblichen Teenager taten. Es war nur so, daß sie keine herausragenden Züge entwickelt hatte, die sie aus dem Durchschnitt hervorhoben. Und zur Zeit war genau das ihr Hauptproblem. Sie war eine Sonne, die mitten in einer Sonnenfinsternis steckte. Ihr Hauptplanet, das Mädchen neben ihr, war ein absolut blendend aussehender Seraph.


  Sie hieß Katerina Cawthorp und wurde Greg als Julias Freundin aus der Schweizer Internatsschule vorgestellt. Ein echtes Goldmädel mit stark gebräunter, satinweicher Haut und einer dichten Mähne aus honigblonden Haaren, die ihr über die breiten, starken Schultern wallten. Ihre Figur bestand aus süperb geschwungenen Kurven, noch akzentuiert durch ein eng sitzendes Kleid aus einem glitzernden, bronzefarbigen Stoff. Ein herrlich tiefer Ausschnitt zeigte einen Spalt zwischen viel wohlgeformter Festigkeit, und ein hoher, enger Saum tat das gleiche mit langen, eleganten Beinen. Ihr Gesicht war sexy; volle Lippen, eine kecke Nase und klare, nordisch-blaue Augen, die Greg mit leichter Herablassung musterten. Er hatte sie angestarrt.


  Katerina mußte daran gewöhnt sein. Dieses durchtriebene Beinahelächeln zeigte der ganzen Welt, daß Butter in ihrem Mund definitiv schmelzen würde.


  Julia schob den Rollstuhl ihres Großvaters auf eine kleine Plattform, die an einem Satz Schienen seitlich an der Treppe hinunterfuhr.


  »Dein Vater  kommt er auch herunter?« fragte Evans sie mürrisch.


  »Daß ihr zwei heute abend bloß keinen Streit anfangt!«


  »Wahrscheinlich versteckt er sich in seinem Zimmer und knallt sich die Birne zu.«


  Sie versetzte ihm einen ganz schön heftigen Klaps aufs Handgelenk. »Benimm dich. Das ist eine Party.«


  Evans grunzte verärgert, und die Plattform setzte sich abwärts in Fahrt. Julia hielt mit ihr Schritt und hüpfte dabei leicht.


  Natürlich verlief Katerinas Abstieg viel würdevoller. Sie glitt mühelos dahin, wie ein Filmstar alten Stils, der seinen Glanzauftritt bei der Premiere eines großen Films hatte.


  So fand Greg Gelegenheit, sich mit dem jungen Mann, Adrian Marier, zu unterhalten.


  Er brauchte ihm gar keine Fragen zu stellen; Adrian erwies sich als geborene Plaudertasche und verwickelte Greg ins Gespräch, indem er ihm erzählte, daß er gerade ein Medizinstudium in Cambridge begonnen hatte und hoffte, als Flügelspieler in die Rugby-Mannschaft zu kommen; er beschwerte sich über die beklagenswert unzulänglichen Ausbildungsbeihilfen der neokonservativen Regierung und vertraute ihm an, daß seine Familie wohlhabend war, aber nicht annähernd so reich wie die Dynastie Evans'.


  Adrian war einsachtzig groß, hatte die Muskeln eines Surferkings, kurze und krause blonde Haare, ausgeprägte Wangenknochen und zeigte ein spitzbübisches Lächeln, das dazu angetan war, die Herzen junger  und gar nicht so junger  Frauen auf Trab zu bringen. Er war obendrein intelligent, humor- und respektvoll. Greg empfand einen Stich neidischer Mißgunst für eine Jugend, die er selbst nie gehabt hatte, verbannte das Gefühl aber rasch wieder.


  »Und wie haben Sie Julia kennengelernt?« erkundigte er sich.


  »Katey hat uns miteinander bekannt gemacht«, sagte Adrian. »He, hören Sie mal, es bestand keine Chance, daß ich auf die Chance verzichtete, ein paar Tage in diesem Palast auszuspannen und dem großen Philip Evans zu begegnen. Dazu kommen Gourmetspeisen, soviel Alkohol, wie man möchte, täglich saubere Bettbezüge und Hausdiener.« Er beugte sich herüber und bedachte Greg mit einem bedeutsamen Blick von Mann zu Mann, ehe er murmelte: »Und unsere Zimmer liegen zufällig dicht beieinander.«


  »Sie scheint ein nettes Mädchen zu sein«, äußerte Greg versuchsweise.


  Adrians Augen folgten dem langsam dahingleitenden, folienumwickelten Rücken vor ihm mit radarhafter Präzision.


  »Sie haben ja keine Ahnung, wie richtig Sie damit liegen.« Seine Gedanken wirbelten in hitziger, freudiger Erregung durcheinander.


  »Reden wir über Julia oder Katerina?« Adrian löste seinen bewundernden Blick mit erkennbarem Widerstreben. »Über Katey natürlich. Ich meine, Julia ist ziemlich anständig, obwohl der Alte ein echtes Arschloch ist. Aber sie kommt keinesfalls an Katey heran; niemand schafft das.« Er senkte die Stimme, zog Greg ins Vertrauen. »Wenn ich das Geld hätte, würde ich Katey schlankweg heiraten. Ich weiß, das klingt dumm, wenn man ihr Alter bedenkt. Aber ihre Eltern machen sich einfach nichts aus ihr. Es ist ein Skandal; wären sie arm, hätte die Wohlfahrt Katey in Obhut genommen. Aber ihre Eltern sind reich, hocken in ihrer österreichischen Steueroase und behandeln ihre Tochter als modisches Zubehör. In ihren Kreisen gilt es als schick, ein Kind zu haben, je frühreifer, desto besser. Wahrscheinlich stehen sie und Julia sich deshalb so nahe. Fast identische Herkunft; beide von frühester Kindheit an ignoriert.«


  Greg empfand auf einmal Mitgefühl, ausgelöst durch seine Intuition. Adrian war ein normaler Bursche, ein guter Kumpel, sympathisch. Er hatte Besseres verdient als Katerina. Obwohl er es nicht wußte, war seine Verliebtheit zur abschließenden Bruchlandung verdammt. Sein herbes, gutes Aussehen und sein Mangel an Barem kennzeichneten ihn als Objekt einer vorübergehenden Laune. Seine Naivität hinderte ihn zu erkennen, daß der Teenyvamp, die Sexgöttin, deren Fußstapfen er anbetete, ihn durchkauen und in der Sekunde wieder ausspucken würde, in der ein schmackhafterer Happen ihren umherschweifenden, wollüstigen Blick auf sich zog.


  Immerhin  wenigstens bedeutete das, daß Greg den Abend damit einleiten konnte, Evans eine Nachricht zu übermitteln, die ihm gefallen würde. Obwohl man sich darüber streiten konnte, ob es eine gute Nachricht war. Nach Gregs Ansicht würde es Julia schwerfallen, einen besseren Kandidaten für die Rolle des Prinzgemahls zu finden.


  Philip Evans empfing seine Gäste im Gesellschaftszimmer des Landsitzes. Die gewölbten Fenster gewährten Ausblick auf die ordentlich gemähten Rasenflächen; Pfauen stolzierten da draußen durch die Gartenbau-Menagerie entlang der Wege. Dienstmädchen in schwarzweißen Uniformen französischen Stils zogen ihre Kreise durch den Salon und trugen Silbertabletts mit hohen Champagnergläsern und dickmachenden Käsehäppchen. Ein Streichquartett spielte im Hintergrund eine sanfte Melodie. Greg hatte das Gefühl, von einer Zeitschleife in eine Art Mayfayr-Club entführt worden zu sein, so circa neunzehnhundertdreißig.


  Die Männer trugen allesamt makellos geschneiderte Smokings, die Damen lange Kleider in gedämpften Farben und von zurückhaltendem Schnitt. Dadurch hob sich Katerina von der Menge ab; nicht, daß sie dazu die Hilfe eines Schneiders benötigt hätte. Ein hinreißender Fall von Overkill.


  Greg sah, daß Philip Evans ungeachtet der unverblümten Attitüde eines Lincolnshire-Jungen ein guter Gastgeber war. Er schlüpfte mühelos in diese Rolle. Ein ganzes, der PR gewidmetes Leben hatte ihm das nötige Rüstzeug dafür vermittelt.


  Julia blieb an seiner Seite, war als älteste Dame der Familie die offizielle Gastgeberin. Die Gäste erwiesen ihr einen förmlichen Respekt, wie er Teenagern gegenüber eher ungewöhnlich war.


  Sie mußten wissen, daß Julia der Protege war, erkannte Greg, und diese akzeptierte das, was ihr zustand, ohne eine Spur von Anmaßung.


  Greg hielt sich hinter den beiden und wahrte ein lebloses, professionelles Lächeln, während er als Philip Evans' neuer persönlicher Sekretär vorgestellt wurde. Der alte Milliardär hatte für seine Party eine eindrucksvolle Versammlung der höchsten Kreise zusammengetrommelt  ein paar Minister der neokonservativen Regierung, den stellvertretenden Premierminister, fünf Botschafter, diverse Finanzleute, eine kleine Auswahl aus der Aristokratie sowie ein paar Farbflecke aus dem Showbusiness, wahrscheinlich Julia zuliebe.


  Lady Adelaide und Lord Justin Windsor, die Kinder von Prinzessin Beatrice, mischten sich ebenfalls unter die Gäste und standen die ganze Zeit über im Mittelpunkt zweier dichter Menschenansammlungen, die sie sachte umkreisten. Greg brachte es fertig, ein paar Worte mit Lady Adelaide zu wechseln; sie war eine Frühzwanzigerin und gab sich so höflich und unförmlich, wie es unter diesen Umständen nur Angehörige der königlichen Familie tun konnten. Hochzufrieden wich er anschließend dem Druck sozialer Bergsteiger; Eleanor würde begeistert sein, die Einzelheiten zu erfahren.


  Als er sich entfernte, sah er, wie Katerina mit der Beharrlichkeit eines Eisbrechers durch die Menge drang, die Lord Justin umgab. Sie wand sich mit turnerischer Leichtigkeit um eine ältliche Matrone, um sich vor ihm in Positur zu bringen, die blauen Augen voller schwüler Verheißungen. Für einen Moment ergab sich Greg dem Zynismus, als er Lord Justins rasch überspieltes, schuldbewußtes Lächeln erblickte. War vielleicht der junge Prinz der Grund für Philip Evans' unglückliche Gefühle in Sachen Adrian? Lord Justin war nur fünf Jahre älter als Julia; eine Verbindung zwischen den beiden wäre genau die Art von Nachricht gewesen, die ein ultraenglischer Traditionalist wie Philip Evans mit Begeisterung als abschließende Krönung seines Lebens verkündet hätte.


  Schließlich gelangte Greg jedoch zu dem Schluß, daß dieser Gedanke unwürdig war. Philip Evans war vielleicht verschlagen, aber nicht schmutzig.


  Die Flut der Neuankömmlinge schien endlos. Greg hätte sich am liebsten aus seinem Eisenkragen befreit; er war ihn nicht gewöhnt. Aber ihm blieb nur, die Schar der verschwommenen Gesichter anzulächeln, sich an die Form zu halten. Die Gäste waren keine Nachtschwärmer, erkannte er grimmig, keine Leute, die auf der Suche nach Zufallsbekanntschaften und zweifelhaften Aktionen durch die Kneipen zogen. Hier hatte er es mit Klasse zu tun, mit echter und mit angeblicher. Die Gespräche drehten sich um Währungsschwankungen, Investment-Potentiale und die neueste Fernando-Produktion am Nationaltheater. Bei niemandem hier war zu erwarten, daß er auf einen stillen Augenblick lauerte, um in Begleitung jemandes anderen nach oben zu entschlüpfen. Greg stählte sich innerlich für Stunden erschlagender Langeweile.


  Ein Gast war da, für den Julia ihre ganzen Anstandsformen in den Wind schlug; sie stürmte zu einem übertrieben lauten Amerikaner und schlang die Arme um ihn. »Onkel Horace! Du bist gekommen!« Sie lächelte glücklich, als er ihr den Rücken tätschelte und einen ungemein großzügigen Kuß einkassierte. Der Mann war in den späten Fünfzigern, war fleischig und hatte ein rotes Gesicht; sein Lächeln schien nie zu enden.


  Der Name ermöglichte Greg, ihn unterzubringen: Horace Jepson, der Medienkrösus. Er war Präsident von Globecast, einem Satellitensender, der über zahlreiche Kanalkonzessionen in fast allen Ländern der Erde verfügte, Kanäle, auf denen von billigen Soaps über Rockvideos und Tierfilme bis zu Nachrichten rund um die Uhr einfach alles geboten wurde. Die SVP hatte, solange sie an der Macht war, Globecast jede Konzession verweigert, obwohl man die paneuropäischen Kanäle des Senders jederzeit mit den Schwarzmarkt-Flachbildschirmen von Event Horizon empfangen konnte, komplett mit englischer Synchronisation. Die SVP tobte über imperialistische Elektronikpiraten; Globecast sprach in aller Ruhe von schlichten Satelliten-Überreichweiten und strahlte alles fröhlich weiter aus. Greg hatte sich im ganzen SVP-Jahrzehnt nie etwas anderes angesehen.


  Horace Jepson begrüßte Philip Evans herzlich, während Julia förmlich an seiner Seite klebte. Dann steuerte sie ihn geschickt außer Reichweite einer Gruppe von Berühmtheiten, die ihn allmählich gierig musterten, und stellte ihn statt dessen einem der neokonservativen Minister vor.


  Es war ein interessantes Manöver: Hätten diese manisch karrierebedachten Berühmtheiten ihre lackierten Klauen in Jepson versenkt, wäre ihm nur eine geringe Chance geblieben, im Verlauf dieses Abends überhaupt wieder zu entkommen. Also war Julia Evans doch nicht ganz die Ahnungslose, als die Greg sie so schnell abgeschrieben hatte. Tatsächlich schienen ihre Gedanken sogar außerordentlich konzentriert und flott abzulaufen. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals einem Bewußtsein wie ihrem begegnet zu sein.


  Sie ging zu ihrem Großvater zurück und ergriff seine Hand. Sie wechselten ein schlaues, privates Lächeln.


  Es war eine Verbindung, die schnell wieder unterbrochen wurde, als Philip Evans ein Paar entdeckte, das sich einen Weg zu ihm bahnte, und unterdrückt murmelte: »O Scheiße!« Julia blickte besorgt auf und drückte kurz die Hand ihres Großvaters, eine beruhigende Geste.


  Greg musterte das im Anmarsch befindliche Paar interessiert, um festzustellen, was in Julia und Philip so plötzlich Sorge und Abneigung erweckt hatte. Es waren gutaussehende Leute. Die Frau war Mitte Zwanzig, trug Diamantschmuck im Wert von mindestens einer halben Million Pfund und ein weites, lavendelfarbenes Kleid, das fast ebensoviel Brust und Schenkel zeigte wie Katerinas. Den Mann schätzte Greg auf vierzig: Vom Teint her schien er aus dem Mittelmeerraum zu stammen, und offensichtlich trainierte er hart, um sich fit zu halten. Jeder Strang seines dichten, rabenschwarzen Haares saß fest an Ort und Stelle.


  Gregs außersinnliche Wahrnehmung schickte ein kaltes, deutlich prickelndes Gefühl die Wirbelsäule hinunter, als die beiden näherkamen. Unter dem perfekten Äußeren lauerte etwas beunruhigend Unangenehmes.


  »Philip. Wunderbare Party«, sagte der Mann mit leicht kontinentalem Akzent. »Herzlichen Dank für die Einladung.«


  Philip erwiderte das Lächeln, obwohl Greg ihn inzwischen gut genug kannte, um auch ohne die außersinnliche Wahrnehmung zu sehen, wieviel Mühe ihm das bereitete.


  »Kendric, ich freue mich, daß Sie kommen konnten«, sagte Philip. »Ich möchte Ihnen meinen neuen Sekretär vorstellen. Greg, das ist Kendric di Girolamo, mein guter Freund und Geschäftspartner.«


  Kendric lächelte in echsenhafter Angeberei. »Ah, die Engländer, immer so eifrig darauf bedacht, den ausländischen Teufel herunterzumachen. Tatsächlich, Greg, bin ich Philips Finanzpartner. Ohne mich wäre Event Horizon ein fünftklassiger Klamottenschuppen auf einem vergammelten Nordsee-Trawler.«


  »Schmeicheln Sie sich nicht selbst«, versetzte Evans in gepreßtem, flachem Tonfall. »Ich sehe jedesmal zwanzig Finanzleute in der Brühe schaukeln, wenn ich in die Kanalisation gucke.«


  »Sehen Sie«, appellierte Kendric an Greg, »im Herzen ist er Sozialist! Er empfindet den Abscheu des echten Roten vor Bankern.«


  Julias Fingerknöchel wurden weiß, als sie ihren Großvater an den Schultern packte und den Tiger im Zaum hielt.


  Mitzuerleben, daß jemand, der so krank wie Evans war, absichtlich provoziert wurde, war empörend. Greg gestattete den Neurohormonen, aus der Drüse herauszuströmen, und konzentrierte sich auf die Vorstellung von Eis  fest, scharf, heliumkalt. Eine schmale Klinge davon drückte mit nadelscharfer Spitze leicht auf Kendrics Stirn, direkt über der Nase. »Verderben wir doch nicht die Party-Atmosphäre«, sagte er sanft.


  Kendric wirkte für einen Moment verärgert darüber, daß ein simpler Bauer sein großartiges Spiel störte.


  Greg stieß sein Phantommesser vor. Es drang ein; das auslösende Frostmuster blühte auf und ließ das Gehirn zu einem blauschwarzen Brocken Eisenerz erstarren.


  Es fühlte sich so richtig an, so leicht. Die Macht war da, gespeist von diesem Kilowattimpuls des Zorns.


  Kendric blinzelte beunruhigt und verwirrt und schwankte, als hätte ihn plötzlich eine Sturmbö erwischt. Die Arroganz, die vorher triumphierend durch seine Gedanken gewirbelt war, verdampfte blitzartig. Fast gaben seine Knie nach; er wich unsicher einen Schritt weit zurück, ehe er das Gleichgewicht wiederfand.


  Gregs eigene, unerwartete Flamme erstarb, zurückgesaugt in welch geheime Nische auch immer, aus der sie hervorgeleckt war. Sie ließ einen Kupfergeschmack zurück, der sich wie ein Film über seine auf einmal trockene Kehle legte. Er wandte sich an die Frau: »Ich glaube nicht, daß wir bereits miteinander bekanntgemacht wurden.«


  »Meine Frau Hermione«, sagte Kendric vorsichtig; sie streckte die behandschuhte Hand aus, und die Juwelen an ihren Ringen funkelten hell.


  Ihre Augen musterten Greg mit ehebrecherischem Interesse von Kopf bis Fuß. Sie wirkte ein wenig enttäuscht, als er nicht mehr tat, als ihr die langfingrige Hand zu schütteln.


  Er ertappte sich dabei, wie er sie mit Eleanor verglich. Nur wenige Jahre trennten sie, und in einem solchen Kleid hätte Eleanor gleichermaßen ehrfurchtgebietend gewirkt.


  Außer daß Eleanor sich bei der Vorstellung von haute couture schlapp gelacht hätte und nie in der Lage gewesen wäre, sich unter eine solche Festgesellschaft zu mischen … Beschämt unterbrach er diesen Gedankengang auf der Stelle.


  »Verheiratet, Mr. Mandel?« erkundigte sich Hermione. Ihre Stimme war das akustische Äquivalent von Katerinas Kleid, heiser und voller verbotener Verheißungen. Warum in aller Welt setzte er das Gespräch mit diesem Paar überhaupt fort?


  »Nein.«


  »Wie schade. Verheiratete Männer machen so viel mehr Spaß.«


  Noch nie zuvor war die Versuchung so stark gewesen. Sie war schon eine verteufelte Frau, aber hinter dieser schönen Fassade scharrte auch etwas verdammt Unheimliches mit den Füßen.


  »Wir unterhalten uns später«, wandte sich Kendric mit tonloser Stimme an Philip. »Die Sache mit Schottland muß zum Abschluß gebracht werden, ja?«


  »Ja«, räumte Philip ein.


  Zufrieden mit diesem kleinen Sieg, ging er weiter, um Julia einen leichten Kuß zu geben. Hermione tat es ihm nach und schwebte dann mit einem letzten, zarten »Ciao« davon  allerdings nicht, ehe sie Greg noch einmal zugeblinzelt hatte.


  Julia stand während der Umarmung stocksteif da. Gregs außersinnliche Wahrnehmung verriet ihm, daß sie sich innerlich wand. Sie hatte auch guten Grund dazu; ein Ausbruch unsauberer Erregung explodierte in Hermiones Bewußtsein, als sich ihre Wangen berührten.


  »Wer zum Teufel sind die beiden?« fragte Greg, sobald sie außer Hörweite waren.


  Julia kniete besorgt neben dem Rollstuhl ihres Großvaters. Der alte Mann war körperlich in sich zusammengesunken. Sein Bewußtsein wirkte grau.


  Sie blickte mit verschmitzt fragenden Augen zu Greg auf. »Danke, daß Sie Kendric zum Rückzug gezwungen haben«, sagte sie.


  Er bemerkte, wie ihre Gedanken mit Lichtgeschwindigkeit dahinflogen, ohne je den Zusammenhang zu verlieren. Seltsam. Eigentlich einzigartig.


  »Sie haben eine Drüse«, sagte sie nach ein paar Sekunden.


  Philips Kichern klang boshaft. »Zu spät, Juliet, du hattest deine drei Versuche.«


  »Oh, du!« Sie stach ihn in gespielter Verzweiflung mit einem Finger. Aber da war auch eine ärgerliche Grundströmung spürbar.


  »Di Girolamo entstammt der betuchten europäischen Aristokratie«, erklärte Philip. »Und er hat recht, was unsere finanziellen Bindungen angeht, obwohl seine Behauptung, wir wären Partner, absoluter Quatsch ist. Haben Sie jemals eines meiner Geräte gekauft, solange die SVP noch an der Macht war?«


  »Yeah. Einen Flachbildschirm und eine Mikrowelle, denke ich. Wer nicht?«


  »Und wie haben Sie dafür bezahlt?«


  »Vor allem mit Fisch; ein bißchen Gemüse.«


  »Okay. Der Punkt ist der: Auf lokaler Ebene lief alles per Tauschhandel. Bargeld spielte dort keine Rolle. Ich ließ meine Produkte einfliegen, und meine Schwarzhändler verteilten sie, manchmal auf dem Schwarzmarkt, manchmal über das Zuteilungsbüro der Partei. Soweit eine ganz normale, kommerzielle Produktions- und Lieferorganisation, nicht wahr? Aber nichts von Ihrem Obst und Gemüse ist für mich von Nutzen; ich kann die Banker nicht mit zehn Tonnen Apfelsinen bezahlen. An dieser Stelle kommen Kendric und seine Gruppe von Schwarzhändlern ins Spiel; er stellt sicher, daß ich in harter Währung bezahlt werde. Seine Schwarzhändler übernehmen die Tauschhandelswaren und tauschen sie gegen Gold oder Silber oder Diamanten ein, irgendeinen wertvollen Rohstoff, der international akzeptiert wird  New Sterling nützte uns nichts; unter der SVP war es eine verbotene Währung. Kendrics Leute bringen das Zeug dann außer Landes, und Kendric wandelt es für mich in Eurofrancs um. Am Ende war das eine riesige Organisation mit fast zweihunderttausend Menschen; darin liegt zum Teil der Grund, warum die SVP unseren Laden nie dicht gemacht hat; man hätte dazu hundert neue Gefängnisse gebraucht. Seit der Zweiten Restauration bin ich damit beschäftigt, meine Schwarzhändlerkette in ein legales Einzelhandelsnetz umzuwandeln  sie haben ein Recht darauf, bei der Loyalität, die sie mir erwiesen haben. Aber jetzt ist das Pfund New Sterling verfügbar, und es besteht damit kein Bedarf mehr nach Kendrics Leuten; nicht in diesem Land.«


  »Kendric hat bei diesen Tauschgeschäften einen ganz ordentlichen persönlichen Gewinn eingestrichen«, warf Julia kalt ein.


  »Ich hätte eigentlich gedacht, Sie könnten ein solches Geschäft problemlos allein arrangieren«, sagte Greg.


  »Nichts ist jemals einfach, Greg«, erwiderte Philip. »Kendrics leitende Rolle bei diesem Geschäft gehörte zu meiner ursprünglichen Vereinbarung mit meinem Unterstützungskonsortium. Ich brauchte einen verflucht dicken Batzen Geld, um Listoel zu finanzieren, und ich hatte damals noch nicht die nötigen Kontakte zu den Maklerkartellen, jedenfalls keine für etwas so Verzwicktes. Kendric hatte sie. Das Finanzierungshaus seiner Familie ist alt und respektabel. Und er bot mir die niedrigsten Gebühren, sogar einen Punkt unterhalb der üblichen Zinssätze. Wir kamen damals sehr gut miteinander zurecht, denn trotz seiner Fehler ist er in Geldsachen exzellent. Das Problem ist, daß er in letzter Zeit ein bißchen hochnäsig geworden ist und meint, er müßte auch bei der Führung von Event Horizon mitreden, das Konsortium an den Entscheidungsprozessen auf der Führungsebene beteiligen. Absoluter Quatsch! Ich werde nicht zulassen, daß hundert verdammte Vizepräsidenten dabei mitmischen.«


  »Warum machen Sie dann immer noch mit ihm Geschäfte? Ihr Betrieb ist doch jetzt legal.«


  »Schottland«, versetzte Julia bitter.


  »So ist es leider«, bestätigte Philip. »Nördlich der Grenze ist die SVP immer noch an der Macht, und so läuft mein Arrangement mit Kendric da oben weiter. Unsere jeweiligen Schwarzhändler bilden inzwischen praktisch eine geschlossene Gruppe; sie arbeiten schon so lange zusammen. Es wäre sehr schwierig, beide Seiten wieder auseinanderzubringen, und es wäre weder die Mühe noch die Kosten wert, besonders da die Parteileute in Schottland keine zwanzig Monate mehr durchhalten.


  Und natürlich hat das Haus di Girolamo acht Prozent Anteil am Unterstützungskonsortium von Event Horizon. Und raten Sie mal, wer sein Vertreter im Verwaltungsrat ist.«


  »Ich kapiere es immer noch nicht«, beklagte sich Greg. »Warum sollte ein rechtmäßiger Banker überhaupt einer illegalen Operation wie Ihrer niedrige Preise anbieten? Zumindest hätte er die üblichen kommerziellen Gebühren verlangen sollen. Und man findet genügend solide Unternehmen auf dem Markt des Pazifischen Raumes, ohne daß man sich hier in eine prekäre Lage bringt.«


  »Es liegt an seiner Persönlichkeit, mein Junge«, sagte Philip ruhig. »Er hat es im Grunde gar nicht nötig, sich in irgend etwas hineinziehen zu lassen. Das Treuhandeigentum der Familie versorgt ihn mit mehr Geld, als er jemals ausgeben könnte. Aber er ist auf Draht. Er sieht, was aus anderen seines Standes wird  sie feiern Feste, sie laufen Ski, sie fliegen, fahren Auto- und Bootsrennen, machen neun Monate lang Ferien auf der Yacht, knallen sich jeden Abend mit Alkohol oder Drogen zu, und wenn sie fünfunddreißig sind, zieht die Polizei sie aus dem Yachthafen. Bei der einen Hälfte ist es Selbstmord, die andere Hälfte hat sich einfach kaputtgemacht. Also anstatt sich billigem Nervenkitzel hinzugeben, verschafft Kendric sich seine Dröhnung, indem er an die Grenze geht. Er spielt das ganz große Spiel, unterstützt Schmuggler wie mich, finanziert Firmenaufkäufe, korrumpiert Politiker, unterstützt Software- und Markenpiraterie  die Vorlagen für die Sony-Flachbildschirme, die Event Horizon benutzt, habe ich von ihm gekauft. Es heißt Geld gegen Geld. Sein Einfallsreichtum und seine Entschlossenheit sind bis zum äußersten strapaziert, aber eigentlich kann ihm nichts passieren. Ich kann ihn vielleicht persönlich nicht leiden, gebe aber zu, daß er mächtig nützlich war. Und er hat diese Position ausgenutzt, um seinem Familienhaus einen größeren Anteil an Event Horizon zu verschaffen. Clever! Ich denke gern, daß ich das gleiche getan hätte.«


  »Ich werde uns von ihm befreien!« flüsterte Julia heftig. Ihre goldbraunen Augen brannten Löcher in Kendrics Rücken, als er sich gerade an ein Paar Hochglanz-Starlets heranmachte.


  Philip tätschelte ihr zärtlich die Hand. »Sei sehr vorsichtig in seiner Nähe, Juliet. Er verspeist kleine Mädchen wie dich zum Frühstück, und zwar gründlich.«


  Greg spürte ihre nackte Feindseligkeit, kaum im Zaum gehalten durch die warnenden Bemerkungen ihres Großvaters.


  Zum Essen nahm Greg neben Dr. Ranasfari Platz, eine Übung in Langeweile. Der Mann war anscheinend eine Art humorfreie Zone. Ranasfari hatte seinen Doktortitel in Festkörperphysik gemacht, und seine Konversation drehte sich vorwiegend um berufliche Themen. Bei Greg ging sie zum einen Ohr hinein und zum anderen wieder hinaus. Obwohl sich Ranasfari, was recht merkwürdig war, am lockersten gab, als er mit dem stets jovialen Horace Jepson ins Gespräch kam.


  Schließlich konnte Greg mit sturer Beharrlichkeit feststellen, daß der Mann in Ordnung war. Er glaubte nicht mal, daß Ranasfari überhaupt wußte, was ein Doppelspiel war. Der Doktor zeichnete sich durch eine sehr exklusive Persönlichkeit aus, war innerhalb der Grenzen seines synthetischen Universums völlig zufrieden. Ein echtes Beispiel für einen zerstreuten Professor. Auf welches Projekt ihn Philip Evans auch angesetzt hatte, es war vollkommen sicher.


  


  Kapitel fünf


  


  Die Bibliothek von Wilholm war ein großer, luftiger Raum im Erdgeschoß; die gewölbte Decke zeigte quasi-religiöse Wandgemälde in satten, dunklen Rot-, Grün-, Blau- und Brauntönungen. Unter diesem unchristlichen Pantheon säumten Regale mit Glastüren die Wände, von innen durch winzige Bioleuchtstreifen erhellt; an den Enden des Zimmers lagen sich zueinander passende Marmorkamine gegenüber, und ein Erkerfenster gewährte Ausblick auf die rückwärtigen Rasenflächen. Drei Tische standen im Zentrum, an jedem Platz mit einer echten Leselampe aus dem neunzehnten Jahrhundert. Die Klimaanlage sorgte für eine Temperatur, die um mehrere Grad unterhalb der im übrigen Haus lag. In diesem Raum arbeitete Julia am liebsten; Event-Horizon-Daten in ihr Schlafzimmer mitzubringen, erschien ihr immer irgendwie aufdringlich. Es mußte eine Trennlinie zwischen Privat- und Arbeitsleben geben, insbesondere, da sie so wenig vom erstgenannten hatte.


  Sie saß hinter einem polierten Rosenholztisch auf einem schlichten Admiralsstuhl; sie trug eine Hyazinth-Strickjacke über einem pfirsichfarbenen, zugeknöpften Kambrikkleid und sah sich auf einem großen, wandmontierten Flachbildschirm Befragungen an. Das Bild kam über das Konzerndatennetz aus Stanstead herein.


  Morgan Walshaw hatte ein komplettes Stockwerk im Verwaltungsblock des Unternehmens auf dem Flughafen beschlagnahmt und hielt dort die Bedienungsmannschaften der Schmelzöfen isoliert, während sie befragt wurden.


  Er und Greg führten die Befragungen in einem modernen Büro mit einer Glaswand durch, durch die man den riesigen neuen Frachthangar von Event Horizon erkennen konnte. Beide saßen hinter einem Schreibtisch aus Chrom und Glas, Morgan Walshaw in seinem üblichen Anzug, Greg in einem rot und weiß gestreiften Hemd mit Schmuckstreifen entlang der Knöpfe, dazu einer schwarzweißen Mosaikkrawatte.


  Es war eine langweilige Art, den Tag zu verbringen, aber Julia hielt durch. Als Strafe für ihr vorangegangenes Vergehen, aber auch als Zuflucht für ihren Verstand, damit die Erinnerung an Adrian nicht auf die raffiniert hartnäckige Art und Weise auf sie eindringen konnte, wie es immer geschah, wenn sie mal einen freien Augenblick hatte. Er war heute morgen zusammen mit Kats abgereist, auf seinem Vickers-Motorrad, wobei holographische Funkenüberschläge an der verchromten Getriebebox entlangzüngelten. Julia hatte hinterhergeblickt; eine Wolke aus Staub und Schotter stieg hoch, als sie die Einfahrt hinabbrausten, während Hardrock aus den Lautsprechern plärrte. Es sah aus, als würde so etwas eine Menge Spaß machen.


  Monotonie und Verantwortung hielten sie jetzt wieder im Griff. Allein in einem Zimmer mit tausend in Leder gebundenen Büchern, von denen sie keines jemals lesen würde. Und Opa auch nicht, was das anging. Sie gehörten einfach zum Ritual des Reichseins. Die SVP-Herrschaft hatten sie in einem Lagerhaus im Ausland überstanden, um jetzt zurückzukehren und auf Regalen hinter Glas zu lagern. Die Greifbarkeit des Geldes. Albern.


  Greg und Morgan Walshaw streckten sich gerade in ihren Schwenksesseln, während sie darauf warteten, daß der nächste Schmelzofenarbeiter hereinkam. Julia goß sich eine weitere Tasse Tee aus dem Silberservice auf dem Tisch ein und mampfte ein Cadbury-Apfelsinencremetörtchen vom Keksteller. Bislang hatte sie sich eigentlich nie viel um die Sicherheitsabteilung von Event Horizon gekümmert; es war eine fremdartige Subkultur mit eigener Sprache, eigener Etikette und voller Gewalt. Ihr kam das alles zu sehr wie ein kunstvolles Todesspiel vor, in dem freie Teksöldner und Konzernagenten auf Kosten ihrer Auftraggeber gegeneinander antraten. Einer ihrer Leibwächter, Steven, hatte ihr einmal anvertraut, daß man nie wieder herauskam, wenn man einmal zur Sicherheit gehörte.


  Sie hatte insgeheim gehofft, ein bißchen Action mitzuerleben, ein paar Funken fliegen zu sehen, während sie gleichzeitig mehr über die Untersuchungsmethoden erfuhr, die Morgan Walshaw benutzte. Aber die Befragungen, die Greg leitete, folgten einem ganz simplen Strickmuster:  Name  Verzeihen Sie, daß wir Ihren Urlaub unterbrochen haben, aber es ist dringend  Wir untersuchen die Kontaminierungsverluste an Memoxkristallen  Haben Sie irgendeine Idee, warum sie so hoch sein sollten?  Ist jemals jemand an Sie herangetreten und hat Sie aufgefordert, gegen das Unternehmen zu handeln? Sieben oder acht Fragen, dann sagte er okay, und Morgan Walshaw entließ die Leute. Bislang hatten sie niemanden enttarnt, der in die Störaktion verwickelt war.


  Der Eindruck, den der Bildschirm Julia vermittelte, war einer der Unnahbarkeit. Greg lächelte niemals, zog niemals die Stirn in Falten, sein Tonfall blieb peinlich unparteiisch, und er schien sich der Befragten kaum bewußt zu sein. Sie fragte sich, wie sie sich gefühlt hätte, wenn sie dort im Büro vor ihm gesessen hätte. Ein Prickeln im Kopf, wenn seine außersinnliche Wahrnehmung ihre Gefühle aufdröselte und untersuchte? Ihr Großvater hatte gesagt, er könnte keine einzelnen Gedanken lesen. Julia war sich da nicht sicher; er machte so stark den Eindruck, Wertungen vorzunehmen.


  Julia nippte an ihrem Tee, als die nächste Schmelzofenarbeiterin eintrat. Die Frau war die fünfzehnte unter den Befragten, dreiundvierzig Jahre alt, hieß Angie Kirkpatrick und trug ein Khaki-Sporthemd und eine hellblaue Trainingshose; sie war mittelgroß, wirkte fit und selbstsicher  aber das taten sie nun alle.


  Angie Kirkpatrick setzte sich vor den Schreibtisch, hinter dem Greg und Morgan Walshaw saßen, und ihr Ausdruck höflicher Erwartung war sorgfältig aufgesetzt. Julia wußte sofort, daß etwas nicht in Ordnung war. Kirkpatrick bekam es wahrscheinlich nicht mit; sie hatte keine Möglichkeit, ihre Befragung mit der anderer zu vergleichen. Julia sah jedoch, daß Greg aufrechter saß, aufmerksamer. Auch Morgan Walshaw reagierte auf seine veränderte Verfassung. Julia musterte Kirkpatrick intensiv, konnte aber nach wie vor keinen Hinweis auf Schuld erkennen.


  »Wir untersuchen den hohen Kontaminierungsgrad der Memoxkristalle, die aus Zanthus kommen«, sagte Greg. »Aber andererseits haben Sie das schon vermutet, nicht wahr?«


  »Die Kontaminierung war ziemlich hoch«, sagte Angie.


  »Falsche Antwort«, entgegnete Greg. »Wie lange wirken Sie schon an der Störaktion mit?«


  »Was?«


  »Die ganzen acht Monate?«


  »Ich weiß gar nicht …«


  »Sieben Monate?«


  »Hören Sie mal!«


  »Sechs?«


  »He, Sie können doch nicht einfach …«


  »Fünf?«


  »… anfangen, mich zu beschuldigen …«


  Greg lehnte sich zurück und lächelte. Julia war richtig froh, daß dieses Lächeln nicht ihr galt; es war raubtierhaft.


  »Fünf Monate«, sagte Greg, eine schlichte Tatsachenfeststellung.


  »Das … Was ist das hier?« wollte Angie wissen. Sie sah direkt Morgan Walshaw an.


  »Es geht um Wortassoziationen«, sagte Greg. »Ich sage ein Wort und achte darauf, wie Ihre Gedanken reagieren. Erkenne ich Streß und Schuldbewußtsein oder einfach nur unschuldige Verwirrung? Es kommt überhaupt nicht darauf an, wie Ihre verbale Antwort ausfällt, denn Ihre Gedanken lügen nicht.« Julia hatte fast Mitgefühl mit der Frau.


  Von der eigenen Seele verraten. Gregs Fähigkeit war unheimlich, lautlos, nicht zu spüren und umwerfend präzise. Eine Tradition der Furcht umgab Menschen, die Gedanken erspüren konnten. Vollkommen zu Recht; sicherlich hatte jeder ein Recht auf ein Mindestmaß an Privatsphäre. Sie zog sich die Strickjacke enger um die Schultern.


  »Streß und Schuldgefühl haben bei fünf Monaten stark ausgeschlagen«, sagte Greg.


  »Sie haben eine Drüse«, stellte Angie fest. Ihr Trotz war dahin.


  »Das stimmt.«


  Sie wurde tiefrot. »Ich … Ich hatte keine Wahl. Sie wußten Bescheid. Über verschiedenes. Über mich. Jesus, ich weiß gar nicht, wie sie das herausgefunden haben!«


  »Nennen Sie uns einfach die Einzelheiten«, sagte Walshaw, der gelangweilt klang oder vielleicht müde.


  »Was passiert dann?« fragte Angie.


  »Mit Ihnen? Wir werden Sie wahrscheinlich nicht strafrechtlich verfolgen, falls Sie die Wahrheit sagten, als Sie angaben, Sie wären erpreßt worden. Aber Sie werden nie wieder im Orbit arbeiten, für niemanden, dafür sorgen wir ganz gewiß.«


  »Ich hatte keine Wahl!«


  »Sie hätten zu uns kommen können; wir hätten der Gegenseite eine Falle gestellt.«


  »Ich weiß nicht. Sie sind ja alle gleich, der eine wie der andere. Leute wie ich dagegen  na ja, es ist einfach nicht fair!«


  »Ist es nie«, murmelte Walshaw.


  Als sie sah, wie Angie sich zusammenkauerte, erkannte Julia, daß sie bereits kapituliert hatte, daß jeder Kampfgeist sie verlassen hatte. Sie würde genau das tun, was Walshaw von ihr verlangte. Was für eine ehrfurchtgebietende Reputation die Übersinnlichen doch hatten, daß schon ihre bloße Gegenwart den Willen dermaßen schwächte! Kein Wunder, daß die SVP so besorgt über die feindliche Einstellung gewesen war, die ihr von den Veteranen der Mindstar Brigade entgegenschlug.


  »Wie hat man Sie umgedreht?« fragte Greg.


  Angie zuckte zusammen, als er sie ansprach. »Lesen Sie weiterhin meine Gedanken?«


  »Ja.«


  Sie nickte widerstrebend. »Okay. Ich hatte Aufputschmittel genommen. Zanthus schafft einen, wissen Sie? Vier Monate in einer Unterkunftsdose, alle nachts zusammengepfercht, wo man sich mit wiederaufbereiteter Pisse wäscht und das Essen keinen Geschmack hat. Es macht einen einfach fertig. Das ist kein Traum von Pionieren im Weltraum; so klingt es nur hier unten. Jedenfalls ist man irgendwann so weit, daß man sich wirklich zwingen muß, am Urlaubsende wieder nach Stanstead zu kommen. Sehen Sie, ich habe zwei Töchter, echt schöne Kinder … klug und glücklich. Ich kümmere mich um sie, wenn ich Urlaub habe, und mein Ex hat sie, wenn ich oben bin. Mir ist zuwider, daß sie überhaupt bei ihm sind, aber habe ich groß die Wahl? Also, sieben Jahre von dieser Scheiße sind einfach zuviel; meine Älteste, sie ist fünfzehn, hat einen Freund, macht dieses Jahr ihren Abschluß. Ich sollte bei ihr sein. Der Abschied tat verflucht weh. Also war ich vor sechs Monaten so weit, daß ich etwas nehmen mußte, um den Schmerz zu lindern.«


  »Was war mit der ärztlichen Untersuchung vor dem Flug?« fragte Walshaw. »Sie müssen doch gewußt haben, daß die Drogen dabei entdeckt werden.«


  »Vielleicht wollte ich das ja«, sagte Angie. »Tief im Innern. Sie wissen ja, wie streng Event Horizon bei Betäubungsmittelmißbrauch ist. Das muß man Philip Evans lassen; er möchte, daß wir gesund bleiben. Andere, die man erwischt hat, wurden versetzt, therapiert, behielten ihre Lohnklasse. Wir haben eine gute Krankenversicherung, wissen Sie? Aber diese Leute haben mich gefunden, ehe der Urlaub zu Ende war.«


  »Namen?« fragte Greg.


  »Kurt Schimel. Aber er hatte keinen deutschen Akzent.«


  »Nur er?«


  »Nein, ein Paar war bei ihm, ein Mann und eine Frau. Keine Namen.« Sie lieferte eine Beschreibung.


  Zugriff auf Unternehmens-Personaldatei:


  Kirkpatrick, Angie. Mikroschwerkraft-Schmelzofenarbeiterin auf Zanthus.


  Julia hörte nicht mehr zu: Angies Datei breitete sich in ihren Gedanken aus. Ein Datenprofil aus Namen, Jahreszahlen, sonstigen Zahlen, Beförderungen, Ausbildungsgraden, persönlicher Biographie, Krankenakte, halbjährlichen Sicherheitsbefragungen, ihrem Exmann. Ihre Töchter hießen Jennifer und Diana, und es gab sogar Bilder von ihnen. Durchschnittlich  sie war so durchschnittlich. Das fiel Julia am meisten auf. Es war eine große Enttäuschung; sie hatte sich gewünscht, diese Frau und ihre Motivation zu verstehen. Den Feind zu kennen. Aber jetzt wußte sie nicht, ob sie die Dämonin hassen sollte, die das ganze Werk von ihrem Großvater zu zerstören versucht hatte, oder ob sie die erbärmliche Frau bemitleiden sollte, die das eigene Leben unwiederbringlich verpfuscht hatte.


  »Sie haben mir angeboten, mein Blut zu reinigen«, erzählte Angie gerade. »Es würde keine Spur von den Drogen mehr vorhanden sein, wenn ich zu der ärztlichen Untersuchung ging. Sie bügelten auch mein Konto glatt, damit der Saldo nicht mehr die ganzen Bareinkäufe zeigte, wenn die Sicherheit ihre halbjährliche Prüfung durchführte. Und als Gegenleistung sollte ich nur die Ware des Kristallofens ein Jahr lang täuschen; das Geld, das sie mir anboten, hätte mir danach ermöglicht auszusteigen. Nur noch ich und die Mädchen, und wir hätten irgendwohin gehen und dort in Ruhe leben können. Gott, Sie ahnen ja nicht, was dieses Angebot für mich bedeutet hat!«


  »Ich schon«, sagte Greg.


  Angie erschauerte und schlang die Arme um sich.


  Greg starrte in den Raum über ihrem Kopf. »Sie sagten: die Ofen-Ware täuschen. Meines Erachtens zieht das einige interessante Folgerungen nach sich. Würden Sie die für mich bitte näher ausführen?«


  Julia konzentrierte sich jetzt wieder auf die Befragung. Auf dieses Detail wäre sie nie angesprungen. Was für einen Eindruck hatte Greg erhalten? Sie hätte ihn gern gefragt: Wie sieht ein Bewußtsein aus? Sie glaubte aber nicht, daß sie je den Mut dazu finden würde.


  »Da ist nicht viel dran«, sagte Angie. »Schimel hat mir ein Programm gegeben, um es in die Ware des Ofens einzuladen; es manipuliert die Sensoraufzeichnungen der Qualitätskontrolle.«


  »Die Memoxkristalle sind also in Wirklichkeit gar nicht kontaminiert worden«, sagte Greg nachdenklich.


  »Stimmt. Das hätte nicht funktioniert. Die Sicherheitssysteme würden Alarm schlagen, falls mehr als siebenunddreißig Prozent in schlechtem Zustand herauskämen, verstehen Sie? Für uns wäre es nie in Frage gekommen, diese magische Zahl zu überschreiten; damit wäre die ganze Sache von vorne bis hinten aufgeflogen. Es war einfach nicht drin, den Injektormechanismus jedesmal zu rekonfigurieren, wenn man einen Schwung ruinieren wollte; man hätte nie eine ausreichend präzise Kontrolle über den Ausstoß erhalten. Das ist nicht so einfach, wie einen Schalter zu drücken, wissen Sie? Es braucht Zeit, die Mischung anschließend wieder richtig hinzukriegen, und der Zeitaufwand schwankt. Manche dieser Schmelzöfen sind verflucht heikel in der Bedienung. Und dann müßte man sich über die tatsächlich verpfuschten Schübe Gedanken machen. Schimels Programm sah so aus, daß es mit dem wirklichen Prozentsatz an Ausschuß begann und den Rest fälschte.«


  Julia saß kerzengerade da und hatte ihren Tee vergessen. Die Frustration manifestierte sich als hitziger Blutandrang. Am liebsten hätte sie Angie am Hals gepackt und diese Nutte geschüttelt, daß sie mit den Zähnen klapperte. Achtundvierzig Millionen Eurofrancs an vollkommen intakten Memoxkristallen absichtlich in die Erdatmosphäre gekippt, um dort zu verbrennen. Es war ein entsetzlicher Gedanke. Die Bargeldreserven von Event Horizon zu brennenden Molekülen in der Ionosphäre reduziert.


  Walshaw musterte Angie wie ein Insektenforscher, der genau bestimmen wollte, wie wertlos sie war. Und es erforderte eine ganze Menge, den höflich-kühlen Sicherheitschef aufzubringen.


  Greg schüttelte verwirrt den Kopf. »Sie meinen, Sie schmeißen einfach gute Kristalle weg?«


  »Ja«, flüsterte sie dumpf.


  Walshaw öffnete sein Cybofax. »Ich möchte die Namen aller anderen Schmelzofenarbeiter, die nach Ihrer Kenntnis beteiligt sind.«


  »Muß ich wirklich?« fragte sie. »Ich meine, Sie finden sie doch sowieso, nicht wahr?«


  »Vermeiden Sie es, mich noch mehr anzukotzen«, sagte Walshaw müde. »Die Namen.«


  Julia hörte ein metallisches Scharren hinter sich und drehte den Stuhl um. Das Hauspersonal sollte sie eigentlich in Ruhe lassen, solange sie hier drin war. Aber es war ihr Vater Dillan, der die Tür zur Bibliothek öffnete.


  Sie sah zu, wie der zerstörte Mann benommen eintrat, und sie haßte sich selbst für den Schmerz, den ihr sein Anblick bereitete. Er trug Jeans, ein hellgelbes Sweatshirt und Elastoturnschuhe. Wenigstens hatte er daran gedacht, sich zu rasieren, oder jemand hatte ihn daran erinnert. Ein paar männliche Krankenpfleger waren im Haus ständig auf Abruf, falls Dillan schwierig wurde oder Alpträume bekam. Er machte keine großen Schwierigkeiten, nicht körperlich, und verbrachte die meisten seiner Tage in einem kleinen ummauerten Garten, der an den Küchenflügel grenzte. Eine Bank am Fischteich wartete auf ihn, wenn schönes Wetter war, und ein viktorianisches Gartenhaus, wenn es regnete. Er las stundenlang Gedichte, kümmerte sich um die dicht bepackten Blumenrabatten oder fütterte die Goldfische mit Krümeln.


  Und das war es auch schon, dachte sie, und wahrte diese gut eingeübte, ausdruckslose Maske. Alles, wozu er in der Lage war: lesen und jäten. Die Pfleger gaben ihm täglich drei Spritzen Syntho.


  Wären wir arm, dachte sie, würden sie uns allesamt als Verrückte wegsperren, die ganze Familie Evans, alle drei von uns, drei Generationen. Einen sterbenden Mann mit grandiosen Zielen für die Zukunft, einen Synthoabhängigen und ein Mädchen mit Zusatzgehirn, das keinen Freund findet. Wir hätten es wahrscheinlich verdient.


  Dillan Evans lächelte, als er seine Tochter erblickte. »Julie, da bist du ja.«


  Sie stand geschmeidig vom Admiralsstuhl auf und schaltete den Bildschirm und die Bilder des Verrats ab. Ihr Vater kam auf sie zu und ließ sich dabei mit jedem Schritt Zeit. Er versuchte, einen Blumenstrauß hinter seinem Rücken zu verstecken.


  Sie brachte es nicht fertig, ihn zu verachten; alles, was sie je empfand, war eine Art Erstaunen, vermischt mit herzzerreißender Scham. Bei all seiner Synthoabhängigkeit bildete sie seinen einzigen Brennpunkt in der Außenwelt, seinen letzten Zugriff auf die Wirklichkeit. Er hatte sie nach Europa begleitet, ohne sich um das Ziel zu scheren, ohne sich auch nur etwas daraus zu machen daß er wieder mit seinem Vater unter einem Dach leben mußte  solange er nur bei ihr war. Sogar die Erste Heilskirche war froh gewesen, ihn herzugeben, und sie rekrutierte Mitglieder eigentlich mit der Inbrunst eines mittelalterlichen Feldzuges.


  »Für dich«, sagte Dillan Evans und hielt ihr die Blumen hin. Es waren faustgroße Nelken  malvenfarben, scharlachrot und lachsrosa.


  Julia roch sorgfältig daran und genoß den frischen Duft. Dann küßte sie ihren Vater sanft auf die Wange. »Danke, Daddy. Ich stecke sie in eine Vase auf dem Tisch, hier, sieh nur. Ich sehe sie dann immer, wenn ich arbeite.«


  »O Julie, du solltest nicht arbeiten, du doch nicht, nicht, wenn so strahlend die Sonne scheint. Verstrick dich nicht in die Pläne des alten Mistkerls. Sie saugen das Leben aus dir heraus. Trockene, staubige Kreaturen sind das alles. Es ist kein Leben in dem, wonach er strebt, Julie. Nur Leid.«


  »Still«, sagte sie und nahm seine Hand. »Hast du schon zu Mittag gegessen?«


  Dillan Evans blinzelte und dachte angestrengt nach. »Ich erinnere mich nicht. O Gott, Julie, ich erinnere mich nicht!« Seine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte sie rasch. »Ist schon in Ordnung, Daddy, wirklich. Ich esse gleich zu Mittag. Du kannst dich zu mir setzen.«


  »Kann ich?«


  Sein Lächeln kehrte zurück.


  »Yah, ich würde mich freuen.« Sie hielt die Blumen hoch. »Hast du sie großgezogen?«


  »Ja, das habe ich, aus winzigen Samen. Wie dich, Julia, ich habe auch dich großgezogen. Meine ganz persönliche Schneeblume. Den einsamen Stiel der Schönheit in der gefrorenen Wildnis meines Lebens.«


  Sie hakte sich bei ihm unter und steuerte ihn zur Tür der Bibliothek.


  »Ich habe nach deiner Freundin gesucht«, sagte Dillan Evans. »Der hübschen. Ich hatte auch ein paar Blumen für sie.« Er sah sich mit trauriger Miene um.


  »Katerina?«


  »Heißt sie so? Ihr Haar hat so hell in der Sonne geleuchtet. Ich habe sie durch meinen Garten geführt. Und wir haben miteinander geredet und geredet. So wenige machen das mit mir. Wußtest du schon, daß sie Schmetterlinge anlocken kann, damit sie sich ihr auf den Finger setzen?«


  Julia zuckte bei der Vorstellung zusammen, daß sich Kats mit ihrem Vater unterhielt. War auch Adrian dabeigewesen?


  Sie schloß die Bibliothekstür hinter sich und sperrte damit die Sorgen der Gegenwart aus. Aber nur, damit sie auf andere Art leiden konnte, dachte sie trostlos. Typisch.


  »Wie ein Engel«, sagte ihr Vater wehmütig. »Voller goldenem Glanz.«


  


  Kapitel sechs


  


  Greg war noch nie zuvor an Bord eines Luftschiffes gewesen. Eigentlich war das letzte Mal, daß er überhaupt mit etwas anderem als dem Gleiter geflogen war, beim Rückzug der Nordeuropäischen Allianz aus der Türkei gewesen. Die Erfahrung hatte bei ihm abstoßende Erinnerungen an Flugreisen hinterlassen.


  Wie stets bei Rückzügen, handelte es sich um Chaos, das an heilloses Durcheinander grenzte. Nur die RAF ging noch mit irgendwelchem Ansehen daraus hervor; sie beschlagnahmte einfach alles, was Flügel hatte, mit denen nicht geschlagen wurde, um einen letzten angestrengten Versuch zu unternehmen, die Squaddies vor dem Anbruch der ewigen Nacht herauszuholen. Greg landete eingeklemmt zwischen zwei blutgetränkten medizinischen Notfällen in einer ernsthaft überladenen Antonow 74M und sah zu, wie draußen winzige Nova-Explosionen gelassen durch die Luft schwebten, eine verzweifelte Maßnahme, um die Kukri-Raketen der Dschihad-Legionen von den Auspuffen der Jets abzulenken.


  Zwischen damals und heute lag ein Universum an Unterschieden. Die Alabama Spirit war ein Schiff der Lakehurst-Klasse und beflog die Atlantikroute; ein wahrer Gigant, auf dem Passagiere der ersten Klasse Einzelkabinen, drei Salons, einen eigenen Speisesaal, ein Kasino und einen Stewarddienst rund um die Uhr hatten.


  Greg hatte am Abend zuvor ein Dornier-Schwenkdüsenshuttle von Stanstead herauf genommen, nachdem die Befragung der Schmelzofenarbeiter und der Zanthus-Manager abgeschlossen gewesen war. Es war dunkel, als sie über dem englischen Kanal ins Luftschiff umstiegen; alles, was er durchs Kabinenfenster der Dornier sehen konnte, war ein Oval aus Dunkelheit, das die vom bleichen Mondlicht beschienenen Wolkenfetzen überdeckte. Die Außenhaut des Luftschiffes war ein einziger, riesiger Sonnenkollektor, der den Strom für die internen Bordanlagen lieferte. Magnetohydrodynamische Generatoren, die mit Wasserstoff gespeist wurden, trieben zwei große Propeller am Heck an. Greg freute sich schon darauf, bei Tageslicht auf Listoel einzutreffen und die Alabama Spirit unverhüllt zu sehen.


  Morgan Walshaw hatte ihm sechs Sicherheitsleute mitgegeben. Fünf Hardliner, Bruce Parwez, Evan Hains, Jerry Masefield, lsabel Curtis und Glen Ditchett, die die Verhaftungen vornehmen sollten; sie alle waren schon dienstlich auf Zanthus gewesen und konnten sich in der Schwerelosigkeit bewegen. Greg hatte sie überprüft und war mit den Ergebnissen zufrieden  alles harte, gut ausgebildete Profis. Der Staff Lieutenant war Victor Tyo, ein fünfundzwanzig Jahre alter Eurasier mit einem so jugendlichen Gesicht, daß er sich mühelos als Teenager hätte ausgeben können. Es war sein dritter Feldeinsatz und der erste in leitender Position, und er war entschlossen, daraus einen Erfolg zu machen.


  Greg betrachtete sich den Anflug auf Listoel aus dem Pullman-Aussichtssalon der Gondel, direkt vorne im Bug. Zweitausend Meter unter den geschwungenen, transparenten Wänden des Salons breiteten sich die tiefblauen Brecher des Atlantiks aus, um in undefinierbarer Entfernung mit dem Himmel zu verschmelzen. Die Fahrt verlief unglaublich glatt.


  »Waren Sie schon mal oben auf Zanthus?« fragte er Victor Tyo.


  »Ja, ich bin letztes Jahr hinaufgeflogen. Das Unternehmen hat ein neues Mikroschwerkraftmodul gestartet, ein Impfstofflabor. Ich habe mitgeholfen, unsere Sicherheitsprogramme mit den Aufsichtsanlagen des Moduls zusammenzuschalten. Meine Vertrautheit mit den Überwachungsprogrammen hat mir den jetzigen Auftrag verschafft. Er besteht zum Teil darin, die Programme zu verbessern.«


  »Das und die Tatsache, daß Sie selbst als sauber eingestuft wurden. Ich soll auch das Sicherheitspersonal von Listoel und Zanthus überprüfen. Bis dahin gehört es ebenso zur Liste der Verdächtigen wie die Schmelzofenarbeiter und das Management.«


  Victor Tyo rührte sich unbehaglich. »Ist schon ein ganz schön starkes Voodoo, was Sie da draufhaben. Haben Sie wirklich meine Gedanken gelesen, um mich zu entlasten?«


  »Entspannen Sie sich, ich kann nicht direkt Gedanken lesen. Ich kann Stimmungen ziemlich leicht erkennen, aber das ist nicht ganz dasselbe. Ich erkenne zum Beispiel Schuldgefühle, aber die meisten Menschen fühlen sich wegen irgendwas schuldig. Kleinkriminelle sind in dieser Beziehung am schlimmsten  der Kerl, der seine Essensspesen manipuliert oder Schmiergeld annimmt. Einfach weil das so unbedeutend ist, nagt es an ihnen und entwickelt sich zu einer prägenden Besessenheit.«


  Victors Gedanken entspannten sich vor Erleichterung darüber, daß er für Greg kein offenes Buch war, in dem er nach Belieben blättern konnte. »Empfinde ich viel Schuldgefühl?«


  »Eher Besorgnis«, beruhigte ihn Greg. »Das ist völlig normal, die Nervosität vor dem Einsatz. Sie müssen ein lobenswert sündenfreies Leben führen.« Er wandte sich wieder dem Fenster zu; der Ozean tief unter ihnen nahm allmählich eine grüne Färbung an.


  Die meisten Passagiere der ersten Klasse waren in den letzten Minuten in den Pullmansalon spaziert. Ein Schwarm Stewards fiel über sie her, bot den Erwachsenen kostenlose Getränke an und erklärte den erregbaren Kindern das Andockmanöver.


  Die kränklich grüne Färbung des Wassers wurde dunkler und erinnerte Greg an verkochte Erbsensuppe. Selbst die Schaumkronen der Brecher zeigten inzwischen ein fauliges Smaragdgrün.


  Listoel lag direkt voraus, eine stationäre Flottille aus etwas über vierzig Cyberfabrikschiffen, sicher außerhalb aller Hoheitsgewässer, wo harte ideologische Rhetorik das Druckerpapier nicht wert war und keine Politiker nach Provisionen schrien. Es waren große Schiffe, nach dem Äußeren zu urteilen meist umgebaute Öltanker, zu einer Ansammlung von zwanzig Kilometern Breite verbunden, mit der Rollbahn für die Raumfähren in der Mitte  einem Betonstreifen von dreieinhalb Kilometern Länge. Stroboskoplampen, die auf dem Wasser hüpften, boten Orientierung für den Anflug und feuerten eine zusammenlaufende Reihe von roten und weißen Impulsen am Ende der Rollbahn. Vier große Frachtkähne mit domgroßen Hangars waren am anderen Ende angedockt. Dreizehn weitere lagen in der Nähe. Greg entdeckte bei fünfen das Firmenzeichen von Event Horizon an den Aufbauten, ein blaues konkaves Dreieck, durchschnitten von einem pechschwarzen fliegenden V.


  Jedes der Cyberfabrikschiffe stieß aus Rohren am Heck einen Schwall kaffeefarbenen Wassers aus  der Abfluß der Wärmetauschgeneratoren. Jedes Schiff hatte ein Ansaugrohr bis zum Meeresgrund ausgestreckt, wo das Wasser eiskalt war und stark mit abgelagerten Nährstoffen durchsetzt. Die Arbeitsflüssigkeit der Generatoren wurde vom warmen Oberflächenwasser zu Dampf erhitzt, durch Turbinen geleitet und dann durch Wasser vom Meeresgrund abgekühlt und kondensiert. Das System funktionierte ab einem Temperaturunterschied von mehr als fünfzehn Grad, wenn auch der Wirkungsgrad bei größerem Temperaturunterschied proportional anstieg.


  Das nährstoffreiche Wasser zwischen den Fabrikschiffen schäumte vor Aktivität; fast hundert Zucht- und Ernteschiffe folgten einander auf einer endlosen Kreisbahn. Fische schlüpften, fraßen sich mit den reichen Algenvorkommen voll und wurden getötet; ein kompletter Lebenszyklus zwischen zwei rostigen Schiffsrümpfen. An einigen der Cyberfabriken lagen Piraten-Erzsucher angedockt; sie unterschieden sich von normalen Frachtschiffen durch den Irrgarten an Kranaufbauten, die ihre Ferngreifer auf den Meeresgrund senkten, um die dort reichhaltig vorkommenden Erzklümpchen einzusammeln.


  Hoch über dem Ankerplatz schwebte eine Staffel vertäuter Kleinluftschiffe und erinnerte Greg an Bilder von London aus der Zeit des Zweiten Weltkrieges. Er stand an der Vorderseite der Gondel inmitten einer schweigenden Menge faszinierter Kinder und ihrer gleichermaßen gebannt zuschauenden Eltern; sie sahen zu, wie eine lange Sonde teleskopartig aus der spitz zulaufenden Nase der Alabama Spirit ausgefahren wurde. Das zunehmend heftige Winseln der kleinen Richtungspropeller durchdrang die Gondel, während die knollenartige Spitze der Sonde in den Andockbund am Heck des stationären Kleinluftschiffes manövriert wurde.


  Sie waren jetzt dicht genug herangefahren, damit Greg die dünnen Monogitter-Haltekabel des Kleinluftschiffes erkennen konnte. Eine durchsichtige, flexible Röhre lief an einem davon herauf und brach auf ganzer Länge das Licht zu einem regenbogenartigen Schimmer. Wasserstoff, der durch die Wärmetauschgeneratoren elektrolytisch aus dem Meerwasser gewonnen wurde, würde durch diese Röhre heraufgepumpt werden, um die MHD-Gaszellen der Alabama Spirit neu aufzufüllen.


  Die Sonde versank zitternd im Bund, der sich mit lautem Knallen darum schloß, einem Laut, der überall in den Rumpfstreben der Alabama Spirit nachbebte. Greg hatte diese Streben beim Einsteigen gesehen; sie waren nicht breiter als sein kleiner Finger und bildeten ein geodätisches Gitter. Die Fasern bestanden aus einer der superstarken Monogitter-Verbindungen, die in Mikroschwerkraftmodulen oben auf Zanthus oder einem der übrigen Orbital-Industrieparks erzeugt wurden. Erst nach Einführung dieser Materialien waren Luftschiffe wieder zu einem realisierbaren Projekt geworden.


  Greg und Victor Tyo fuhren mit dem Fahrstuhl hinauf zum Flugdeck der Alabama Spirit, einem vertieften Kreis in der Mitte der Rumpfoberseite. Die übrigen fünf Mitglieder des Sicherheitsteams warteten dort auf sie, zusammen mit einem Schwarm Event-Horizon-Beschäftigter, die ihre dreimonatige Dienstzeit auf Listoel antraten.


  Ein Arbeitstrupp lud gerade eine mattschwarze Umwelt-Stasis-Kapsel in den Laderaum des Schwenkdüsenshuttles, das im Zentrum des Flugdecks bereitstand. Greg sah überall auf dem Zylinder Strahlungswarnzeichen. Er wußte, daß darin ein Merlin steckte, eine kleine Multisensoren-Raumsonde mit nuklearem lonenantrieb, dazu entworfen, die Asteroiden nach Bodenschätzen abzusuchen. Philip Evans startete seit drei Jahren jeden Monat eine derartige Sonde. Greg hatte ihm zugehört, als er auf der Dinnerparty das Programm erläuterte, eindeutig in seinem Element und vor einem Publikum, das ihm jedes Wort von den Lippen ablas.


  »Wir investieren in die Zukunft«, hatte der alte Milliardär zum Brandy nach dem Essen gesagt. »Ich werde nie einen Penny davon zurückerhalten, aber die junge Juliet hier wird es. Ich beneide ihre Generation, wissen Sie. Wir stehen am Anfang einer großen Zeit. Unsere technische Grundlage ist endlich hoch genug entwickelt, um wirklich mit der Ausbeutung des Weltraums zu beginnen. Meine Generation hat das versäumt; die Krisen zu Beginn des Jahrhunderts hatten uns hoffnungslos zum Stillstand gebracht  die Energiekrise, der Finanzcrash, die Erwärmung, das Desaster der SVP. Sie alle machten alles zunichte, was über die unmittelbare Gegenwart hinausreichte. Aber jetzt stabilisieren sich neue Entwicklungen; wir können weiter als nur bis zur nächsten Woche vorausplanen, uns langfristige Ziele setzen, solche, die sich wirklich auszahlen. Unbegrenzte Rohstoffe und Energie warten da draußen auf Juliet. Überlegen Sie nur, was mit einem solchen Schatz erreicht werden kann! Der Wohlstand, der daraus entsteht und von dem alle profitieren, bis hinunter zum niedrigsten Stand. Phantastische Zeiten!«


  Philip Evans' Konzernstrategie hatte dazu geführt, daß Event Horizon zu einer führenden Macht in dem Industriebereich aufgeblüht war, der sich mit der Erschließung des äußeren Weltraums befaßte. Und die Merlins waren ein wichtiges Element seiner einleitenden Schritte; sie suchten die Apollo-Amor-Asteroiden für ihn nach Bodenschätzen ab, eine Klasse von Gesteinsbrocken, die sich ein gutes Stück innerhalb des Hauptgürtels befanden und von der Erde aus am leichtesten zugänglich waren. Die Merlins schickten einen gleichmäßigen Strom sicher verschlüsselter Informationen über ihren Mineral- und Erzgehalt zurück.


  Wenn das Konsortium aus deutschen, amerikanischen und japanischen Luft- und Raumfahrtunternehmen endlich seine Superstaustrahl-Raumfähre auf den Markt brachte, würden die Kosten eines Starts einen Quantensprung nach unten vollziehen. Die als Einzelstufe konzipierte Raumfähre eröffnete ein ganzes Spektrum an bislang unwirtschaftlichen Nutzungsmöglichkeiten. Eine davon waren Asteroidenflüge.


  Und mit seinem sorgfältig angesammelten Wissen über extraterrestrische Ressourcen würde Event Horizon dann bei Bergbauprojekten vorneweg marschieren, sagte Philip Evans. In einer erstrangigen Position, um raffinierte Chemikalien an die Ansammlungen geplanter materialverarbeitender Mikroschwerkraftmodule im Erdorbit weiterzuleiten.


  Greg hatte einen Unterton trockenen Humors in den Gedanken des Alten gespürt, während dieser seinen Traum ausführte, als würde er seinen Gästen irgendeinen Riesenstreich spielen. Aber der Merlin war ziemlich real. Es war nur so, daß das ganze Projekt versponnen oder bestenfalls verfrüht erschien. Es gab Gerüchte über den Raumgleiter, der jetzt elf Jahre hinter den Planungen herhinkte; manche behaupteten, die Superstaustrahltechnik wäre einfach nicht funktionsfähig, und selbst wenn, wären die Einsparungen minimal.


  Mit seinem Status hatte Greg Anspruch auf einen Platz ganz vorne in der überfüllten Kabine der Schwenkdüsenmaschine, von wo aus er der Pilotin über die Schulter blicken konnte. Sie zog die Maschine fünfzig Meter geradlinig nach oben, drehte dann die Düsen in horizontale Stellung und schwenkte in Querlage scharf nach Steuerbord ab.


  Greg hatte richtig gelegen. Bei Tageslicht bot die Alabama Spirit einen spektakulären Anblick. Eine riesige pechschwarze Ellipse, umrahmt vom träumenden Himmel, wie ein direkt in die intergalaktische Nacht geschnittenes Loch. Sie war vierhundert Meter lang, achtzig tief, sechzig breit. Zwei gegenläufige Propeller drehten sich langsam am Heck und hielten den Bug fest ins Tankluftschiff gepreßt.


  Der Abstieg mit der Schwenkdüsenmaschine verlief als langer, spiralförmiger Gleitflug. Selbst hier, wo von Energieknappheit einfach keine Rede sein konnte, zeigte sich die Pilotin beim Treibstoffverbrauch zurückhaltend. Sie mußte Europäerin sein, dachte Greg; obsessives Sparverhalten wurde EU-Bürgern von Geburt an eingetrichtert.


  Nach dem Gleitflug schwebten sie aus, nahmen Kurs auf eines der großen Cyberfabrikschiffe, schwenkten über den Bug herein und sackten mit hochgezogener Nase ab, während sich die Düsen in vertikale Position zurückdrehten. Greg las am rostigen Schiffsbug den in großen, weißen Lettern aufgemalten Namen Oscot.


  Die Dornier landete ohne viel Aufhebens mittschiffs; die Landestreben absorbierten jeden Ruck.


  Greg tippte der Pilotin auf die Schulter. »Glatter Flug. Danke.«


  Sie bedachte ihn mit einem verständnislosen Blick.


  Er zuckte die Achseln und stieg aus.


  Scan Francis, Manager und nomineller Kapitän der Oscot, erwartete ihn am Fuß der Ausstiegstreppe. Er war groß und schlank und trug Khakihemd und -shorts, Freizeitschuhe mit Segeltuchoberseite sowie eine Sonnenbrille mit breiten Gläsern.


  Greg kramte den Namen aus Morgan Walshaws Instruktionsdatei hervor. Alter zweiunddreißig, von der Universität direkt zu Event Horizon gewechselt, irgendein Abschluß in technischer Verwaltung, Unbedenklichkeitserklärung für vertrauliches Material des Unternehmens bis hinauf zu Grad elf, rascher Aufstieg, makelloser Ruf für Kompetenz. Er erinnerte Greg an Victor Tyo; die Ähnlichkeit war nicht körperlicher Natur, aber beide zeichneten sich durch eine gewisse angespannte Dringlichkeit aus, waren höflich und entschlossen.


  Das Sicherheitsteam kam aus dem Shuttle hervor, bezog hinter Greg Aufstellung und wartete seelenruhig ab. Sean Francis betrachtete die Leute mit zunehmend finsterer Miene.


  »Mein Büro wurde informiert, daß Sie unseren Raumfahrtbetrieb überprüfen sollen; ist das richtig?« fragte er. »Ich fürchte, ich verstehe das nicht ganz; die Sänger sind ein ausgereiftes System. Ich bezweifle doch sehr, daß sich ihr Flugverhalten nach all dieser Zeit noch verbessern läßt.«


  Greg brachte die Karte zum Vorschein, die ihm Walshaw ausgehändigt hatte; Francis winkte prompt ab. »Ich bezweifle nicht Ihre Identität«, sagte er, »nur Ihre Absichten, okay?«


  »Hier ist nicht der richtige Ort dafür«, versetzte Greg ruhig. »Würden Sie jetzt bitte meine Karte verifizieren?« Francis streckte sein Cybofax aus, und Greg hielt die Karte vor den Abtaster. Es kam zu einem fast unterschwelligen Aufleuchten rubinroten Lichtes, als der Austausch polarisierter Photonen stattfand.


  Francis nahm sich Zeit, um die Autorisierung zu prüfen, ehe er traurig nickte. »Ich verstehe. Vielleicht wäre mein Büro ein passenderer Verhandlungsort, ja?«


  Alle sieben setzten sich das Deck entlang in Richtung der Aufbauten in Marsch und zogen dabei neugierige Blicke der Besatzung auf sich.


  Der Instinkt veranlaßte Greg, nach Südwesten zu blicken. Ein schwarzer Fleck wurde vor dem eintönigen Hintergrund des Himmels rasch größer und verlor dabei schnell an Höhe. Es war ein Sänger-Orbiter auf dem Rückflug; er zog einen langen, flachen Bogen und richtete sich auf, so daß die zobelschwarze Unterseite mit dem Hitzeschild sichtbar wurde. Greg verfolgte den Abstieg und kam zu dem Schluß, daß der Orbiter genau am Ende der Rollbahn Höhe null erreichen würde. Er hielt die Luft an.


  Dreihundert Meter vor der Rollbahn ging der Orbiter in eine gerade Flugbahn über und brachte die Tragflächen in ebene Position. Klatschend setzte er auf dem Beton auf, und blauweiße Rauchwolken schossen vom Fahrwerk hoch. Kleine Raketen am Bug zündeten und bremsten die Maschine ab.


  »Was, wenn er die Bahn verfehlt hätte?« fragte Greg. Die Orbiter hatten kein Jettriebwerk; sie konnten nicht umkehren.


  »Das tun sie nicht«, sagte Sean Francis.


  


  Kapitel sieben


  


  »Wirklich eindrucksvoll«, räumte Morgan Walshaw ein. »Einer der größten Teksöldner-Einsätze seit langem. Wir schätzen, daß dreißig oder fünfunddreißig von ihnen zusammengetrommelt wurden, um die Arbeiter an unseren Memoxkristall-Schmelzöfen umzudrehen. Soweit wir feststellen können, haben sie letzten Juni damit angefangen und die Anwerbung bis November fortgesetzt. Für eine Aktion dieses Ausmaßes braucht man die Ressourcen eines Kombinats.« Er sprach mit einem Unterton, der widerwilligen Respekt oder sogar Bewunderung andeutete.


  Julia gefiel das nicht; der Sicherheitschef sollte sie und Großvater beschützen und nicht ihren Feinden Komplimente machen. Da war wieder diese verdammte Trennlinie zwischen dem Legalen und dem Illegalen, zu dünn, viel zu dünn.


  »Na und, dann ist es halt eindrucksvoll«, knurrte Philip Evans. »Ihr Sicherheitsetat ist es auch, Morgan. Die Frage ist: Was unternehmen Sie in dieser Sache?« Er saß am Kopfende des Tisches im Arbeitszimmer, Julia und Walshaw rechts und links von ihm, einander gegenüber. Julia hätte gern selbst Kritik geäußert, fand aber nicht ganz den Mut dazu. Morgan Walshaw war jemand, der sie einschüchterte und in ihrer Gegenwart immer streng gewesen war, als entspräche sie nicht ganz seinen Erwartungen.


  »Meine Priorität besteht im Augenblick darin, die Störaktion zu stoppen«, sagte er. »Dank Greg Mandel konnten wir sämtliche schuldigen Schmelzofenarbeiter hochnehmen, die in Urlaub waren. Leider erwies sich keiner der Zanthus-Manager, die er befragt hat, als schuldig an der Umgehung der Sicherheitsüberwachung, woraus wir den Schluß ziehen, daß sich der Schuldige zur Zeit dort oben aufhält. Mandel sollte keine Probleme haben, ihn zu finden.«


  »Ich sagte Ihnen ja, daß dieser Junge genau der ist, den wir brauchen«, sagte Philip Evans.


  Walshaw blieb von der implizierten Kritik unbeeindruckt, wahrte mechanisch die Fassung. »Ja. Nach dieser Geschichte werden wir ernsthaft darüber nachdenken müssen, ob wir Drüsenpsioniker bei der Sicherheit einsetzen. Die Teksöldner scheinen sie gut gebrauchen zu können.«


  Julia verzog das Gesicht. Ihr Großvater sah es und drückte ihr sacht die Hand.


  »Ich glaube fest, daß das für die Störaktion verantwortliche Teksöldner-Team solche Leute bei dieser Gelegenheit sehr umfassend eingesetzt hat«, fuhr Walshaw fort. »Wir haben gründliche Analysen zu unseren Schmelzofenarbeitern durchgeführt, und es liegen überwältigende Hinweise darauf vor, daß das Teksöldner-Team ein umfassendes Profil zu jedem einzelnen erstellt hat: Bankkonten, Krankenakten, Personaldateien früherer Arbeitgeber, von allem haben die Netzjockeys des Teams Proben genommen. Ich denke, wir können davon ausgehen, daß die in Frage kommenden Kandidaten auch von einem Übersinnlichen begutachtet wurden, um abschließend festzustellen, ob sie wirklich für ihre Vorschläge empfänglich sein würden. Es ist sehr bedeutsam, daß sich keiner der Schmelzofenarbeiter, an die sie herangetreten sind, je an uns gewandt hat.«


  »Wie viele wurden umgedreht?« fragte Philip Evans.


  »Bislang haben wir vierzehn erwischt, von insgesamt dreiundachtzig, die Urlaub haben. Greg Mandel und Victor Tyo werden heute abend oben auf Zanthus erwartet. Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß gegenwärtig vier bis sechs umgedrehte Schmelzofenarbeiter im Orbit sind. Wir haben unser Bestes getan, um sicherzustellen, daß nichts von der Verhaftung nach außen sickert. Nicht, daß man da oben abhauen könnte, aber wir müssen an das Risiko von Sabotage denken. Von den vierzehn, die wir schon erwischt haben, hatten zwei in Kamikazeaktionen eingewilligt, falls sie auf Zanthus erwischt würden.«


  »Verfluchte Scheiße!« schrie Philip. »Was für Leute beschäftigen wir eigentlich? Das sind beinahe verdammte zwanzig Prozent, die ohne weiteres willens sind, uns zu verkaufen!«


  »Es ist jetzt vorbei, Opa«, sagte Julia kleinlaut. »Bitte.« Sie senkte den Kopf, damit er nicht sah, wie bestürzt sie war. Er hatte einen guten Vormittag gehabt und gut gegessen, und er schwitzte nicht wie gewöhnlich, sogar seine Farbe wirkte fast normal. Aber jetzt sah sie rosa Flecken auf seinen Wangen brennen, die verrieten, wie furchtbar erregt er war, und für sein Herz war das gar nicht gut.


  An manchen Tagen wünschte sie sich, alles wäre vorüber, dieses ganze qualvolle Klammern ans Leben. Und dieser Wunsch flößte ihr nur wieder mehr Schuldgefühle ein. Übersinnliche hätten das deutlich erkannt. Vielleicht wartete Walshaw mit ihrem Einsatz ja noch bis danach. Sie sollte wirklich mit ihm darüber sprechen.


  Als sie aufblickte, stellte sie fest, daß der Sicherheitschef betont zum Fenster hinaussah.


  »In Ordnung, Juliet«, sagte ihr Großvater in ruhigerem Ton. »Ich bin okay.«


  Sie schenkte ihm ein zögerndes Lächeln.


  »Ich glaube nicht, daß die Schmelzofenarbeiter  oder, was das angeht, überhaupt irgendwelche Zanthus-Arbeiter  für das Event-Horizon-Personal insgesamt charakteristisch sind«, sagte Walshaw. »Sie stehen dort unter außergewöhnlichem Streß. Es kommt im Jahr zu durchschnittlich drei Todesfällen; es besteht ein beträchtliches Risiko, Strahlenschäden zu erleiden, und der psychische Druck, unter solch beengten Bedingungen zu leben, liegt weit über dem Normalen. Diese Faktoren wurden immer wieder von allen Befragten erwähnt.«


  »Yeah, okay«, versetzte Philip Evans mürrisch. »Ich bin ein nichtsnutziger Fabrikbesitzer, der seine geknechteten Arbeiter ausbeutet. Wissen Sie sonst noch was Neues? Haben Sie irgendwelche guten Nachrichten für mich?«


  »Greg Mandel sollte bis morgen um diese Zeit die letzten schuldigen Schmelzofenarbeiter hochgenommen haben. Wir schicken die Ersatzmannschaft mit einem Nachmittagsflug hinauf, so daß die Störaktion morgen abend beendet sein wird. Dazu kommt, daß die letzte Woche als kontaminiert ausgewiesenen Memoxkristalle noch nicht abgeworfen wurden. Das sind fast zwei Millionen Eurofrancs, die wir wieder bergen können.«


  »Jesus, perfekte Memoxkristalle wie einen Scheißabfallhaufen wegzuschmeißen! Das ist vielleicht ein Mist.« Er zeigte Julia ein schwaches Lächeln.


  Walshaw zuckte die Achseln. »War die einzige Möglichkeit, wie sie vorgehen konnten.«


  »Was ist mit den Leuten, die das organisiert haben?« fragte Julia. Walshaw hatte nichts über sie gesagt, als hätten sie keinerlei Bedeutung. Er lebte für das Spiel, nicht die Spieler  davon war sie überzeugt.


  »Schwierig«, sagte er.


  »Wieso?« Sie stieß die Frage in flachem, kaltem Ton hervor und scherte sich nicht darum, ob er sie mißbilligte.


  »Das ist etwas, was wir einen Abschlußdeal nennen. Da gibt es nur unterbrochene Verbindungen, verstehen Sie? Die Teksöldner, die alles durchgezogen haben, die unsere Leute umgedreht haben, sie wurden von einem alten Profi organisiert, jemandem mit großer Reputation. Dieser Anführer ist die einzige Kontaktstelle zwischen dem Team und den Geldgebern, denjenigen, die Event Horizon ruinieren möchten. Zuerst müßten wir also einen der Teksöldner finden. Okay, vielleicht könnten wir das schaffen; sie werden inzwischen alle wieder auf der Erde sein, aber ein Deal dieses Ausmaßes hinterläßt Spuren, und wir haben ein paar ganz schön präzise Beschreibungen. Sobald wir einen Teksöldner haben, kriegen wir auch den Namen des Teamleiters aus ihm heraus.«


  »Wie?« platzte aus ihr hervor, und sie verfluchte sich auf der Stelle. Das war einer der Gründe, warum sie sich nie zuvor mit der Sicherheit befaßt hatte. Der heimliche Schrecken und die Faszination. Hinter all den cleveren Schachzügen steckten im Kern Menschen, die einander absichtlich Schmerz zufügten, die sich entschieden hatten, das zu tun.


  »Ist nicht so schlimm, wie Sie es sich vielleicht vorstellen«, sagte Morgan Walshaw ruhig. »Heutzutage nicht mehr. Wir haben Drogen, Techniken der Sinnesüberlastung, Drüsenpsioniker. Greg Mandel würde einem Teksöldner einfach eine Namensliste vorlesen und sehen, bei welchem Namen eine mentale Glocke läutet. Aber selbst wenn wir den Namen herauskriegen, nützt er uns nichts. Dieser Teamleiter dürfte bereits vom Angesicht der Erde verschwunden sein. Ein Abschluß, erinnern Sie sich? Er wird einen solchen Deal nicht für weniger als einen Händedruck aus Platin durchgezogen haben. Eine neue Identität, kosmetische Veränderung von Kopf bis Fuß  verdammt, sogar eine komplette Geschlechtsumwandlung; davon hat man auch schon gehört. Sehen Sie, inzwischen versteckt er sich nicht nur vor uns. Seine ehemaligen Auftraggeber wissen, daß er die einzige Verbindung zu ihnen darstellt und daß ich ihn jagen werde. Sie wollen ihn ausschalten.«


  »Warum übernimmt jemand dann überhaupt einen solchen Job?« fragte Julia.


  Morgan Walshaw lächelte sanft. »Für die Ehre. Ein Abschluß ist die Krönung, Julia. Wenn man es so weit gebracht hat, daß man überhaupt gefragt wird, dann ist man auch gut genug, um zu überleben. Kein Teksöldner lehnt jemals den Abschluß ab. Nehmen wir mal das konkrete Beispiel: Für alle Zeit ist er derjenige, der Event Horizon um achtundvierzig Millionen Eurofrancs ärmer gemacht hat. Er hat mich geschlagen, hat Ihren Großvater geschlagen. Und selbst wenn ich ihn erwische oder seine Auftraggeber es tun, wird niemand es je erfahren. Seine Reputation bleibt unangefochten.«


  »Eine Scheißwelt, was, Julia?«


  Sie drehte sich zu ihrem Großvater um und war von seinem ruhigen, suchenden Blick überrascht.


  »Du billigst das!« beschuldigte sie ihn.


  »Nein, Julia, ich billige es nicht. Ich betrachte Teksöldner als gefährliches Ungeziefer, das immer wieder den Kopf erhebt. Spielt keine Rolle, wie viele man niedertrampelt, es gibt in einem fort neue. Alles, was ich hoffe, ist, daß du aus dieser traurigen kleinen Episode etwas gelernt hast. Vernachlässige niemals deine Deckung, Juliet, nicht einen Augenblick lang!«


  Sie senkte den Blick auf den Tisch. »Sie versuchen es doch, oder?« fragte sie Walshaw.


  »Ja, Julia, ich versuche es.«


  »Ich auch.« Sie preßte die Lippen zu einer dünnen Linie der Entschlossenheit zusammen.


  »Du wirst gar nichts tun, Mädchen«, sagte Philip.


  »Sie haben uns beinahe ruiniert, Opa! Alles, was du aufgebaut hast. Wir müssen den Drahtzieher einfach fingen. Ich muß ihn finden. Wenn ich überhaupt eine Chance haben soll, muß ich den Namen erfahren.«


  »Was aber nicht bedeutet, daß du dich herumtreiben und hinter Trugbildern herjagen wirst.«


  »Ich werde tun, was ich kann«, versetzte Julia mit sturer Würde. Sie zog sich in den Schmollwinkel zurück, überzeugt, daß Walshaw ihren Ausbruch stillschweigend kritisierte. Na, soll er doch, dachte sie. Ärger war immerhin ein Fortschritt im Vergleich zur Langeweile. Hätte sie sich dabei doch nur nicht so ängstlich gefühlt!


  


  Kapitel acht


  


  Das Lasergitter tastete Gregs Körper langsam von oben nach unten ab, ein Netz aus dünnen blauen Lichtstreifen, die um Kurven herumflossen und Hohlräume ausfüllten. Im stillen war Greg dankbar dafür, daß er sich in Form gehalten hatte; diese Art von klinischem Verhör war schon demütigend genug; mal angenommen, er hätte auch noch einen Bierbauch gehabt?


  Er hatte eine Stunde im Dragonflight-Crew-Zentrum draußen auf einem der Raumflugkähne verbracht. Es war ein Anbau der Nutzlasteinrichtung, Zellen aus Kompositwänden, angefüllt mit Stapeln von Gerätemodulen, die meisten davon medizinischer Art. Das medizinische Personal hatte sich darauf erpicht gezeigt, ihn auf besondere Anfälligkeit für Flugkrankheit zu untersuchen; sie nannten es das Raum-Anpassungssyndrom.


  »Sollten Sie damit Probleme bekommen, haben wir Medikamente, die es für ein paar Tage unterdrücken«, hatte der leitende Arzt gesagt. »Aber nicht länger als eine Woche.«


  »Ich bin höchstens einen Tag lang dort«, erklärte ihm Greg. In dieser Hinsicht war er sehr zuversichtlich. Die Befragungen in Stanstead waren gut verlaufen. Nachdem Angie Kirkpatrick erst mal eingeknickt war, ging es nur noch darum, Namen zueinander in Beziehung zu setzen.


  Das Lasergitter erreichte seine Füße und schaltete sich aus. Greg verließ die Schneiderzelle, und ein lächelnder Bruce Parwez reichte ihm seine Kleider. Ein Mann mit langem Gesicht und strahlenden schwarzen Augen. Das dunkle Haar war kurz geschnitten und hatte gerade begonnen, sich von den Schläfen zurückzuziehen. Der breitschultrige Körperbau war verräterisch und kennzeichnete ihn als Hardliner.


  »Ihr Fliegeranzug liegt heute nachmittag bereit«, sagte der Techniker hinter dem Steuerpult der Zelle, ohne auch nur aufzublicken.


  Greg bedankte sich bei ihm und ging, froh darüber, die Tortur hinter sich zu haben.


  Scan Francis wartete draußen auf sie. »Die Ärzte haben grünes Licht für Sie gegeben«, sagte er. »Aber ich glaube nicht, daß wir jemals jemanden hinaufgeschickt haben, der so wenig im freien Fall geschult war.« Francis war merklich erleichtert gewesen, als Greg das bescheidene Sicherheitsteam seines Schiffes für sauber befunden hatte, und hatte es auf sich genommen, ihn persönlich durch die flugvorbereitenden Prozeduren zu begleiten. Greg war zuerst dankbar für den Beistand, aber nach einer Weile wurde ihm der Mann lästig. Er nahm an, daß es an einem Zusammenprall der Kulturen lag. Altersmäßig lagen sie gleichauf, aber darüber hinaus hatten sie nichts mehr gemeinsam. Francis war engagiert, geradlinig, leistungsorientiert; für Greg Anlaß, sich zu überlegen, was hätte sein können.


  »Ich habe etliche hundert Flugstunden mit einem Microlight auf dem Buckel«, sagte Greg.


  »Das wird dann reichen müssen, nicht wahr?«


  »Wir kümmern uns um Sie«, sagte Bruce Parwez. »Bewegen Sie sich einfach langsam, und Sie werden okay sein.«


  »Hatten Sie schon viele Touren hinauf nach Zanthus?« fragte Greg.


  »Ich habe bislang sechzehn Monate angesammelt.«


  »Gibt es da oben viele Probleme?«


  »Die Nervenkostüme leiden ein bißchen. Passiert unter diesen Umständen zwangsläufig. Meist trennen wir die Leute einfach und halten sie auf Distanz, bis sie sich wieder abgekühlt haben. Echte Gewalt gibt es nicht, was nur gut ist. Uns sind nur Betäubungsstöcke erlaubt, aber keine Geschoß- noch Strahlenwaffen; sie würden die Außenwand der Dose glatt durchlöchern.«


  Sie folgten einem Korridor, der aus dem gleichen gebrochen weißen Kompositmaterial bestand wie das Crew-Zentrum; helle Bioleuchtstreifen verbreiteten gleißendes Licht, und rechteckige Kabelfassungen zogen sich an beiden Wänden entlang. Schließlich erreichten sie eine abgeschlossene Galerie mit Glasfront, die sich auf halber Höhe der Wand der Länge nach durch den hohen Laderaum des Hangars erstreckte.


  Greg blickte hinunter auf die Sänger-Startstufe, die dort für den Flug vorbereitet wurde. Es war ein schnittiger Deltaflügler mit doppeltem Seitenleitwerk, vierundachtzig Meter lang und mit einer Spannweite von einundvierzig Metern. Die Rumpfhaut bestand aus einer Metall-Keramik-Verbindung und war durchgängig blau-grau, abgesehen von den großen scharlachroten Drachenwappen auf den Tragflächen. Für die Antriebskraft sorgten zwei mit Wasserstoff gespeiste Turbo-Expander-Staustrahltriebwerke, die die Stufe für die Trennung bis auf Mach sechs beschleunigten. Greg hatte die Raumfähre bislang nur im Fernsehen gesehen; aus der Nähe wirkte sie wie ein Monster, eine Vermischung von stromlinienförmiger Schönheit mit nackter Energie. Phantastisch!


  »Wie viele Sänger betreibt Dragonflight eigentlich?« erkundigte sich Greg, als sie zu dritt die Galerie hinabgingen, um sich die Orbiterstufe anzusehen, die in ihrem großen Hygiene-Schutzraum hinter dem hohen Hangar vorbereitet wurde.


  »Vier Startstufen und sieben Orbiter«, sagte Francis. »Und sie arbeiten zur Zeit auf Hochtouren. Der Alte hat eine weitere Startstufe und zwei zusätzliche Orbiter bei MBB bestellt; sie müßten vor Ende des Jahres eintreffen. Sie werden eine große Hilfe sein. Genau genommen können wir es uns gar nicht erlauben, einen Orbiter für einen Merlin-Start aus dem kommerziellen Flugplan herauszunehmen, obwohl mir die Gründe des Alten für das Forschungsprogramm klar sind. Ich betrachte es nur als ein bißchen idealistisch. Trotzdem ist es sein Geld, nicht wahr?«


  Der Orbiter, der huckepack auf der Startstufe mitfuhr, bis die Trennung erfolgte, war eine kleinere und stumpfere Version seines großen Bruders: fünfunddreißig Meter lang, raketengetrieben und dazu in der Lage, außer zehn Fahrgästen viereinhalb Tonnen Fracht in eine Umlaufbahn zu bringen.


  Die Hygieneraum-Techniker in ihren ausgebeulten weißen Kitteln fuhren auf mobilen Plattformen um die Tore auf der Rumpfoberseite herum. Der Merlin war über Nacht aus der Umwelt-Stasiskapsel herausgenommen worden und wurde jetzt millimeterweise in den Laderaum des Orbiters gesenkt.


  Die Sonde war erstaunlich kompakt: zylindrisch, anderthalb Meter dick, vier lang. Das vordere Viertel beherbergte die Sensorengruppen, deren Ausleger für den Start eingezogen waren; zwei Funkschüsseln waren längsseits zurückgeklappt wie membranartige goldene Flügel. Die Antriebssektion bestand aus drei Unterabteilungen: einem großen Cadmiumtank, der Isotopen-Energiequelle, geschützt durch eine dicke Kohlenstoffverschalung, und sechs Ionen-Steuerraketen am Heck. Alles steckte in einem zerknitterten, silberweißen Wärmeschutzmantel.


  Greg startete erneut die Sekretion seiner Drüse und erhielt allmählich ein Feedback des emotionellen Aufruhrs in den Technikern. Das war seine erste Begegnung mit der Raumfahrtindustrie. Diese Leute gingen wirklich in ihrer Arbeit auf. Das überstieg normale berufliche Zufriedenheit bei weitem. Sie teilten einen enormen Stolz miteinander, der verdammt dicht an einen religiösen Kitzel heranreichte.


  Der Merlin hockte schließlich in seinem Haltegerüst im Laderaum des Orbiters. Als das Hebewerk zurückfuhr, rückten die mobilen Plattformen aufeinander zu, so daß die Gruppen aus weißgekleideten Technikern die Interface-Prozedur einleiten konnten. Die Pritsche, die das Raumfahrzeug im Orbit aussetzen sollte, wurde bereitgemacht; Sicherungsstreben wurden an Haltepunkten befestigt, Kabelschläuche für den Energie- und Datentransfer eingestöpselt. Monitorkonsolen bildeten Bienenstöcke angeregter Aktivität.


  Greg deutete mit dem Kopf zu der kleinen Robotsonde mit ihrer Anhängerschar hinunter. »Was passiert jetzt?«


  »Wir montieren den Orbiter auf der Oberseite der Startstufe. Danach legt das Schiff an der Rollbahn an. Ihr Startfenster öffnet sich um halb neun und bleibt für sechs Minuten offen.«


  Die Laderaumtore klappten zu und brachten Greg einen Schritt näher an Zanthus. Und er hatte immer noch nicht das Gefühl, daß es Wirklichkeit war.


  


  


  Vom Deck der Oscot aus präsentierte sich der westliche Horizont in einer pastellrosa Tönung mit Goldflecken, der Osten als Spalte in die Unendlichkeit, nicht schwarz, aber dunkel, substanzlos, jeder Auflösung trotzend, ein Abgrund, den man ewig hinabstürzen konnte. Greg beobachtete, wie sich der Halbmond aus Dunkelheit vergrößerte, während der Atlantik tiefer in den Halbschatten hineinwogte; ein Verschluß öffnete sich über dem Himmel und gebar die Sterne. Kein Lüftchen regte sich; die Abenddämmerung brachte ihre eigene Form des Stillstands mit sich. Die Welt hielt den Atem an, während sie über die Kluft zwischen ihren beiden Stadien hinwegglitt.


  Greg trug einen ausgebeulten Overall über seinem neuen Fliegeranzug. Das kupferfarbene Kleidungsstück saß einfach perfekt; es bestand aus nur einem Stück irgendeines glänzenden, seidigglatten Stoffes; Knie und Ellbogen waren stark gepolstert. Es hatte reichlich Taschen, alle mit Klettband-Etiketten. Kleine Gerätemodule waren mit Klettbandstreifen an der Brust befestigt  Sensoren für Luftdruck und Luftzusammensetzung, medizinischer Monitor, Geigerzähler, Kommunikatorset. Greg hatte sogar ein brandneues Cybofax des Unternehmens erhalten, das sich in die Ware von Zanthus einschalten konnte; es steckte in einer großen Tasche seitlich am Bein. Er hatte auch einen Helm in Leichtbauweise dabei, war aber zu befangen, um ihn aufzusetzen, ehe er den Sänger betrat.


  Die ersten Spuren echter Aufregung zeigten sich, als er das Sicherheitsteam in Richtung auf das am Bug bereitstehende Schwenkdüsenshuttle führte; endlich packte ihn die Erkenntnis, daß er wirklich in den Weltraum fliegen würde. Auf dem Deck der Oscot summte angespannt kontrollierte Aktivität. Das stets gegenwärtige Grollen des Kühlwassers der Wärmegeneratoren wurde ergänzt durch das hellere Geschrei mobiler Service-Einheiten. Fünf Lockheed YC-55 Prowler standen bereits an Deck. Es waren Tarnkappentransporter für Truppen und Frachten, früher im Dienst der kanadischen Luftwaffe. Von der Form her waren sie Vettern des ursprünglichen BZ-Bombers  ein stumpfer Deltaflügler mit einem Ellipsoid-Auftriebsrumpf; die ganze Oberfläche war mit einer radarabweisenden, mattschwarzen Schicht bedeckt. Es gab keinerlei Rundungen und nicht mal Seriennummern. Echte Schmugglerflugzeuge. Greg sah zu, wie eine sechste Maschine lautlos aus ihrem Tagesrefugium herauffuhr, einem alten Öltank, der zu einem Hangar mit versetzten Geschossen umgebaut worden war. Die große Aufzugsplattform stoppte auf Deckshöhe und erzeugte dabei ein dumpfes, metallisches Dröhnen, das im Dämmerlicht nachhallte. Die Tarnkappentransporter schienen einen dichten Schleier aus tiefem Schatten um sich zu verbreiten, ein unheimlicher, außerweltlicher Eindruck.


  Sean Francis sah, wie Greg hinüberstarrte. »Hübsche Maschinen, was?«


  »Ich wußte gar nicht, daß sie noch im Einsatz sind«, sagte Greg.


  »Sicher doch. Die Flugelektronik ist ein bißchen überholt, aber sie sind mehr als geeignet, den schottischen Luftraum zu infiltrieren. Das ist unser Hauptziel; die SVP-Macht wackelt dort mittlerweile ganz ordentlich. Noch ein kleiner Schubser und sie stürzt.«


  Greg sah, wie große Paletten voller Haushaltsgeräte durch die Heckklappen der Prowler verladen wurden. »Stellen Sie das ganze Zeug hier her?«


  »Ja. Eine ganz ordentliche Bandbreite  Kristallspieler, Home-Terminals, Mikrowellen, Kühlschränke, schwarz kopierte Memoxalben, solche Sachen halt. Unser Schwesterschiff, die Parnell, stößt das gleiche Zeug aus, neben einem ganzen Schwarm an speziellen Chemikalien für unsere Mikroschwerkraftmodule oben auf Zanthus.«


  »Also hat Event Horizon nur noch diese beiden Cyberfabrikschiffe hier draußen im Einsatz?« fragte Greg.


  »Richtig. Vor ein paar Jahren waren es noch neun, aber die anderen sind inzwischen weg. Sie liegen im Wash vor Peterborough. Die Cyberanlagen werden ausgebaut und in Fabriken an Land installiert. Gehört alles zur Legitimationspolitik von Event Horizon. Diese anderen Schiffe haben allesamt Geräte hergestellt, abgesehen von der Kenton und der Costellow, beide darauf spezialisiert, die eigentlichen Cyberanlagen herzustellen. Echte Spitzenware, obendrein alles eigene Konstruktionen. Der Alte hat immer wieder Forschungsteams in Österreich an Land gesetzt, die uns die Vorlagen lieferten. Gut genug, um mit den Produkten des Pazifischen Raumes zu konkurrieren. Verdammt clever, das.«


  »Ja?«


  »Erkennen Sie es denn nicht? Philip Evans hat die Möglichkeit geschaffen, das Unternehmen exponentiell auszubauen. Die Cyberanlagen sind halt dermaßen hoch entwickelt. Alles, was wir brauchen, sind Rohstoffe und finanzielle Unterstützung. Die Fabriken vermehren sich wie Amöben, klar?«


  »Sie hören sich an, als fühlten Sie sich wohl bei Event Horizon.«


  »Jesus, aber in jeder Beziehung! Philip Evans ist ein Genie. Das Unternehmen hat ein enormes Potential, wissen Sie? Ein echter Überflieger. Und ich habe meine Buße hier draußen abgesessen, zehn Jahre verdammt harter Schufterei. Sobald die Oscot andockt, stehe ich für die Planstelle eines Managers auf Abteilungsebene an.«


  


  


  Der integrierte Sänger hockte am Ende der Rollbahn, und weißer Dampf strömte sachte aus Abzugsöffnungen an Orbiter und Startstufe und leuchtete rosafarben im rasch schwindenden Licht. Gregs Intuition meldete sich, als er der Rampe zur Einstiegsluke des Orbiters folgte. Es war nicht viel, nur ein Geist, der mit dem Finger winkte, eher ablenkend als beunruhigend.


  Für einen Moment war er besorgt, es könnte am Orbiter liegen. Das war schon einmal passiert, bei einem Mi-24 Hind G in der Türkei, der ihn und seine Kampfgruppe zu einem Entführungseinsatz hinter die Linien der Legion bringen sollte. Beim Einstieg war er zurückgeschreckt; es war wie ein mentaler Duft  der Hubschrauber roch einfach falsch. Der russische Pilot meckerte wie der Teufel, bis ein Sergeant von der Instandhaltung bemerkte, daß die Getriebe-Temperaturanzeige ausgefallen war. Als sie das Gerät aufbrachen, stellte sich heraus, daß die Hauptlager des Getriebes so heiß gelaufen waren, daß sie den Sensor einfach geschmolzen hatten.


  Aber der jetzige Hauch von Ungewißheit fühlte sich anders an, enthielt keine Andeutung einer physischen Gefahr. Er kannte dieses klare und starke Gefühl, das er in der Türkei immer wieder gehabt hatte.


  Er zögerte und provozierte damit einen fragenden Blick seitens Sean Francis'.


  »Wir hatten nur acht Todesfälle in zwölf Jahren Betrieb«, sagte der Kapitän der Oscot hilfreich.


  »Es liegt nicht an der Raumfähre«, sagte Greg. In welchem Maße seine Inspiration nun genau von der Drüse abhing, war strittig, aber wenn er schon mal eine so starke Ahnung hatte, ergab sich normalerweise auch etwas. Schon vor der Implantation der Drüse hatte Greg an Inspiration geglaubt. Jeder Squaddie tat es seit den Tagen von Cäsars Infanterie in gewissem Maß. Und jetzt boten die Neurohormone hartnäckig Grund für diese Überzeugung und verliehen ihr fast völlige Glaubhaftigkeit.


  Die übrigen Mitglieder des Sicherheitsteams betrachteten ihn. Er schenkte ihnen ein schwaches Lächeln und ging weiter.


  Die kreisförmige Luke des Orbiters war einen Meter breit, und um den Rand verlief ein kompliziert aussehendes Verschlußsystem. In hell orangener Schrift standen überall ringsherum Rettungsanweisungen auf dem Rumpf. Greg befreite sich von seinem Overall und setzte den Helm auf, ehe ihm die Startcrew beim Einstieg half.


  Innen ging es beengt zu, aber damit hatte er gerechnet  niedrige Decke, leicht gebogene Wände, zwei Bioleuchtstreifen, die auf einen leichten Schimmer heruntergedreht waren. Eine weitere kreisförmige Luke im hinteren Schott führte in die Andockluftschleuse.


  »Sind Sie der Neuling?« fragte der Pilot. Er hatte sich auf seinem Platz umgedreht. Eine Retina-Interface-Disk bedeckte eines seiner Augen wie ein silbernes Monokel. Der Namenssticker seines Fliegeranzuges machte ihn als Jeff Graham bekannt.


  »Ja«, antwortete Greg, während er sich auf den Platz direkt hinter dem Piloten setzte. Die dicke Polsterung rutschte unter seinem Hinterteil hin und her wie dicker Gelee.


  »Okay, Sie brauchen sich nur eins zu merken: Das ist Ihr Kotzlutscher.« Jeff Graham deutete auf eine flexible, gerippte Tube, die mit einer Klammer am Schott vor Greg befestigt war. Das Mundstück hatte ein paar Zentimeter Durchmesser, ein abnehmbarer Plastikzylinder, auf dem in schwarzer Schrift NACH GEBRAUCH WIEDER AUFSETZEN stand. »Wenn Sie auch nur mal feucht aufstoßen, saugen Sie daran. Kapiert? Die Pumpe schaltet sich automatisch ein.«


  »Danke.«


  Der Rest des Sicherheitsteams schnallte sich inzwischen an; sie waren die einzigen Fahrgäste in der Kabine. Greg legte ebenfalls den Gurt an.


  Jeff Graham wandte sich wieder der hufeisenförmigen Pilotenkonsole zu. Die Luke fiel ins Schloß und erzeugte Geräusche wie von klickenden Insekten, als sich die Versiegelung einschaltete.


  »Findet auch ein Countdown statt?« fragte Greg lsabel Curtis, die auf der anderen Seite des Zwischengangs saß. Sie reagierte mit einem kurzen Lächeln. Eine drahtige, attraktive Dreißigjährige mit einem blonden Bubikopf. Greg entdeckte das fleckige rosa Fleisch einer alten Narbe, die unter ihrem rechten Ohr begann und unter dem Kragen des blauen Fliegeranzugs verschwand. »Nein. Wenn Sie die Flugleitung hören möchten: Kanal vier. Dann bekommen Sie eine gewisse Vorstellung.«


  Greg blickte auf sein Kommunikatorset hinunter, ergründete die ihm unvertraute Bedienung und schaltete Kanal vier ein. Die im Kopfhörer murmelnden Stimmen waren professionell ausdruckslos, und das war nur beruhigend.


  Er verfolgte das Geschehen: Die Einstiegsrampe fuhr zurück; die Umschaltung auf Eigenstromversorgung erfolgte; die Kabelschläuche wurden gelöst; der Treibstoffdruck baute sich auf; die APU-Zündung erfolgte. Nur vage erinnerte Phrasen aus aktuellen Fernsehberichten.


  Die Laufbahn entlang nahm die Beschleunigung gleichmäßig zu; die Turbo-Expander-Staustrahltriebwerke waren mehr zu spüren als zu hören, ein unangenehmes Zittern im Brustbein. Der Aufstieg durch die verschiedenen Mach-Werte, ein Nachthimmel ohne Bezugspunkte, der leicht geneigte Fußboden.


  »Vorbereiten auf Stufentrennung«, sagte die Flugleitung.


  Die Raketen des Orbiters zündeten mit einem gedämpften Tosen, und Greg verschwamm durch die Vibrationen der Blick. Eine Andeutung von weißem Licht umrahmte die Windschutzscheibe. Die Beschleunigung stieg rapide an und drückte ihn tiefer ins Polster. Die Sterne wurden heller und schärfer.


  


  


  Der Merlin wurde hundertdreißig Minuten nach dem Start auf der zweiten Umlaufbahn ausgesetzt. Der Sänger befand sich fünfhundertundfünfzig Kilometer über Mexiko. Greg hatte die ganze Zeit lang zur Windschutzscheibe hinausgestarrt, wie hypnotisiert durch den Globus unter ihm, das Funkeln der Ozeane im Tageslicht, das Lichtermeer der nächtlichen Städte Europas, die grüne und braune Landschaft, die sich in unberührtem Zustand auszubreiten schien, die schlammige Verfärbung der Meere, die jeder Küstenlinie folgte. Er empfand keines der körperlichen Symptome, auf die zu achten man ihm aufgetragen hatte, nur das seltsame Gefühl in den Armen, die wie Seegras zu wedeln schienen, und ein Schwirren im Kopf wie nach einer Fahrt auf dem Jahrmarkt, als hätte er den Kopf zu schnell gedreht.


  Ein kleiner Bildschirm auf Jeff Grahams Steuerpult zeigte, wie die Laderaumtore des Sängers aufschwenkten. Die kleine Sonde schob sich langsam aus ihrer Halterung; die Kabelschläuche wurden wieder auf ihre Spulen aufgewickelt, und die losen Enden klatschten dabei durch die Gegend. Der Merlin schien über dem Sänger zu schweben, während er seine Funkschüsseln ausklappte.


  »Wir bleiben in der Nähe, bis Cambridge mit den Systemchecks fertig ist«, erklärte Jeff Graham seinen Passagieren. »Man kann nie wissen; vielleicht müssen wir ihn letzten Endes doch wieder mitnehmen.«


  Aber die im Hintergrund plappernden Stimmen bestätigten irgendwo über dem Mittelmeer, daß der Merlin okay war, und Jeff Graham zündete die Orbital-Manöverraketen und brachte den Sänger auf eine höhere Umlaufbahn. Das letzte, was Greg vom Merlin sah, war ein schwindender grauer Umriß über im bleichen Mondlicht liegendem Wasser.


  


  


  Sie holten Zanthus über den Fidschi-Inseln ein, auf einer Umlaufbahn, die zehn Kilometer tiefer lag, und näherten sich der Station rasch. Der Terminator war ein leuchtend blauer und weißer Halbmond sechshundert Kilometer weit unter ihnen und expandierte schnell, während sie auf die Morgendämmerung zubrausten.


  Zanthus stieg aus dem Halbschatten in direktes Sonnenlicht. Greg sah eine kugelförmige Ansammlung von Diamanten aus dem Nichts erscheinen. Gelegentlich schossen lautlose Blitze davon weg, wenn die Sonne von der mattsilbernen Oberfläche reflektiert wurde.


  »Das ist vielleicht ein Anblick, was?« fragte Jeff Graham.


  »Kein Vertun«, antwortete Greg mit heiserer Stimme. Es war der größte der acht Raumindustrieparks in einer Erdumlaufbahn.


  Die Sonne stieg über den Pazifik und leuchtete direkt in die Kabine des Sängers. Die Elektrochromiefilter schalteten sich ein und reduzierten das Gleißen.


  Greg sah in stillem Respekt zu, wie der Sänger langsam unter Zanthus glitt. Jeff Graham zündete erneut die Orbital-Manöverraketen und gewann an Höhe. Ihre Flugbahn beschrieb einen flachen Bogen hinauf zu dem Raumindustriepark, um letztlich in einem zur Station synchronen Orbit zu enden.


  Allmählich zeigten sich die Strukturen von Zanthus deutlicher. Einzelne Lichtpunkte wuchsen an und entwickelten erkennbare Silhouetten. Am größten war das Unterkunftsmodul direkt im Zentrum. Zehn Dosen, Habitatzylinder von fünfzig Metern Länge und acht Metern Durchmesser, waren am Ende eines Balkens von fünfhundert Metern aneinandergekoppelt; an seinem anderen Ende folgte eine riesige Ansammlung von Solarzellen der Sonnenbahn. Das gesamte Arrangement war entlang des Gravitationsgradienten stabilisiert, so daß die Zylinder ständig zur Erde wiesen.


  Rings um den Unterkunftsbereich schwebten die Mikroschwerkraftmodule, einhundertsechsundfünfzig materialverarbeitende Fabriken, die in fünf konzentrischen Kugeln angeordnet waren. Es war eine lockere Formation, ein Schwarm aus seltsamen geometrischen Insekten, die ihre metallische Königin behüteten. Die Module waren nicht standardisiert, sie reichten von kleinen kastenförmigen Maschen zur Gasablagerung, die von den Sänger-Raumfähren heraufgebracht wurden, bis zu den fünfzig Meter langen Zweihundert-Tonnen-Zylindern, die mit den Energia-5 gestartet wurden. Sie alle stellten Ansammlungen von Solarzellen, Radiatoren zur Wärmeabstrahlung und Funkschüsseln zur Schau; manche wiesen große Kollektorspiegel auf, silberne Blumen, die getreulich der Sonne folgten. Rote und grüne Navigationslampen funkelten auf allen Oberflächen. Abstruse Konzernlogos prangten auf Thermalschichten, als hätte jemand hier einen anspruchsvollen Graffiti-Künstler losgelassen. Greg hatte gar nicht gewußt, daß so viele verschiedene Unternehmen Zanthus benutzten.


  Drei Montageplattformen schwebten am Rand der Station, Rechtecke aus gebündelten Querbalken, unter deren langen spinnenartigen Roboterarmen geostationäre Antennenwälder Gestalt annahmen. Greg erkannte das Globecast-Logo an der Seite einer hauchdünnen Schüssel.


  Personalpendler, Manipulatorkapseln und Frachtschlepper zogen ihre Bahnen um die Module  langsam dahingleitende, dreidimensionale Ströme, die sich umeinanderwickelten und deren weiße und orangefarbene Stroboskopenlampen ihr Vorankommen markierten. Raumfähren bewegten sich im Verkehrsfluß mit und näherten sich ihren Rendevouspunkten mit den fünf Abfertigungsdocks, großen Dreifachkielbauten, die gleichzeitig als Treibstoffdepots, Wartungseinrichtungen und Frachtzentren dienten. Die Raumfähren luden ihre Kapseln mit Rohstoffen aus und erhielten im Austausch die Endprodukte der Mikroschwerkraftmodule. Greg zählte neun Sänger, die an einem Dock festgemacht hatten, und die Überlegung, wieviel ihre gemeinsame Fracht wert sein mochte, raubte ihm schier den Atem. Philip Evans hatte mal erwähnt, auf wieviel sich der tägliche Ausstoß von Zanthus belief, aber Greg hatte sich die Zahl damals nicht merken können; albernes Geld.


  Greg sah, wie sich Zanthus um ihn ausbreitete, während Jeff Graham den Sänger sachte in einen der Verkehrsströme einfädelte. Ein wild gewordenes Gedankenbild zeigte seine Drüse, wie sie milchige Flüssigkeit ausstieß. Neurohormone jagten durch sein Gehirn, und er richtete die Konzentration bewußt nach innen, in sich selbst hinein, und ließ seine Gedanken dann spazierengehen, wo es ihnen beliebte. Es war ein anderer Zustand als der, in dem er die Gefühlsstränge anderer Menschen entwirrte. Introspektiv. Er war von den Gedanken des Sicherheitsteams isoliert, allein und seltsam gelassen.


  Wenn diese Intuitionsspitze, die er erlebt hatte, nicht den Sänger betraf, dann, überlegte er, mußte es um Zanthus gehen. Er griff tief hinab bis auf den Grund seiner Gedanken und entdeckte wiederum dieses Gefühl, daß etwas nicht stimmte. Es war zu klein, zu dürftig, um von einer Gefahr zu künden, aber es blieb bestehen. Hartnäckig und letztlich unnachgiebig.


  Frustriert ließ er es bleiben. Etwas stimmte nicht, aber es war nicht lebensbedrohlich. Die Situation ärgerte ihn. Ihm war klar, daß er etwas übersehen haben mußte, irgendeinen Aspekt der Störaktion, der nicht war, was er zu sein schien. Und doch war die ganze Operation so klar.


  Als schämte sich die Drüse ihres Versagens, trocknete sie aus.


  Der Sänger näherte sich bedächtig dem Unterkunftsbereich, dessen große Zylinder die Aussicht durch die Windschutzscheibe beherrschten. Event Horizon benutzte drei davon für seine hundertzwanzig Arbeiter, ein Drittel der Gesamtbevölkerung von Zanthus.


  Greg sah, wie sich ein Swearingen-Pendler von einer der Event-Horizon-Dosen entfernte, ein fensterloser Zylinder mit kugelförmigen Tanks an beiden Enden. Winzige Stäbe weißen Feuers schossen aus seinen Raketenbündeln hervor.


  Jeff Graham drehte den Sänger mit einer Trommelfeuerzündung der RCS-Raketen. Ein riesiges Event-Horizon-Logo glitt an der Windschutzscheibe vorbei; die Spitze des fliegenden V fehlte, verdeckt von einem unebenen Viereck aus altem Thermalschaum. Die RCS-Zündungen erfolgten fast kontinuierlich. Ein Bildschirm auf der Flugkonsole zeigte den Laderaum, aus dem ein Luftschleusenschlauch zum Vorschein kam. Ein dazu passender Schlauch wurde aus dem Habitatzylinder ausgefahren; die beiden waren kaum einen halben Meter auseinander.


  Der Kontakt wurde durch ein leichtes Beben und das Surren elektrohydrostatischer Aktuatoren angezeigt, die die beiden Schleusendurchgänge aneinander befestigten.


  Jerry Masefield löste seinen Gurt, schwebte vom Sitz empor und benutzte die Handgriffe an der Decke, um zum Heckschott zu krabbeln. Greg drückte auf den Öffnungsschalter seines Gurts und stieß sich vorsichtig mit den Handflächen ab. Victor Tyo und lsabel Curtis sahen aufmerksam zu. Er grinste sie an und packte einen der Deckengriffe. Seine Beine entwickelten einen eigenständigen Impuls und rissen dabei den Rumpf mit, bis er flach an der Decke lag.


  Auf die Bauchmuskeln kam es an, entschied Greg, hielt den Körper gerade und verließ sich ganz auf die Arme, um voranzukommen. Er zog sich zum Heckschott hinüber und erinnerte sich daran, die Trägheit in Rechnung zu stellen, als er stoppte.


  Es gab leisen Applaus. Die übrigen Teammitglieder schwammen von ihren Sitzen hoch. Jerry Masefield hatte inzwischen die Luke der Luftschleuse geöffnet und verschwand darin. Greg schwenkte sich langsam um den Lukenrand herum und folgte ihm in den Habitatzylinder.


  


  


  Greg wurde nicht so recht schlau daraus, in welchem Abschnitt des Unterkunftsmoduls er herausgekommen war. Es war ein Tunnel mit sechseckigem Querschnitt, dreieinhalb Meter breit, mit hellen Bioleuchtstreifen alle fünf Meter und Ringen, die überall aus den Wänden ragten. Logischerweise hätte es ein Verbindungskorridor sein müssen, nur daß er voller Leute war. Sie hielten sich dicht an den Wänden auf, mit den Füßen zu Greg ausgerichtet, einen Fuß oder eine Hand gelassen um einen Ring gelegt, und sie alle trugen Fliegeranzüge und Helme. Viele von ihnen aßen gerade; ihre Nahrung ähnelte Pizza-Sandwiches, der gleiche helle schwammige Teig, die gleichen klebrigen Füllungen. Keine Krümel, erkannte Greg, und kein Bedarf an Tellern und Besteck. Zwanzig Meter von ihm entfernt waren vier Trainingsfahrräder an den Wänden montiert, und ihre Fahrer traten wild in die Pedale. Gegenüber der Luftschleuse war ein Schild montiert, ein altes Haltestellenschild der Londoner U-Bahn: Piccadilly Circus.


  Es war der Lärm, der als erstes zu ihm durchdrang. Die Gespräche wurden gebrüllt, die Klimaanlage summte in einem fort, ständig piepte irgendwo ein Cybofax, aus der Lautsprecheranlage tönten fortwährend Anweisungen. Dann war da noch die Luft: warm, feucht und verbraucht. Allmählich konnte er Angie Kirkpatricks Standpunkt verstehen.


  Der Wohnbereichscommander Lewis Pelham und der Sicherheits-Captain von Event Horizon, Don Howarth, erwarteten ihn. Lewis Pelham unternahm keine Anstalten, ihm die Hand zu schütteln, und hielt sich an einem der Ringe fest, während das restliche Sicherheitsteam aus der Luftschleuse hervorsprudelte. »Meine Befehle lauten, vorbehaltlos mit Ihnen zusammenzuarbeiten«, sagte er.


  Er zeigte den gleichen ausdruckslosen Professionalismus wie Victor Tyo und Sean Francis, stellte Greg fest. Hatte Philip Evans irgendwo einen Klontank, der diese Leute ausspuckte? »Irgendwo, wo wir unter uns sind«, schlug er vor und hob dabei die Stimme, um den Lärm zu übertönen.


  Pelham lächelte und zog dabei die dicken Lippen vor seinem runden Gesicht zurück. »Klar.«


  »Wir haben Schichtwechsel«, sagte Howarth. »Es geht hier nicht immer so zu; keine Sorge.« Auch sein Gesicht war aufgeschwemmt und von roter Farbe.


  Mühelos hangelten sie sich an den Ringen den Tunnel hinauf. Greg kletterte beharrlich hinterher und nahm dabei einen Ring nach dem anderen. Ein paar Beifalls- und Buhrufe begleiteten sein Vorankommen.


  »Fünf Tage«, sagte Howarth, »und Sie hängen einen Kolibri ab.« Er wartete neben einer offenen Luke. »Hier hinein.«


  Es war ein Ringabteil, das den Korridor umschloß. Eine Raumstation, wie Greg sie sich vorstellte, Konsolen mit Flachbildschirmen und Kuben, in denen Graphiken und Datenkolonnen leuchteten, dazu sperrige, an den Wänden verschraubte Apparate und Schränke mit durchsichtigen Türen. Fünf Betten waren auf dem verteilt, was Greg für den Fußboden hielt, wenn man davon ausging, daß sich die Einstiegsluke im Dach befand. Lewis Pelham hatte sich genauso ausgerichtet wie Greg und hielt sich an einer Bettkante fest, um die Position zu halten. Die Sicherheitsleute folgten diesem Beispiel, sobald sie drinnen waren.


  »Das ist die Krankenstation«, erklärte Pelham. »Heute ist niemand da. Ist es Ihnen hier recht?«


  »Haben Sie ein Gefängnis?« fragte Greg. Pelham und Howarth wechselten Blicke. »Wir können die Kabine für die Raumanzüge ausräumen, wenn es wirklich dringend ist«, sagte der Sicherheits-Captain.


  »Das reicht.« Gregs Drüse stieß Sekrete aus. »Schließen Sie die Luke, Bruce«, sagte er.


  Bruce Parwez hangelte sich hinauf und drehte den Griff zu.


  Lewis Pelham musterte Greg schlecht gelaunt. Greg schloß die Augen, als die Kabine substanzlos wurde. Bewußtseinseinheiten krochen aus den Schleierschatten am Rande seiner Wahrnehmung hervor, ein Schwarm blasser, lichtdurchlässiger Perlen, strukturierter Emotionen, die sich eng miteinander verwoben und Schattenkerne bildeten. Er konzentrierte sich auf die beiden Fremden vor ihm. »Nun, um einen Anfang zu machen: Weiß einer von Ihnen etwas über die extrem hohe Kontaminierung der Memoxkristalle?«


  


  Kapitel neun


  


  Julia stürzte sich auf das Problem, während sie mit ihrem Pferd Tobias ihren Morgenritt unternahm. Ein ausgeprägtes Gefühl der Dringlichkeit, fast der Verzweiflung verlangte von ihr, jetzt eine Lösung zu finden. Greg Mandel hatte oben auf Zanthus die Person ausfindig gemacht, die für die Umgehung der Sicherheitssysteme gesorgt hatte, und dazu die fünf schuldigen Memoxofenarbeiter enttarnt. Die Ersatzmannschaft wurde heute hinaufgeflogen, und ihr Sänger würde anschließend das Sicherheitsteam und die Gefangenen wieder herunterbringen. Bald war alles vorbei; Glückwünsche allerorten, und ein kleines Sicherheitsbüro blieb damit beauftragt, einen der Teksöldner aufzuspüren. Eine vage Hoffnung, und sogar noch geringer war die, den Teamleiter zu entdecken und durch ihn an die Geldgeber zu kommen.


  Julia machte sich nicht mal die Mühe, im Sattel die Augen offenzuhalten. Tobias kannte den Weg, an den rückseitigen Gärten des Landsitzes entlang, vorbei am Dickicht hinter dem Forellenteich und auf die Wiesen dahinter. Der schwerfällige Rhythmus des Pferdes wirkte beruhigend, wiegte sie auf seinem Rücken sachte vor und zurück.


  Normalerweise genoß sie das Gelände von Wilholm. Die Landschaftsgestalter hatten nach dem Auszug des Bauernkollektivs nicht viel Zeit gehabt und es trotzdem geschafft, eine brauchbare Annäherung an einen traditionellen englischen Landhausgarten hervorzubringen. Die flachen Rasenflächen waren kurz geschnitten und von den breiten Streifen eines Kricketplatzes durchzogen; junge Bäume waren in regelmäßigen Abständen gepflanzt und hochgebunden, umrahmt von bunten Begonienrabatten. Im alten ummauerten Obstgarten, in dem früher Apfel- und Birnbäume gewachsen waren, gab es ein Zitruswäldchen. Lange, gewundene, rosengesäumte Spazierwege kamen dazu, ebenfalls Statuen, die antik wirkten.


  Sogar ihr Großvater hatte sich beeindruckt gezeigt »Die Pflanzen sind natürlich nicht mehr die gleichen« sagte er ihr bei der ersten Inspektion. Er war an diesem Tag in guter Form gewesen, erinnerte sie sich, leutselig war aus sich herausgegangen. Es war einen oder zwei Tage nach ihrem Einzug, eine kleine kostbare Pause, ehe die Krankheit ihn wirklich in den Griff nahm. Niemals sprach er mit jemand anderem so, wie er es mit ihr tat, niemals schüttete er sein Herz aus. »Nichts davon hat man in viktorianischen Gärten gefunden, nicht außerhalb der Wintergärten jedenfalls. Das war der Gipfelpunkt der Kunst, Juliet. Aber trotz allem haben wir hier eine verdammt gute Kopie; ich kann fast glauben, wieder in meiner Jugend zu sein. Ich wünschte, du hättest England erlebt, wie es mal war, Mädchen. Wir alle behaupteten, es zu hassen, die Feuchtigkeit und die Kälte. Reiner Blödsinn. Man konnte das Land nicht mehr hassen als die eigene Mutter. Das Wetter hat die Engländer geformt.«


  Die Art, wie er das Land vor der Erwärmung beschrieb, erfüllte sie mit Neid auf seine Erinnerungen. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte sich Wilholm einfach nicht unter einem Meter Schnee vorstellen.


  Er schien jedoch mit dem Faksimile recht zufrieden. Und ihm blieben stets die Rosen und das Geißblatt, die ewigen.


  Jetzt ignorierte sie beide Formen duftender, blühender Pflanzen, während Wirbelströme von Daten träge in der offenen Logikmatrix rotierten, die ihr gesteigertes Bewußtsein zusammengestellt hatte.


  Die Matrix bildete ein Phantombild der Zanthus-Unternehmungen von Event Horizon, ein gewaltiges Netz aus Datenkanälen, in dem jede Aktivität berücksichtigt war und das darauf programmiert war, alle vorangegangenen zwölf Monate zu sichten, die ersten drei davon als Ausgangspunkt für einen Vergleich. Byte-Pakete glitten elegant durch die Matrixkanäle, traten an den Netzknoten miteinander in Wechselwirkung, trennten sich, wurden neu kombiniert.


  Das verschlungene Phantasma erinnerte sie an eine Messinguhr, die sie einmal in London gesehen hatte  auf einem Sockel im Schaufenster eines Antiquitätenladens an der Fulham Road. Eine echte Uhr in einer Glaskuppel durch die man jedes Teil des Uhrwerks sehen konnte. Sie hatte zehn Minuten lang dagestanden und zugesehen, wie die kleinen Zahnräder herumklickten, wie sich hervorragend ausbalancierte Sperrstangen fließend hin und her wiegten, war fasziniert gewesen von der zierlichen Komplexität des Gerätes. Da erreichte der Minutenzeiger die volle Stunde und erzeugte zupfende Geräusche, wie von einer zerbrochenen Sprungfeder, die auseinanderschnellte; Zahnräder an der Außenseite des Mechanismus schossen auf Teleskopachsen heraus und drehten sich wie verrückt. Es sah aus, als wollte das ganze Ding explodieren. Julia klatschte in die Hände und lachte entzückt, als es sich wieder zusammenfaltete, bereit, die Viertelstunde zu schlagen. Die gleiche Eleganz und mühelose Präzision zeigten sich jetzt auch in der Matrixfunktion.


  Sie benötigte das Wissen, das sie produzieren würde. Die Tatsache, daß jemand Event Horizon so schlimm schädigen konnte, hatte sie stärker erschreckt, als sie sich eingestehen mochte. Die Sache ging tiefer, bedeutete nicht nur unternehmerischen Schaden; das bißchen Kontrolle, das sie über ihr Leben hatte, wurde manipuliert, wurde ihr entrissen.


  Ihre Zukunft hing in genau diesem Augenblick davon ab, wie gut andere Menschen sie und Opa gegen ungesehene Feinde beschützen konnten. Ein Kampf gegen Schatten.


  Am schlimmsten war das klaustrophobische Empfinden, gar nichts tun zu können. Hätte sie doch nur Bescheid gewußt!


  Das Phantombild war dazu gedacht, ihr eine Rolle in dem Kampf zu geben, damit sie sich nicht mehr so absolut auf andere verlassen mußte. Sie plante, ganz von vorn zu beginnen, an den Schmelzöfen, und sich von dort aus durch das ganze Unternehmen hindurchzuarbeiten, alle Verbindungen abzugleichen, jede Verknüpfung zu begutachten, wie dünn auch immer sie war. Irgendwo in diesem höllisch verschlungenen Datenlabyrinth würden sich Anomalien zeigen, irgendein Fehler, ein Hinweis auf den Ursprung der Störaktion. Niemand war perfekt genug, alle seine Spuren verwischen zu können. Sie würde sie finden. Daten waren ihr Handwerkszeug, ein Universum, in dem sie regierte. Verarbeitungskapazität kostete nichts; nur die Zeit stellte jetzt eine Herausforderung für sie dar.


  Neue Kanäle wuchsen wie Zweige aus der Unterseite der Matrix hervor; wie die Mikroschwerkraftprodukte benutzt wurden, die Verkäufe, die Wartung, das Personal, die finanziellen Arrangements, die Beziehungen zu anderen Unternehmen. Die Zanthus-Matrix wurde zur Spitze einer rasch wachsenden Pyramide.


  Fragen traten zutage.


  Eine Memoxofenarbeiterin, die plötzlich ausschied, um den Zeitpunkt herum, an dem die Störaktion begann. Julia schaltete sich in das Datennetz von Event Horizon ein und startete in den Datenkernen des Unternehmens ein Aufspürprogramm. Die Frau war seit vier Monaten schwanger gewesen, hatte im Orbit ihr Verhütungsmittel ausgelassen. Die Ärzte machten sich Sorgen um die Knochen des Kindes, das sich zwei Monate lang in Schwerelosigkeit entwickelt hatte.


  Fehlerhafte lonisierungsgitter in den Memox-Schmelzöfen hatten vor drei Monaten die Produktion verlangsamt. Der Vorfall betraf jedoch auch andere Unternehmen, und Boeing Marietta kam für die Schäden auf. Im Ausstoß an Monofasern trat seit neun Monaten eine kleine, aber regelmäßige Schwankung auf. Ein dreiprozentiges Defizit, das jeden Monat bei jeweils einem Produktionsschub festzustellen war. Nach den Produktionsaufzeichnungen war das Faser-Extrudierungsverhältnis jeweils fehlerhaft.


  Julia verglich diese Informationen mit den Memoxdaten. Beide Stränge paßten zusammen wie Puzzleteile. Jedesmal, wenn der Monofaser-Ausstoß abfiel, stieg die Memoxkristall-Produktion zum Ausgleich an und hielt die Gesamtverluste der Produktion auf konstant dreizehn Komma zwei Prozent.


  Sie hatte gefunden, was sie suchte. Obwohl sie keine Ahnung hatte, was zum Teufel das zu bedeuten hatte.


  HighSteal # zwei beenden. Ihre Prozessor-Netzknoten saugten das Datenbild zurück ins Nichts. Sie hatte kurz das Gefühl, in der Schwerelosigkeit zu schweben, als sie in die Welt der primären Wahrnehmungen zurückfiel. Die klamme Hitze des späten März, die ihr am Rücken klebende Bluse, die enge, verschwitzte Levis, der Geruch des Pferdeatems, die trillernden Vögel, roter Druck auf ihren Augenlidern.


  Julia blinzelte und sah allmählich wieder klar. Ein Mückenschwarm umkreiste die Krempe ihres schäbigen Strohhuts.


  Sie war auf dem Gelände, das sie das Kraterfeld nannte. Zwei Morgen voller steiler kleiner Hügel und Senken, als wäre die Erde bombardiert worden. Butterblumen erstickten überall auf den Hängen das dichte, smaragdgrüne Gras.


  Sie zog kurz an Tobias' Zügeln, und er zockelte in Richtung der aufgegebenen Teeplantage.


  Das Bauernkollektiv hatte hier Tee anzubauen versucht, subventioniert von der SVP. Nachdem die Hungersnot auf Sri Lanka die Welternte um ein Drittel reduziert hatte, erzielte Tee einen guten Preis, und Englands neues Klima bot fast ideale Bedingungen für den Anbau.


  Aber es handelte sich um genmanipulierte Sträucher und irgendein namenloses staatliches Labor verpfuschte die DNA-Modifizierung. Die Triebe entwickelten sich zwar schnell genug, aber die Blätter zerbrachen zu knolligen Kirschblasen, ehe sie erntereif wurden. Die Plantage nahm schließlich den Weg der meisten SVP-Initiativen; man gab sie auf und ließ sie verrotten.


  Julia stieg ab und ließ Tobias am Klee herumschnuppern. Das Zugpferd entwickelte auf seine alten Tage leider Blähungen. Der Arme.


  Er war ein weiteres Erbe des Bauernkollektivs, zu alt für die Arbeit am Pflug. Die Arbeiter hatten ihn Philip Evans hinterlassen, damit er ihn zum Abdecker schickte, eine unbedeutende Aufwendung für einen Multimilliardär.


  Julia hatte Tobias allein im Stall vorgefunden, als sie am Tag des Einzugs Wilholm erkundete. Auf den ersten Blick hatte es ihr das große zottelige Tier angetan. Er war jämmerlich dünn, das Fell mit verkrustetem Schlamm bedeckt, und hatte überall wunde Stellen vom Pfluggeschirr. Und er hatte sie so traurig angeblickt, als wüßte er, was die Zukunft bereithielt. Und das war das letzte Mal gewesen, daß irgend jemand auf Wilholm, Opa eingeschlossen, den Abdecker zu erwähnen wagte. Sie weigerte sich, ein anderes Pferd zu reiten, und ignorierte das Kichern und Augenzwinkern der Bediensteten, wenn sie sie auf dem Rücken des riesigen, schwerfälligen Tieres sahen.


  »Du mußt deine Sentimentalität überwinden, Mädchen«, hatte Philip Evans sie gescholten. »Kannst Event Horizon nicht mit Sentimentalität leiten.«


  Nur wußte sie verdammt gut, daß er das gleiche getan hätte.


  Die Teesträucher waren in peinlich geraden Reihen angepflanzt. Fast ein Drittel war abgestorben, aber die übrigen, sich selbst überlassenen Sträucher hatten sich wie verrückt ausgebreitet und die Lücken überwuchert und waren dermaßen gewachsen, daß ihre Wipfel sich ineinanderschlangen.


  Julia ließ Tobias stehen und spazierte ein kleines Stück weit in einen der langen Tunnel aus schwarzen Zweigen hinein. Ihre Turnschuhe zerdrückten die trockenen, toten Blätter, die den Boden bedeckten, und erzeugten dabei scharfe, knackende Geräusche. Einen Moment lang glaubte sie, die Blätter kündigten den lange vergessenen Herbst an, das Ende von Englands ewigem Altweibersommer, wenn sich endlich der Frost über alles legte und die weiß gerandeten Blätter herabzog. Sie vermißte den Schnee. Es war so lange her, seit eine Flocke auf ihre ausgestreckte Handfläche gefallen war. Sogar die Schweizer Alpen waren zuzeiten ihrer funkelnden weißen Kappen entkleidet.


  Sie lehnte sich an den glatten Stamm eines lebenden Strauches. Im orangefarbenen Schatten war es merklich kühler. Sie fächerte sich mit dem Strohhut Luft zu und zog das Cybofax hervor.


  Als Gregs Gesicht auf dem kleinen Bildschirm erschien, wurde es ihrer Erinnerung an ihn gar nicht gerecht. Die Wangen waren von der Schwerelosigkeit aufgeschwemmt und die Augen schienen vergrößert, aber selbst durch die leicht verzerrten Züge hindurch wirkte er entmutigt. Etwas, womit sie nie gerechnet hätte. An dem Abend neulich hatte sie ein klein wenig Angst vor ihm gehabt. Körperlich war er nicht außergewöhnlich groß, nur so wie Adrian, aber er hatte einen Eindruck von Kraft vermittelt; es war die Art, wie er sich bewegte, glatt und ohne Hast, wohl wissend, daß ihm nichts im Weg stehen konnte. Und er hatte nie gelächelt, es zumindest nicht ernst gemeint. Als spielte er nur den Zivilisierten. Er war ihr als ausgesprochen kalter Fisch vorgekommen, als harter Mann. Was, wenn sie darüber nachdachte, eine interessante Herausforderung darstellte. Was wäre Anlaß für ihn, sich für jemanden zu interessieren und mit Freundlichkeit zu reagieren? Und wenn er das mal tat  wie sicher sich doch diese Person mit einem solchen Schutzengel fühlen würde! »Miss Evans«, sagte er erwartungsvoll. Julia klemmte das Cybofax in eine Gabelung des knorrigen Astes vor ihr und setzte den Strohhut wieder auf. »Julia, bitte.«


  »Julia. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich rufe wegen der Störaktion an.«


  »Sie können Ihrem Großvater sagen, daß ich alle schuldigen Schmelzofenarbeiter unter Arrest gestellt habe, ebenso die Person, die die Datenströme der Mikroschwerkraftmodule aufgebrochen hat.«


  Es Opa sagen, also wirklich! Als wäre sie eine zweitklassige Bürobotin. »Oh, yah. Steht Norman Knowles schon unter dem Einfluß von Beruhigungsmitteln? Mr. Tyos Bericht sagt, daß er einen ganz schönen Aufstand gemacht hat.«


  »Woher, zum Teufel, wissen Sie das?«


  »Mein Exekutivcode gewährt mir Zugriff auf alle Mitteilungen des Sicherheitsdienstes.« Sie bedauerte sofort, daß sie das gesagt hatte, und zuckte innerlich zusammen, wenn sie daran dachte, wie aufgeblasen es geklungen haben mußte.


  »Oh. Na ja, jedenfalls wird Knowles keine Probleme mehr machen. Die Sache ist vorbei, und wir treffen in sechs Stunden unten ein.«


  »Sie ist nicht vorbei, Greg.«


  Er runzelte die Stirn, forderte sie auf, das zu erklären.


  Sie spulte die Ergebnisse ihrer Untersuchung ab und betete darum, daß er nicht das Gefühl hatte, sie würde von oben herab mit ihm sprechen. Die Mädchen in der Schule hatten immer gesagt, sie würde sich anhören, als hielte sie eine Vorlesung. Aber er hörte konzentriert zu und unterbrach sie nicht, wie es die meisten Leute taten.


  »Haben Sie das selbst herausgefunden?« fragte er, als sie fertig war, und seine Worte hatten eindeutig einen respektvollen Unterton.


  »Yah. Alle Daten lagen vor, es ging also nur darum, das richtige Suchprogramm zu fahren.« Julia wußte, daß sie rot geworden sein mußte, machte sich aber nichts daraus.


  »Wie viel sind solche Monofasern wert?« fragte er.


  »Das ist der Punkt, der keinen Sinn ergibt«, räumte sie ein. »Der Gesamtverlust beträgt nur neunhunderttausend Eurofrancs.«


  »Und das macht Ihnen Kummer?«


  »Yah! Es ist einfach lächerlich! Warum sollte sich jemand all diese Mühe machen? Die Memox-Störaktion ist perfekt gelaufen; es war einfach nicht nötig, noch die Monofasern drauf zu setzen.«


  Gregs Ausdruck war nicht ganz ein Lächeln, aber sie spürte, wie seine Anspannung nachließ. »Ich sage Ihnen was«, versetzte er. »Ich wußte, daß irgendwas an dieser Störaktion komisch war. Glauben Sie an Intuition?« Die Frage klang eindringlich, als wäre ihm wirklich an der Antwort gelegen.


  Julia vergaß die Teeplantage, die Rinde, die sich ihr in den Rücken bohrte, die schwüle Luft. Sie hatte wirklich ein gutes Gefühl dabei, wenn sie so mit ihm redete, wenn sie als gleichrangig behandelt wurde, nicht gönnerhaft als die Enkelin des Chefs, nicht als schusseliges reiches Teeniegirl. In diesem Augenblick war sie eine wirkliche Person, zum erstenmal seit langem. Vielleicht dehnte sich dieser Augenblick ja aus, noch und noch.


  GregTime ausführen. Um immer davon zu kosten und es zu genießen, wenn sie niedergeschlagen war.


  »Ich mußte unbedingt weiter mit den Zanthus-Daten arbeiten«, sagte sie vorsichtig. »Es wollte mich einfach nicht loslassen.«


  Er nickte, zufrieden mit dieser Antwort. »Hier oben ist was im Busch. Ich kann es spüren, kein Vertun.«


  Was ganz schön merkwürdig klang. War es das, was er mit Intuition gemeint hatte? »Was ist da oben im Busch?«


  »Der Dreh an der Sache. Wir übersehen irgendwas, Julia.« Er brach ab, schloß die Augen, schien sich anzustrengen. »Wofür waren die Monofasern gedacht? Irgendwas Wichtiges? Werden Sie mit Strafklauseln geschröpft, weil Sie nicht liefern können?«


  Julia schaltete sich mit Hilfe ihrer Netzknoten ins Datennetz des Unternehmens ein und machte sich selbst Vorhaltungen; die Frage hätte sich ihr aufdrängen müssen. Sie sichtete die Monofaser-Verträge, führte eine kurze Analyse durch.


  »Ich kann nichts Derartiges finden«, sagte sie. »Aber ich werde das Anwaltsbüro bitten, das noch mal zu überprüfen, nur um sicherzugehen.«


  »In Ordnung. Derweil mache ich mich daran, die Leute vom Monofasermodul zu befragen.« Er atmete lange aus und rieb sich die Nase. »Himmel, wie viele gibt es davon?«


  »Sieben. Wir produzieren nicht viel Monofasern.«


  »Das ist immerhin etwas. Sie sollten lieber Morgan Walshaw anrufen; bringen Sie ihn auf den aktuellen Stand und veranlassen Sie ihn, die zusammenzutrommeln, die in Urlaub sind. Ich werde sie überprüfen müssen, sobald ich wieder unten bin.«


  »Klar.«


  »Das war großartige Arbeit, Julia. Genau der Beweis, den ich brauchte.«


  Julia musterte aufmerksam sein Bild. Seine Tarnung an emotioneller Distanz war kurz verrutscht; er wirkte interessiert und animiert. So sah er viel netter aus, entschied sie. »Was für einen Beweis?«


  »Daß die Störaktion einfach nicht paßt.«


  »Aber wieso sollte es helfen, wenn wir wissen, daß sie eine komische Sache ist? Das macht es für mich nur verwirrender.«


  Er blinzelte. »Vertrauen Sie mir. Jetzt, wo ich Bescheid weiß, halte ich die Augen weiter offen. Und ich kann an den seltsamsten Stellen nachsehen.«


  »Wo?« fragte sie eifrig.


  »Genau in meinem Herzen. Entschuldigen Sie mich jetzt bitte; ich muß Victor Tyo auf Trab bringen.«


  »Klar doch, sicher.« Sie schrieb ihm einen Gefallen gut.


  GregTime beenden.


  Sein Bild verlosch, das, was vielleicht ein Lächeln war und eine Qual für sie bedeutete. Sie streckte die Hände aus und zupfte das Cybofax vom Baum. Sie grinste albern und fühlte sich großartig.


  Einer der Wachpanther von Wilholm betrachtete sie aus wenigen Metern Entfernung, ohne mit den violetten Telleraugen zu blinzeln. Sie schnipste mit den Fingern, und das Tier kam herbeigetapst. Warmer, feuchter Atem strich ihr übers Gesicht.


  »Gutes Mädchen.« Sie streichelte es hinter den spitzen, angelegten Ohren. Das Tier gähnte träge über diesen Ausdruck der Zuneigung und leckte mit der rosa Zunge über die doppelte Reihe seiner Zähne, ein Erbe vom Hai. Tobias schnaubte mißbilligend, schüttelte den dicken Hals und graste weiter.


  Genau in seinem Herzen?


  


  Kapitel zehn


  


  Alexius McNamara ließ sich durch die Luke der Krankenstation sinken, gekleidet in einen himmelblauen Fliegeranzug, wie ihn alle Arbeiter in den Mikroschwerkraftmodulen trugen. Seine Hängebacken schwabbelten um den Helmriemen herum, und die Finger ähnelten Würstchen. Es war die letzte Woche seiner Schicht.


  »Schnappen Sie ihn«, sagte Greg schlicht. Er hatte schnell gelernt, halb zu schreien, wenn er schon etwas sagte, denn in der Schwerelosigkeit trug der Schall nicht sehr weit.


  Victor Tyo und lsabel Curtis hielten sich bereits zu beiden Seiten der Luke an der Kabinenwand fest. Sie packten McNamara mit der Effizienz eines Ringerteams und hielten seine Arme und Beine bewegungslos. Don Howarth stach ihm mit einem Schockstab ins Genick.


  Greg hatte den mentalen Genotyp schon erkannt, als der Mann auftauchte: Risse der Trägheit, lepröse Selbstverachtung. Einer von den Kamikazeleuten. Greg ging mit denen kein Risiko mehr ein. Sein Gespräch mit Norman Knowles, einem der fünf Manager, hatte übel geendet. Er hatte gespürt, daß Knowles der war, der die Sicherheitssysteme umgangen hatte, und im gleichen Augenblick hatte Knowles herausgefunden, daß Greg über eine Drüse verfügte. Unglücklicherweise stellte Greg nicht rechtzeitig fest, daß sein Gegenüber einer der Kamikazeleute war. Jerry Masefield mußte die volle Wucht des Angriffs einstecken, bevor Knowles überwältigt werden konnte. Kleine Blutkugeln, die sich in der Schwerelosigkeit verteilten, hatten etwas einzigartig Beunruhigendes an sich.


  »Zur Hölle mit Ihnen!« schrie McNamara.


  Der Schockstab grub sich tiefer ein. Don Howarth war um seine Position und Pension besorgt. McNamara knurrte.


  Greg stieß sich von der Wand ab und hielt zehn Zentimeter vor dem Arbeiter an. Im Vergleich zueinander standen sie auf dem Kopf, und Greg spürte, wie das den anderen reizte. Die Leute auf Zanthus gaben sich große Mühe, sich nach einem einheitlichen Sichthorizont zu orientieren.


  »Wenn Sie mich anspucken, stecke ich Ihnen diesen Schockstab in den Arsch, kein Vertun«, sagte Greg ruhig.


  McNamara traf schon Anstalten, überlegte es sich aber noch einmal und schluckte.


  »So ist es richtig. Man hat mich heraufgeschickt, weil ich eine Drüse habe.«


  Ein erschrockener Blick traf ihn aus tiefen Gruben in schlaffem Fleisch.


  »Sie haben an der Monofaser-Extruderware herumgepfuscht, McNamara. Haben Fasern abgeschrieben, die völlig in Ordnung waren. Wie lange machen Sie das bereits?«


  »He, Psychofreak, du kriegst noch Krebs von deiner Drüse, weißt du das? Du wirst verfaulen und sterben.«


  »Tun Sie das nicht«, sagte Greg. »Die ganzen neun Monate? Acht? Sieben?« Er seufzte. »Also sieben.«


  »Mistkerl!«


  »Wie hat man Sie unter Druck gesetzt?«


  »Friß Scheiße und verrecke, Knabenficker.«


  »Wir haben intern gewettet, sehen Sie? Es geht um jeweils einen Fünfer, also werden Sie verstehen, daß wir gerne mehr erfahren möchten. Bei vielen ist es Sex. Drogen sind sehr beliebt. Dann haben wir noch die Irren. Manche ticken einfach durch, ertragen den Streß nicht. Aber ich denke, Sie sind ein ganz simpler Geldmensch, McNamara. Habgier, das ist Ihr Ding, nicht wahr? Pure Habgier.« McNamaras Atem roch stark nach Gewürzkräutern. »Hat man Ihnen den Grund erklärt?«


  »Was?« McNamara hielt seine Muskeln so starr gespannt, daß er bebte; sein Gesicht war heiß.


  »Warum wollten sie nur diese drei Prozent herausnehmen? Warum sind sie nicht auf den Hauptgewinn los wie bei den Memox-Schmelzöfen?«


  In den Gedanken des Mannes erfolgte keine Reaktion, war kein Hinweis darauf zu erkennen, daß er die Antwort wußte; selbst der Hinweis auf die Memox-Schmelzöfen hatte ihn schon überrascht. Die Teksöldner waren wirklich gut gewesen, räumte Greg ein, waren ganz streng nach Handbuch vorgegangen. Die Schmelzofenarbeiter wußten nicht, wer die Sicherheitsanlagen umgangen hatte, und McNamara hatte gar nichts von den Schmelzofenarbeitern gewußt. Eine straffe Organisation, auf der ganzen Linie.


  Er stoppte die Drüsensekretion und drehte sich müde zu Bruce Parwez um.


  »Okay, ich bin fertig mit ihm. Stecken Sie ihn in die Anzugskabine.«


  »Klar.« Parwez fesselte McNamara mit Nylonbändern an Händen, Fußknöcheln und Knien. Isabel Curtis und Lewis Pelham schleppten den kochenden Mann schließlich aus der Krankenstation.


  »Es wird langsam voll in der Kabine  fünf Schmelzofenarbeiter und jetzt zwei aus den Fasermodulen«, sagte Greg zu Victor Tyo.


  »Harte Sache.«


  »Yeah. Wie viele noch?«


  »McNamara war der letzte. Es sei denn, Sie möchten auch noch die übrigen Mikroschwerkraftmodule durchchecken.«


  »Himmel, nein! Morgan Walshaw oder Julia Evans hätten sich schon gemeldet, wenn noch weitere Produkte von der Störaktion betroffen wären.«


  »Ja, das letzte, was ich von Walshaw gehört habe, war, daß er ein Team raufschicken würde, um den Ausstoß jedes Moduls zu analysieren.« Victor versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. »Er war, glaube ich, nicht allzu glücklich darüber, daß Julia Evans eine weitere Lücke in der Sicherheit entdeckt hat.«


  Greg klemmte den Fuß unter eines der Betten. Im ersten Moment hatte er sich hinsetzen wollen, aber bei dieser Haltung taten ihm die Bauchmuskeln weh. Im freien Fall war einfach alles unnatürlich. An der Wand neben dem Bett war ein Aquarium montiert, eine abgeschlossene Kugel mit einem Meter Durchmesser und einem kompliziert aussehenden Wasserfilter an der Seite. Zehn Guppys schwammen darin gemächlich herum. Auch sie hielten die Bäuche zur Wand gerichtet, obwohl das aus Gregs Winkel so aussah, als stünden sie auf den breiten, regenbogenschillernden Schwänzen.


  »Was macht ihm daran zu schaffen?« fragte Greg. »Daß eine weitere Lücke vorlag, oder daß Julia Evans sie entdeckt hat?«


  »Beides, denke ich.«


  »Was ist denn los mit Julia?«


  »Nichts. Ich bin ihr einmal begegnet; nettes Kind.« Victor schnipste ein Pfefferminzbonbon mit dem Daumen aus der Rolle und pflückte das sich drehende weiße Scheibchen mit der Zunge aus der Luft. »Außer, daß wir alle ein bißchen um ihren Großvater besorgt sind. Sie ist ein wenig jung für die Übernahme eines solchen Unternehmens. Wir sind achtzigtausend, wissen Sie. Die meisten haben Familie. Das ist eine Riesenverantwortung für ein Mädchen im Teenageralter.«


  »Und doch ist sie flinker als die ganze Sicherheitsabteilung.«


  Victor lächelte jungenhaft. Sein Gesicht zeigte fast keine Spuren der Schwerelosigkeit. »Das muß man ihr lassen.«


  Die Krankenstation dröhnte auf einmal, als wäre sie von einem Hammer getroffen worden. Greg zuckte zusammen; das war etwas, woran er sich nie gewöhnen würde.


  Die Wärmestabilisierung dauerte jedesmal fünfzehn Minuten, wenn der Wohnbereich den Terminator kreuzte, sich die Metallwand der Dose ausweitete oder zusammenzog und mit lautem Ächzen und Quietschen gegen die Anpassung protestierte.


  »Soll ich dem Piloten sagen, daß wir unsere ursprünglich geplante Abflugszeit noch einhalten können?« fragte Victor.


  »Ja. Wir schicken auf jeden Fall den ersten Flug los und achten darauf, daß McNamara mit an Bord ist. Er ist nicht die Art Mensch, die ich auch nur einen Augenblick länger hier oben haben möchte, als unbedingt nötig. Sie und ich nehmen den zweiten Flug.«


  »Ist McNamara so schlimm?«


  »Total durchgetickt, kein Vertun.«


  »In Ordnung, ich schicke alle unsere Hardliner mit diesem Flug hinunter  fünf von denen, fünf von uns; Knowles kann auch mit ihnen fliegen. Wir leihen uns ein paar Hardliner von Howarth aus, die uns begleiten.«


  »Wie lange können wir den zweiten Flug hinausschieben?«


  »Sie sind der Boß; solange Sie möchten. Physikalisch ist es möglich, daß der Sänger sechsunddreißig Stunden lang hier oben bleibt, aber es wäre billiger, ihn wieder hinunterzuschicken und auf einen anderen zu warten.«


  »Planen Sie dann entsprechend. Falls sich jemand beschwert, sagen Sie ihm, er soll sich an Walshaw wenden. Und falls er wissen möchte, was das für ein Deal ist, soll er mich fragen.«


  »Denken Sie, daß die Teksöldner noch mehr Leute hier oben eingeschleust haben?«


  »Unwahrscheinlich.«


  »Warum bleiben wir dann?«


  »Um herauszufinden, warum die Monofaserproduktion manipuliert wurde.« Greg war nicht besonders scharf darauf, Victor seinen Instinkt zu erläutern. Der Lieutenant von der Sicherheit war Programmierer, auf das physikalische Universum beschränkt, wo alles präzise eingeordnet war und die Antworten logisch waren, schwarz und weiß. Vielleicht war die Einschätzung unfair. Empathie bildete jedoch die greifbare Hälfte seiner drüsenverstärkten Psifähigkeit. Intuition war andererseits ein Pfad, der wie ein Abhang aus Glatteis hinabführte ins Reich der Magie und Hexerei. Das Feld der Propheten und Dämonen.


  Julia Evans war jung genug, um sich beeindrucken zu lassen. Victor, vermutete er, wäre ein kleines bißchen skeptisch gewesen.


  »Ich dachte, die Teksöldner würden die Fasern-Extrudierer in Reserve halten«, sagte Victor. »Um sie einzusetzen, sobald wir die Schmelzofenarbeiter geschnappt haben.«


  »Nein. Die Teksöldner wußten ja, daß wir letztlich auch die übrigen Mikroschwerkraftmodule überprüfen würden. Und Sie haben ja selbst die Sicherheitsanlagen verstärkt; es wird also zu keiner Wiederholung kommen. Unmöglich, daß sie sich ausgerechnet haben, sie könnten dieselbe Nummer zweimal hintereinander durchziehen. Dazu sind sie zu professionell.«


  »Klar.« Victor schaltete sein Funkgerät ein und nahm Kontakt mit dem Piloten des Sängers auf, der an der Dose angedockt war.


  Die Guppys hetzten hinter winzigen Futterkörnern her, die das Filtergerät in ihre Kugel pumpte. Greg rieb sich die Augen und gähnte; das leichte Trommeln eines Neurohormon-Katers machte sich im Hinterkopf bemerkbar. Den letzten anständigen Schlaf hatte er an Bord der Alabama Spirit gehabt, zwei  nein, drei Nächte vorher. Aber die Idee des Schlafes kam ihm fremd vor; er kannte den eigenen Körper gut genug, um festzustellen, wann er sich hinlegen mußte. Seit seinem Eintreffen auf Zanthus stand er die ganze Zeit an der Grenze; die Zeit dehnte sich hier und brachte die Biorhythmen ebenso aus dem Gleichgewicht wie den Rest der Normalität. Es war sein Verstand, der sich entspannen mußte, da ein ganzer Schwung an angesammelten Zanthus-Erinnerungen auf ihn eindrang.


  Stimmen sickerten durch die Luke der Krankenstation, durchsetzt mit einer Salve klagender, knarrender Laute aus der Dosenschale. Der Piccadilly Circus füllte sich; es war wieder Schichtwechsel.


  Greg bemerkte, daß die Drüse erneut aktiv war, obwohl er sich nicht an eine bewußte Entscheidung erinnern konnte, sie zu benutzen. Die Sekretion brachte ein ungewohntes, traumartiges Empfinden mit sich. Es fühlte sich gut an; Wärme und Zuversicht spülten durch ihn hindurch und beseitigten die Depression, die Alexius McNamara ausgelöst hatte. Greg war nicht mehr weit von der Antwort entfernt, ganz gewiß.


  Er hörte ein langgezogenes Hallen, als einer der Swearingen-Pendler an der Dose andockte, gefolgt von Summen und Jaulen. Eine weitere Woge an Stimmen brach los  die hohe, ruhelose Sprechweise von Menschen, die gerade von der Arbeit kamen.


  Es machte klick, und da war die Antwort.


  


  Kapitel elf


  


  Julia kam aus dem Badezimmer gestürzt, als Adela sich gerade anschickte, das Gespräch anzunehmen. »Ich mach' das schon!« überschrie sie das schrille Piepen des Cybofax. Sie zog den Gürtel des Bademantels straffer und warf das große gelbe Handtuch weg, mit dem sie sich gerade das Haar getrocknet hatte. Adela zuckte die Achseln und machte sich daran, die Vorhänge zuzuziehen. Sintflutartiger Regen trommelte an die dicken Fensterscheiben.


  Julia plumpste auf das Bett und schaltete das Cybofax ein. Gregs Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Sie lief dunkelrot an. »Bitte laß mich für einen Moment allein, Adela.«


  Adela sammelte das Handtuch vom Teppich auf und warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu, ehe sie die Badezimmertür hinter sich schloß.


  »Sind wir unter uns?« fragte Greg.


  Julia strich sich einen Teil ihres Haars zurück; es war ganz zottelig. Wieso mußte er nur anrufen, wenn sie so aussah? »Yeah.«


  »Großartig. Ich weiß, worin der Dreh besteht.«


  Julia starrte ihn wie betäubt an. »Und Sie rufen mich als erste an?«


  »Yeah. Sehen Sie, ich brauche eine Bestätigung, ehe ich damit zu Walshaw oder Ihrem Großvater gehe. Also dachte ich mir, Sie könnten ein paar Nachforschungen für mich anstellen.«


  »Ich?«


  »Sie haben schließlich die Monofaser-Diskrepanz aufgedeckt. Es ist ebenso Ihre Entdeckung wie meine. Ich dachte, Sie möchten die Sache vielleicht zu Ende bringen.«


  »Das möchte ich«, versetzte sie schnell.


  GregTime # zwei ausführen.


  »Also dann«, sagte Greg. »Wir müssen eine in Luxemburg registrierte Firma überprüfen. Können Sie das für mich tun?«


  »Natürlich. Aber, Greg, was ist nun der Dreh?«


  Er lächelte, und sie bemerkte, wie abgespannt er aussah. »Ich denke, die Memoxkristalle werden auf die Erde gebracht.«


  »Oh«, war alles, was ihr dazu einfiel, weil sich ihre Gedanken nach diesem Schock praktisch überschlugen. »Greg, die Sängerflüge sind gut dokumentiert. Die Ladelisten werden Wochen im voraus fertiggestellt. Es wäre wahnsinnig schwierig, irgend etwas an Bord zu schmuggeln, erst recht, wenn es regelmäßig geschieht.« Es gefiel ihr nicht, seine Idee dermaßen zu durchlöchern; er schien so enthusiastisch darüber.


  Aber Gregs Lächeln wurde nur breiter. »Achtundvierzig Millionen Eurofrancs, Julia. Als ich den Fall übernahm, dachten wir, die Kristalle würden kontaminiert und weggeworfen. Aber sie sind gar nicht kontaminiert, nicht wahr? Sie sind perfekt. Für achtundvierzig Millionen lohnt sich der Versuch, sie hinunterzubringen, selbst wenn man letztlich nicht damit durchkommt. Ich sage Ihnen: Ich würde es versuchen. Es ist möglich, und diese Teksöldner haben es bestimmt gemacht; vielleicht haben sie einen Übersinnlichen gefunden, der das Zeug für sie auf die Erde teleportieren kann.«


  »Teleportieren?« schrie sie entsetzt.


  »Alter Mindstar-Witz; tut mir leid.«


  »Ah.« Die Gänsehaut auf ihren Unterarmen beruhigte sich wieder.


  »Die Sache ist die: Um die Flüge zu finden, mit denen die Kristalle hinuntergingen, müßte Event Horizon die Computeraufzeichnungen früherer Raumflüge nach Zanthus durchsuchen. Sagen wir, über den Zeitraum von ein paar Monaten.«


  »Gott, Greg, wissen Sie eigentlich, wie viele Raumflüge Zanthus jeden Tag erreichen, geschweige denn in einem Monat?«


  »Heute waren es dreiundzwanzig. Das ist ja mein Problem. Ich bin überzeugt, daß es so läuft, aber es wäre schwierig, Morgan Walshaw zu überreden, daß er eine Untersuchung dieses Ausmaßes einleitet, nur wegen nicht greifbarer Gerüchte, die ich verbreite. Und schwierig wird es sogar, wenn die Raumfluglinien kooperieren und Ihnen ihre Datenkerne öffnen, was zweifelhaft ist, und vorausgesetzt, daß die Teksöldner die Unterlagen nicht sowieso gelöscht haben.«


  »Also, was ist das für ein Unternehmen, das ich überprüfen soll?«


  »Das schwache Glied. Das gibt es immer.«


  »Ich weiß«, flüsterte sie inbrünstig. »Ja? Nun, jedenfalls werden die Memoxkristalle, gut oder schlecht, von den Schmelzofenmodulen zu den Abfertigungsdocks gebracht. Von dort aus lädt man sie entweder auf einen Sänger von Dragonflight oder packt sie zu einem Abfallstoß, je nachdem, wie der Schwung codiert wurde. Reichlich Spielraum für Tricks.«


  Zugriff auf HighSteal # zwei.


  Sie schoß ein Aufspürprogramm ab, sobald sich das Phantombild materialisierte. »Es ist ein Auftragnehmer!« rief sie aufgeregt.


  »Klar. Event Horizon besitzt keine eigenen Inter-Orbit-Fahrzeuge. Auf Zanthus sind drei spezialisierte Transportunternehmen ansässig, die für die Hersteller arbeiten. Sie bezahlen High Shunt für die Beförderung Ihrer Frachten und die Entsorgung Ihres Abfalls.«


  »Die müssen es sein.«


  »Kein Vertun. Wenn Sie sich jetzt bitte nur noch die Mühe machen würden, das für mich zu beweisen.« Er grinste sie an.


  Sie strahlte zurück, als bestünde zwischen ihnen eine Verbundenheit oder so was. Und sie war es, an die er sich gewandt hatte. Nicht Morgan Walshaw, nicht Opa. Sie. »Kommt sofort«, sagte sie.


  Es war nicht mal schwierig. Der Wirtschaftsgeheimdienst von Event Horizon begutachtete jede Firma, mit der Geschäfte gemacht wurden. Ob groß oder klein, jede wurde genau durchleuchtet, ehe ein Vertrag zustande kam. Julias Exekutivcode gewährte ihr direkten Zugriff. Die Verwicklungen von High Shunt breiteten sich in ihrem Bewußtsein aus, eine umfassende Auflistung der Geschichte, der Managementstruktur, des Leistungsvermögens, der Vermögenswerte, des Personals. Es handelte sich um ein respektables Unternehmen, vor acht Jahren gegründet, mit einem guten Ruf in Sachen Sicherheit, und es hatte sich im Zuge des Wachstums von Zanthus weiterentwickelt.


  Eigentümer auflisten.


  Ein Strom von Banken, Rentenversicherungen, Treuhandvermögen und Einzelpersonen durchströmte sie und nannte auch die Anteile und Erwerbszeitpunkte. Ein Eintrag fiel ihr auf, als wäre er von leuchtend rotem Neonlicht umrahmt: Zweiunddreißig Prozent von High Shunt gehörten dem Familienhaus di Girolamo.


  »Jetzt hab' ich dich, Kendric«, flüsterte sie.


  


  Kapitel zwölf


  


  Der Flughafen Stanstead wirkte auf subtile Weise deprimierend. Neue Entwicklungen brachen inmitten der verlassenen Bauten des Jetzeitalters aus wie glänzende, vulkanische Krebsgeschwüre, dynamische junge Herausforderer. Ungeachtet der Chancen auf Inspiration, wie sie neue Materialien und Energietechniken boten, waren alle Gelegenheiten verlorengegangen, aus der Vergangenheit zu lernen und ein Wirtschaftsunternehmen aufzubauen, das die örtliche Umwelt ergänzte; die Stahl- und Kompositbauten zollten der Gigantomanie Verehrung, nicht der Mutter Erde. Sie legten weder Anmut noch Kunst an den Tag, sondern verkörperten einfach eine Geschichte, die sich wiederholte. Stanstead war ursprünglich auf der Versprechung des Nachkriegstraumes errichtet worden, nur um sich, wie das übrige Land auch, letztlich verraten zu sehen.


  Aus einem Büro im obersten Stockwerk des Glaskubus-Verwaltungsblocks von Event Horizon blickte Greg auf die architektonischen Trümmer hinunter und fragte sich, wie oft sich dieser Zyklus noch im Lauf der Jahrhunderte wiederholen würde. Hoffnungen und Ziele jedes neuen Zeitalters gingen unter der Last menschlicher Schwächen und schlichter Ignoranz zugrunde.


  Die uralten Hangars des Flughafens waren heruntergekommene Monstrositäten; Wellbleche schlackerten gefährlich herum, während sie auf die Instandsetzungstrupps warteten. Neben ihnen erhoben sich sechs moderne Frachtterminals aus perlweißem Komposit; ein ständiger Strom von Dornier-Schwenkdüsenmaschinen kam und ging auf den Plattformen weiter draußen. Schwarze ovale Luftschiffe schwebten hoch am Himmel.


  Greg erblickte eine alte An-225 Mriya am Ende der kaum noch brauchbaren Rollbahn. Der Sänger-Orbiter, mit dem er gestern zurückgekehrt war, war von zwei großen Kränen auf den Rücken der Mriya gehievt worden. Das Huckepacksystem wurde gerade einer abschließenden Inspektion unterzogen, ehe es den Rückflug nach Listoel antrat.


  Hinter sich hörte er Philip Evans' nörgelnde Stimme. Er schloß die grausilbernen Jalousien, die sich an der ganzen Fensterwand entlangzogen, und sperrte damit den Anblick der draußen schwebenden Schwenkdüsenshuttles aus. Das Glas war geräuschisolierend und blockierte das ununterbrochene hochfrequente Jaulen ihrer Turbinen.


  Nur Morgan Walshaw und Victor Tyo hielten sich außer ihm im Büro auf; sie saßen an einem großen ovalen Konferenztisch auf Silizium-Komposit-Stühlen, wie man sie in Hotelfoyers fand. Am Kopfende des Tisches bedeckte ein großer Flachbildschirm die Wand, auf dem Julia und Philip Evans im Arbeitszimmer von Wilholm zu sehen waren. Julia hatte das Haar streng zurückgebunden und trug einen purpurnen Zweireiher über einer cremefarbenen Bluse. Ein Versuch in Vorstandslook. Es klappte nicht ganz; ungeachtet seines jetzt ernsten Ausdrucks war ihr Gesicht viel zu jung. Die Leute würden sie deshalb unterschätzen, wußte Greg. Er hatte es getan.


  Aber es war Philip, der ihm Sorgen bereitete. Der alte Mann sah einfach schrecklich aus. Er hatte einen dicken Wollschal um die schmalen, zerbrechlichen Schultern gewickelt; die Augen waren gelb und glasig. Die Verschlechterung seines Zustandes, die in den nur fünf kurzen Tagen seit der Dinnerparty eingetreten war, war deutlich zu erkennen. Er schien große Schwierigkeiten zu haben, dem Geschehen zu folgen, und Konzentration brachte er nur sporadisch auf.


  Julia teilte Gregs Einschätzung, nach ihrer Miene zu urteilen. Das hübsche ovale Gesicht war bleich, abgespannt und niedergeschlagen. Es sah aus, als hätte sie tagelang nicht geschlafen; die großen goldbraunen Augen waren rotgerändert, und sie wandte den Blick nie von ihrem Großvater. Greg fragte sich, ob er zuviel von ihr verlangt hatte, besonders diesmal.


  »Kendric di Girolamo hat die Störaktion organisiert«, sagte er. »Die Beweise, die Julia ans Licht gebracht hat, lassen daran keinen Zweifel.«


  Sie zog bestätigend die Mundwinkel hoch.


  »Mein Mädchen«, knurrte Philip. »Aus dem, was wir herausgefunden haben, ergaben sich zwei Probleme«, fuhr Greg fort, »die, wenn man sie gemeinsam betrachtet, einander erklären. Wir wußten schon, daß der Einfluß auf High Shunt Kendric in die Lage versetzte, die Memoxkristalle aus dem Abfall abzuzweigen. Damit blieb aber noch die Frage offen, wie er an einen Sänger kommen konnte, um sie zur Erde zu transportieren. Mit einem Stückpreis von fünfhundert Millionen Eurofrancs konnte er es sich nicht leisten, einen zu kaufen; außerdem wüßten wir es, wenn das Familienhaus di Girolamo eine Raumfähre besitzen würde. Und um eine Maschine einer legalen Raumfluglinie zu mieten, müßte er die Ladeliste angeben, sowohl für den Betreiber als auch die Raumhafenbehörde. Er hätte unmöglich erklären können, woher die Memoxkristalle stammten. Oh, er hätte es vielleicht ein- oder sogar zweimal geschafft. Aber nicht auf regelmäßiger Grundlage. Die Raumfahrtindustrie ist zu eng verwoben; die Leute dort kennen sich aus. Brächte er drei Flüge Memoxkristalle pro Monat herunter, würden die Piloten und die Beladungsmannschaften bald Fragen stellen.


  Dann ist da noch das zweite Problem: Wieso hat er sich die Mühe mit den Monofasern gemacht, als er doch schon die Memoxofenarbeiter herumgekriegt hatte? Julia hat die Antwort darauf gefunden.«


  »Sobald ich festgestellt hatte, daß High Shunt dem Haus di Girolamo gehört, sah ich mir die übrigen Firmen mal genauer an, die auf Zanthus tätig sind«, sagte sie und las dabei aus ihrem Kubus ab. Ihre Stimme klang künstlich, gleichmäßig und eintönig. »Als Haupttreffer erwies sich ein Unternehmen namens Siebruk Orbital. Es ist der kleinste Betrieb auf Zanthus und besteht nur aus einem einzigen Mikroschwerkraftmodul, in dem zwei Techniker arbeiten. Sie sind als Forschungsteam aufgeführt, das neue Vakuum-Herstellungstechniken erforscht.«


  »Und?« fragte Philip.


  »Herstellungstechniken«, wiederholte Greg. »Ich denke, sie verarbeiten in diesem Modul die Monofasern zu kleinen Wiedereintrittskapseln. Dann füllen sie sie mit Memoxkristallen und übergeben sie für einen Abfallabwurf an High Shunt. Der Sturz in die Atmosphäre wird dabei mit Bremsraketen gesteuert.«


  »Siebruk Orbital gehört auch Kendric?«


  »Siebruk Orbital ist in Zürich registriert, was dem Eigentümer völlige Anonymität garantiert«, sagte Julia. »Aber der Sänger, mit dem das Modul gestartet wurde, war eine Chartermaschine der Lufthansa. Die Installation erfolgte vor zehn Monaten, was zeitlich zufällig genau paßt. Bezahlt wurde der Flug aus dem Firmenkonto von Siebruk Orbital bei der Credit-Corato-Bank in Italien. Alles völlig legal und korrekt. Allerdings hält das Familienfinanzhaus di Girolamo einen Anteil von fünfunddreißig Prozent an der Credit Corato. Unsere Folgerungen daraus sind natürlich spekulativ.«


  »So muß es wohl sein«, sagte Philip leise. Sein Blick ruhte auf etwas abseits des Bildschirms und wirkte wehmütig.


  Victor Tyo schaltete das Terminal ein, das vor ihm auf dem Tisch stand, und die Kuben leuchteten auf. »Nachdem Greg damit zu mir gekommen war, ordnete ich eine Sichtung der Daten aus unseren Erderkundungsplattformen an, besonders hinsichtlich der Ozeane unter der Orbitalbahn von Zanthus. Drei Gebiete sind für Abfallabwürfe ausgewiesen, alle über dem Wasser, falls der Abfall mal nicht komplett verbrennt. Zwei über dem Pazifik, eines über dem Atlantik.« Ein Bild formte sich in einem der Kuben, ein weißer Punkt auf blauem Hintergrund. Der Punkt setzte sich in Bewegung und zog eine weiße Linie hinter sich her. Nach einer Minute war das Zentrum des Bildes ein fast massiver weißer Klecks. »Was Sie hier sehen, sind die Bewegungsaufzeichnungen eines Schiffes auf dem Atlantik über die letzten zwei Monate, zweihundert Kilometer östlich der Abwurfzone. Wie Sie sehen, bleibt es innerhalb eines Gebietes von fünfzig Kilometern Durchmesser. Wir haben die Computersimulation der Absinkbahn eines nicht auftriebsfähigen Körpers im Profil durchgeführt; zweihundert Kilometer liegen locker innerhalb der etablierten Kriterien. Ich denke, bei diesem Schiff handelt es sich um Mr. di Girolamos Bergungsschiff.« Das Kubendisplay wechselte und zeigte jetzt die Aufsicht eines Schiffes auf See. »Das wurde heute mit dem hochauflösenden Lichtverstärker einer Plattform beim ersten Tageslicht aufgenommen.« Der Winkel des Kubusbildes wechselte in Sprüngen, bis das Schiff um fünfundvierzig Grad schräg zu stehen schien. Man konnte den Namen Weslin an der Seite lesen. »Nach dem Datenkern von Lloyd's ist die Weslin im Besitz von MDL Maritime«, sagte Julia. »Wir haben es wieder mit einem in Zürich registrierten Unternehmen zu tun. Das Konto führt Credit Corato.«


  »Bingo«, sagte Morgan Walshaw leise. Philips Augen fanden wieder die Kamera und blickten auf Greg hinunter. Verwirrung verzerrte das entkräftete Gesicht. »Warum?« fragte Philip. »Kendric di Girolamo hat über sein Familienfinanzhaus einen großen, legitimen Anteil an Event Horizon. Er hat sich mit der Störaktion selbst geschadet.«


  »Die Störaktion hat ihm achtundvierzig Millionen Eurofrancs eingebracht; und was die Schäden für Event Horizon angeht, bedeuten sie für ihn keinen Verlust, nicht langfristig«, sagte Greg. »Sehen Sie, er war nicht darauf aus, mit den Kristallen unmittelbar einen Riesengewinn zu erzielen; sie waren nur ein Mittel. Zusätzlich zu Ihrer gesundheitlichen Verfassung hätten sinkende Profite von Event Horizon ihm den nötigen Einfluß auf die übrigen Mitglieder des Finanzkonsortiums verschafft, um selbst in das Kuratorium berufen zu werden, das nach Ihren Arrangements das Unternehmen leiten soll, bis Julia volljährig wird.«


  »Ein recht vernünftiges Ansinnen«, warf Julia zögernd ein. »Dem Konsortium steht ein Vertreter zu. Ich bezweifle, daß wir seinen Kandidaten ablehnen könnten. Nicht legal jedenfalls.«


  Philip nickte langsam. »Das Konsortium hat davon gesprochen … Jemand … der seine Interessen wahrnimmt.« Seine Stimme klang furchtbar schwach. Julia sah ihn an und litt fast Schmerzen bei dem Anblick, der sich ihr bot. Er hatte den Blick wieder von der Kamera abgewandt. Greg dachte, er würde zum Fenster des Arbeitszimmers hinausblicken. »Und was dann?« flüsterte er.


  »Das ist nur eine Theorie, verstehen Sie, die auf dem beruht, was Sie mir über Kendrics Versuche erzählt haben, sich in das Management von Event Horizon einzumischen. Ich denke: Für den Fall, daß er den Kuratoriumsplatz ergattern könnte, plante er einfach, die Störaktion zu stoppen und die Konten von Event Horizon wieder auf das übliche Profitniveau zu bringen. Die eigene Verwicklung würde er natürlich tarnen und die Sache groß aufbauschen  Personal versetzen, Ressourcen in die Instandhaltung der Schmelzöfen investieren. Ein solch profiliertes Ergebnis hätte ihm den Vorsitz garantiert. Da Event Horizon nun ein Familienunternehmen ist, kann er es nie besitzen, aber er könnte als Vorsitzender massiv die Aktiva plündern, wahrscheinlich durch eigene Tarnunternehmen. Das wäre Geld, an dem er definitiv interessiert ist. Für Julia und das Konsortium bliebe nichts übrig.«


  Julia hatte ihm am Abend zuvor gebannt zugehört, nachdem sie ihm die Informationen über Siebruk Orbital beschafft hatte. »So einfach«, hatte sie gesagt, als er mit seinen Erläuterungen fertig war. »Ich hatte alle Teile vor Ihnen und habe sie nicht zusammengesetzt. Ohne Ihren Verdacht, daß die Memoxkristalle auf die Erde gebracht würden, hätten wir Kendrics Beteiligung nie aufgedeckt.«


  Es war natürlich seine Intuition. Er konnte so gut vorausblicken wie alle anderen Leute zurück, aber das hatte er ihr nicht verraten. Sollte sie ruhig weiter denken, daß er ein Magier war. Vielleicht hatte Event Horizon in Zukunft noch ein paar Jobs für ihn, und sie bezahlten verdammt gut.


  »Ich verstehe«, sagte Philip. »Kendric hätte so oder so gewonnen. Typisch.«


  »Was unternehmen wir in Sachen di Girolamo?« fragte Victor.


  »Die Optionen sind beklagenswert eingeschränkt«, sagte Walshaw. »Unsere beiderseitigen schottischen Unternehmungen sind fast völlig integriert. Wir bekommen sie jetzt kaum noch auseinander, erst recht nicht, wo die schottische SVP so kurz vor dem Sturz steht. Ein Ersatz für Kendric wäre schwer zu finden.« Julia räusperte sich. »Das Schiff auf dem Atlantik.«


  »Ja«, sagte Walshaw. »Ich kann einen Hardliner-Angriff organisieren. Vielleicht retten wir sogar noch ein paar von unseren Memoxkristallen.«


  »Kümmern Sie sich darum«, sagte Philip. »Sie haben gute Arbeit für mich geleistet, Greg, das werde ich nicht vergessen. Das gilt auch für Sie, Junge.« Victor senkte den Kopf.


  Julia ergriff die Hand ihres Großvaters und beruhigte die zitternden Finger. »Das genügt, Opa.«


  »Ich setze mich später wieder mit Ihnen in Verbindung«, versprach Walshaw.


  Julia bedachte ihn mit einem leicht reumütigen Nicken, ehe das Bild erlosch.


  Greg verbrachte noch zehn Minuten damit, Walshaw Einzelheiten zu nennen, ehe er sich verabschiedete. Er war schon zu lange von Eleanor weg.


  »Bei Event Horizon wartet eine feste Stelle auf Sie, wenn Sie sie möchten«, sagte der Sicherheitschef, als Greg die Tür erreichte.


  »Danke, aber nein danke«, antwortete Greg. Er brauchte gar nicht erst nachzudenken. Bürozeiten, Anzug, Krawatte, jeden Tag dieselben Leute. Er wünschte sich durchaus etwas Regelmäßiges, aber nichts Reglementiertes. »Ich bin noch nicht soweit.« Der neunzehnfünfziger Rolls-Royce wartete auf dem zersprungenen grauen Beton von Stanstead auf ihn, als er aus dem Verwaltungsblock kam; der Chauffeur öffnete bereits die Tür.


  


  


  Philip Evans starb zwei Tage später. Sein Begräbnis war das größte städtische Ereignis in Peterborough seit zwei Generationen. Der Premierminister und zwei führende Vertreter des Königshauses nahmen respektvoll daran teil.


  Das Testament benannte Julia Hazel Snowflower Evans als alleinige Begünstigte.


  


  Kapitel dreizehn


  


  Julia betrachtete durch die getönten Scheiben des Rolls-Royce das prickelnde Leben der nächtlichen Stadt und wartete ungeduldig darauf, endlich anzukommen. Und auf das Drama, zu dem sie die Idee gehabt hatte. Sie hatte beinahe das Gefühl, durch eine deutsche Metropolis zu fahren. Der New-Eastfield-Bezirk von Peterborough besaß das gleiche hektische Tempo und die gleiche Energie, die angeberische Pose, die daraus resultierte, daß man die Nummer eins war.


  Die Gebäude hier stammten aus der Zeit nach der Erwärmung und waren in geometrisch-präzisen Mustern angeordnet, wie Manhattan vor dem März der Anarchie. Das Geld war aus dem Ausland gekommen, ein Dorn im Fleisch der SVP, der greifbare Beweis, daß die Partei ihre Versprechungen nicht einhalten konnte. Alle Gebäude hielten sich an den gleichen altertümlich spanischen Entwurf, mit sechs Stockwerken aus Marino oder geschnittenen Steinen, mit langen Balkonen, die mit reichlich Grün und Blumen daherkamen. Türsteher in flotten Umformen standen draußen vor dem rötlichen Rauchglas der Eingangshallen.


  Wohlstand zeigte sich überall, in Kleidung, Schmuck der Schönheit der Salons, im Fehlen von Fahrrädern und Graffiti.


  Auf der Straße herrschte dichter Verkehr: gas-elektrische Hybrid-BMWs und Mercedeswagen fuhren hinauf und hinab, und ihre Scheinwerfer und Heckleuchten bildeten zwei getrennte, kontrastierende Lichtstreifen. Die volkstümlichen Tische der Straßencafes waren unter hell gestreiften Markisen aufgebaut und wechselten sich mit den Rundbogentüren von kleinen Arkaden mit exklusiven Geschäften ab. Hell erleuchtete Schaufenster voller Designermode und esoterischer Geräte umrahmten die Silhouetten rasch ausschreitender Fußgänger und badeten ihre Gesichter in kühlen Neonfarben. Weicher, warmer Regen war früher am Abend gefallen, und der zurückgebliebene Schimmer spiegelte knallig bunte Bioleuchtanzeigen in langen wabernden Flammen von Wänden und Bürgersteinplatten.


  Aber der Wohlstand durchmaß nur ein paar Blocks. Ein Ghetto der Reichen. Julia erinnerte sich, wie ihr Großvater gesagt hatte, New Eastfield wäre ein Samenkorn, und in einer anständigen Wirtschaft würde sich dieser Lebensstil wie eine Mikrobenkultur ausbreiten und die umliegenden Gegenden schlucken und verwandeln, bis hinaus zu den Grenzen der Stadt. Er hatte gewollt, daß die Neokonservativen solche Kerne in jeder englischen Stadt anlegten, als Schaukästen für eine bestens geführte Gesellschaft, das akzeptable Gesicht des Kapitalismus.


  Guter alter Opa! Der ewige Optimist. Aber eine Menge Leute genossen das linde Leben auf der abendlichen Straße.


  »Bist du sicher, daß Bil auch da ist?« fragte Katerina.


  Julia wandte sich vom Fenster ab und wieder dem gedämpften Austernlicht im Wagen zu. Ihre Freundin trug ein hautenges schwarzes Schlauchkleid; ein Schlitz, der sich an der Vorderseite herabzog, war lose verschnürt und zeigte die tiefe Kluft zwischen ihren Brüsten. Schamlos, aber Julia mußte gestehen, daß sie wundervoll aussah. Katerinas Haar war eine duftige goldene Wolke.


  »Er ist eingeladen worden«, sagte Julia in stumpfem Tonfall. Bil Yi Somanzer, der heißeste, härteste Rock-'n'-Roller der Weltgeschichte. Selbst Kats würde sich neben seinen Groupies gewöhnlich ausnehmen. Julia lächelte im Schatten; Kats hatte erst mitkommen wollen, als sie versprochen hatte, daß Bil dort sein würde.


  »Na ja, Julia, Liebes, jeder kann ihn einladen. Ihn dazu zu bringen, daß er auch auftaucht, ist schon etwas anderes.«


  »Er ist bestimmt da. Stars und Medien brauchen einander, ernähren sich voneinander. Und in Sachen Medien gibt es keine größere Nummer als Onkel Horace.«


  Kats war nicht überzeugt und verzog bockig die fuchsienroten Lippen, aber Adrian gab ihr mit einem Stups zu verstehen, daß sie ruhig sein sollte. Er trug eine weiße Jacke und eine schwarze Fliege und hatte eine Rose im Knopfloch. Er sah atemberaubend gut aus. Und er hatte Kats daran gehindert, dumm draufloszuplappern, weil er wußte, daß Julia eigentlich noch über Opas Tod erschüttert sein mußte. Ihre Gefühle bedeuteten ihm etwas.


  Der Rolls senkte die Schnauze, um hinunter in die riesige Tiefgarage des Castlewood-Eigentumsblocks zu fahren. Horace Jepson hatte einen Privatparkplatz auf der zweiten Ebene. Dicke Metalltüren schwenkten auf, als der Chauffeur dem Abtastsensor seine Karte präsentierte.


  Steven Welbourn und Rachel Griffith, Julias Leibwächter, stiegen hastig aus dem nachfolgenden Wagen, als der kleine Konvoi anhielt. Beide trugen förmliche Abendgarderobe, Steven einen Smoking und Rachel ein langes, marineblaues Kleid. Mit wachsamer Miene nahmen sie die kahle, hell erleuchtete Betonhöhle in Augenschein. Sie hätten sich die Mühe schenken können; zwei Leute von Horaces eigenem Sicherheitdienst warteten bereits auf sie.


  Die ganze Szene sah kraß nach einer Farce aus, aber Julia achtete sorgsam darauf, keine Mißbilligung zu zeigen. Steven und Rachel taten nur ihre Arbeit, und sie kam gut mit ihnen aus. Steven war schon seit Jahren bei ihr, fast seit ihrer Ankunft in Europa; er war ein siebenundzwanzig Jahre alter Mann mit rotblondem Haar. Sie neckte ihn gerne damit, daß es angeblich schon langsam ausfiel. Er war sehr mitfühlend, was ihre Situation anging, und hatte immer wieder seine Diskretion erwiesen, wenn man bedachte, daß er ihrem Großvater das eine oder andere Mal hätte erzählen können, wie sie die Schule schwänzte. Rachel war seit etwa einem Jahr bei ihr, eine Zweiundzwanzigjährige mit ordentlichem, kurzgeschnittenem mausgrauen Haar; sie wirkte wie eine Mischung aus großer Schwester und ältlicher, unverheirateter Tante. Sie war höflich, nahm es aber mit dem Sicherheitsprotokoll peinlich genau, überprüfte stets erst die Toilette, was schon mal peinlich wirken konnte. Natürlich konnte passieren, daß Julia eines Tages mal sehr froh über die beiden war. Obendrein hätte jede Beschwerde ihren Weg zu Morgan Walshaw gefunden und einen weiteren verdammten Vortrag nach sich gezogen.


  Alle fünf drückten sich in den Fahrstuhl zum Penthouse. Kats und Adrian nahmen keine Notiz von der Enge, waren ganz in einer privaten Welt aus verstohlenem Grinsen und hungrigen Blicken versunken. Julia knirschte mit den Zähnen.


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich direkt zum Vestibül von Horace Jepsons Suite. Musik und Gespräche schlugen gleich über den Neuankömmlingen zusammen.


  Bei Julias bisherigen Besuchen war die Mitte des Penthouses durch handbemalte japanische Seidenschirme in Bereiche unterteilt gewesen, die verschiedenen Zwecken dienten; die Schirme stellten Szenen aus mythologischen Schlachten zwischen Samurai und unglaublichen Kreaturen dar. Jetzt waren sie alle an die Wände zurückgeklappt, wodurch ein großer offener Platz entstanden war. Hologramme in Form farbiger Geleekleckse schwammen in der Luft und schwabbeltem im Rhythmus einer lauten Acid-rock-Version von ›Brown Sugar‹. Auf dem schwarzgefliesten Tanzboden bewegten sich dichtgedrängte Leiber in einem Regenbogentumult aus hektischem Zucken, eine Mischung aus älteren schwitzenden Männern mit jüngeren Mädchen voller Energie. Weitere Leute säumten die Wände des Vestibüls unter einem Schirm aus Farnwedeln und tranken und schwatzten angeregt. Julia erkannte eine Menge Gesichter aus dem Fernsehen wieder.


  Auf Onkel Horace konnte man sich verlassen. Nichts wirkte an seiner Party kultiviert; sie war eine gewollte dionysische Kraftpackung ohne jeden Ausweg, der schiere Zwang, sich zu amüsieren. Julia fragte sich, ob ihr Onkel auch ein Oben-ohne-Model eingeplant hatte, das irgendwann aus einem Kuchen hervorplatzte. Mehr als wahrscheinlich.


  Horace Jepson löste sich aus der Menge und verscheuchte dabei ein Mädchen, das sich durch die Hochglanzdynamik und die atemberaubende Schnute eines Playmates auszeichnete. Er schenkte Julia ein warmherziges Lächeln. Ein aufrichtiges Lächeln, dachte sie. Dann zuckte es leicht, als er ihr Bild in sich aufnahm, als hätte sie das falsche Kleid an oder so was. Dabei hatte sie sich für ein Fünftausend-Pfund-Dermanikleid entschieden blaßrosa Seide mit einem Nixenschwanzrock. Das war bei weitem nicht so nuttenhaft wie der Aufzug der anderen Mädchen, die sie sah, also konnte es daran nicht liegen.


  Sein Lächeln war heiterer geworden, als er sie erreichte. Er nahm sie an beiden Händen und gab ihr ein sprödes Küßchen auf die Wange.


  Es machte sie fast traurig. Früher hatte er sie immer umarmt wie ein Bär und sie dabei fest und naß geküßt. Komisch, damals hatte sie das stets gehaßt, aber jetzt gehörte es zu einem alten Familienleben, das ein für allemal vorbei war.


  »Ich hatte schon befürchtet, du würdest nicht kommen«, sagte er.


  »Versuch mich mal von einer Party abzuhalten!«


  »Das ist mein Mädchen! Sieh mal, das mit Phil tut mir echt leid. War einer der besten, weißt du?«


  Verhaltensreaktion: Trauer.


  Sie hatte das Programm in den Prozessornetzknoten geladen, damit es sie bei jeder Erwähnung von Opa daran erinnerte. Es wäre nie angegangen, wenn sie bei seinem Namen gekichert hätte, und das auf das aufrichtige Mitgefühl anderer hin.


  »Danke. Tust du mir einen Gefallen, Onkel Horace?«


  »Sicher, Liebes.«


  »Behandle mich nicht wie Glas. Ich zerbreche nicht. Und es macht es nur schlimmer.«


  »Klar doch.« Er grinste Katerina und Adrian an. »Kommt rein, Leute. Wir wärmen uns gerade auf. Heute abend ist hier reichlich was los.«


  Julia glaubte, daß sein Blick kurz auf Kats' Dekolleté ruhte. Dann blickte er ihr über die Schulter und sah Steven und Rachel. Er machte ein leicht verdutztes Gesicht, während Kats Adrian an ihm vorbei mitten unter die Leute schleppte.


  »Kein Begleiter, Julia?«


  »Ich fürchte, nein.«


  »Verdammt, Mädel, warum hast du mir nicht Bescheid gesagt? Cindy hätte jemanden für dich beschaffen können. Diese Frau hat eine Liste von Jungs, die ein Volkszählungsbüro in den Schatten stellt.«


  »Vielleicht nächstes Mal.«


  »Verdammt, Clifford kommt erst zum Wochenende rüber. Er wäre genau der Richtige gewesen. Bist du Cliff schon begegnet? Mein Junge aus erster Ehe.«


  »Du hast ihn mal erwähnt«, sagte sie trocken. Und er stellte sich wahrscheinlich vor, wie sie beide zum Traualtar schritten.


  »Oh, na ja, ich möchte dich ein paar Leuten vorstellen. Heh, vielleicht bekomme ich einen Tanz? Du würdest einen alten Mann glücklich machen.«


  »Ich denke, deine Freundin würde mir eher die Augen auskratzen.« Sie nickte in Richtung des Playmates.


  »Autsch, Julia. Du hast viel von Philip an dir«, sagte er bewundernd.


  Sie schluckte das Lachen hinunter, solange es noch im Hals war.


  Trauer.


  »Gut, denn ich würde gern ein Geschäft mit dir machen.«


  Horace Jepson war auf einmal vorsichtig. »Die meisten Verträge von Globecast mit Event Horizon sind so ziemlich abgemachte Sache.«


  »Na ja, kein offizielles Geschäft. Mehr ein Gefallen.«


  »Red weiter.«


  »Ich möchte eine Sendung ausgestrahlt haben. Es ist wichtig für mich, Onkel Horace.«


  »Was für eine Sendung?« erkundigte er sich vorsichtig.


  »Die planetenweite Aufdeckung eines Skandals. Auf allen Kanälen von Globecast, die aktuelle Berichterstattung bringen.«


  Jetzt machte er wirklich ein langes Gesicht. »Julia, Liebes, ist dir eigentlich klar, welche rechtlichen Schwierigkeiten damit verbunden sind? Ich meine, wenn du wirklich scharf darauf bist, jemanden fertigzumachen, nützen dir Gerüchte gar nichts.«


  »Ich habe die Beweise. Alles, was wir brauchen.«


  »Verdammt; ich wünschte nur, du wärst nicht so schnell erwachsen geworden.«


  


  


  Kendric di Girolamo war auf der Party, Hermione ebenfalls. Julia wußte nicht, wann sie eingetroffen waren Kendric präsentierte sich ölig und glatt wie üblich und tanzte mit einem Mädchen, neben dem das Playmate wie eine alte Hexe wirkte.


  Ihre Blicke begegneten sich und hielten einander fest. Sie betrachtete ihn kühl und gleichmäßig. Empfand stille Zufriedenheit über den erschrockenen Ausdruck seiner Augen, der rasch überspielt wurde.


  Er wußte sehr gut, daß sie seinen Anblick nicht ertragen konnte, hatte wohl einen mädchenhaften finsteren Blick erwartet, eine hochmütige Kopfbewegung, beleidigtes Wegstolzieren. Statt dessen sah er sich mit der nüchternen Einschätzung durch eine Multimilliardärin konfrontiert. Ein Wunder, daß er überrascht reagierte. Hoffentlich auch besorgt.


  Winde dich, gönnte sie ihm stillschweigend. Ihr Blick wanderte gelassen weiter, zeigte ihm, wie wenig er bedeutete. Sie kämpfte gegen den Impuls zu jauchzen an. Es hatte begonnen.


  


  


  Horace Jepson hatte für den Abend eine fünfköpfige Rockband gemietet, die Fifth Horseman, deren Instrumentaristen mit ganz brauchbaren Kopien von Fenderin- strumenten ausgestattet waren. Sie trugen zerfetzte T-Shirts, beschlagenes Leder und Stiefel, die bis zu den Oberschenkeln reichten. Allerdings waren sie sauber, wie Julia feststellte. Trotz ihrer synthetischen Einstellung waren sie eine recht ordentliche Truppe, die einen heißen und flotten Rhythmus aus ihrer Gorilla-Anlage pumpte. Der Sänger hatte einen Ziggy-Stardust-Streifen quer über sein Gesicht, eine 3D-Bemalung, die sich in mittlerer Entfernung öffnete.


  


  


  Sie tanzte mit Bil Yi Somanzer zu einem Stück, bei dem es sich vielleicht um »Five Years« handelte. Onkel Horace hatte sie miteinander bekannt gemacht, und das Interesse an ihrem Namen und ihrem Reichtum durchdrang schließlich den Synthorausch des Mega-Stars. Und sie sonnte sich in der Eifersucht, die ihr in greifbaren Wellen von den übrigen Mädchen entgegenschlug. Bils Haut war durch kosmetische Chirurgie glatt und glänzend; sein Tonfall war undeutlich und schleppend. Er packte sie am Hinterteil und fragte sie, ob sie Gefallen an einem kurzen Ausflug in eines der Schlafzimmer hätte. Die Band beendete die Nummer, und sie trennten sich. Sein Ruf war intakt geblieben.


  


  


  Sie sah Kats auf einem Tisch stehen, wo sie versuchte, ein langes Champagnerglas zu den ausgelassenen Rufen eines bewundernden Publikums aus jungen Burschen herunterzustürzen. Die Hologrammkleckse sammelten sich um ihre Beine zu einem lautlosen roten und grünen Schwarm und schwebten nach oben unter ihren Rock. Adrian trieb sich an der Seitenlinie herum, ein tolerantes, starres Lächeln im Gesicht.


  


  


  Sie unterhielt sich mit einem jungen, französischen Finanzmanager, der Onkel Horace dabei half, Globecast in Europa auszubauen. Er reagierte nervös auf ihre Gegenwart, stotterte, erzählte ihr von den Investment-Verhältnissen diverser Goldanteile und den neuen Junk-Bond-Märkten, die in Südamerika entstanden. Sie lehnte seine Aufforderung zu einem Tanz ab. Langweiliger Kerl.


  


  


  Kendric reichte Kats ganz gentlemanlike die Hand, als sie mit gerötetem Gesicht wieder vom Tisch stieg. Er bot ihr einen Drink an. Hermione gesellte sich dazu, eindeutig erregt. Laserfächer überspülten das Trio, funkelten an Juwelen, Zähnen, Lippen und verwandelten Kats' Haarwolke in einen fluoreszierenden, elektrisch-rosafarbenen Halo.


  


  


  Ein Tanz mit Adrian. Er tat seine Pflicht. Ein Stück zum Knutschen, also mußte er sie fest an sich ziehen. Sie wiegte sich rhythmisch, spürte den Druck seines harten Körpers an ihrem, seine Hände auf ihrem Rücken.


  »Du tanzt gut«, sagte sie ihm.


  »O yeah, danke.« Nicht bei der Sache.


  Sie erschauerte unter seinen Händen.


  


  


  Kendric und Kats tanzten miteinander. Sie hing an jedem seiner Worte; beide lachten überschwenglich, erkennbar entzückt von ihrem Zusammensein. Kats' Körper floß mit der Musik, im Takt versunken, wild und sinnlich.


  


  


  Ein halber Tanz mit Onkel Horace. Er war rot im Gesicht und schnaufte, als er aufgab, und führte sie dann hinüber zu dem Büfett aus Meeresfrüchten. Gemeinsam suchten sie sich ihre Speisen aus, und Horace hatte etwas zu jedem Gericht zu sagen und drängte sie, davon zu kosten. Sein Teller war vollgehäuft. Himmlische Krabben.


  


  


  Ein Cocktail, für dessen Zubereitung der Barkeeper kunstvolle drei Minuten benötigte. Nur schmeckte das Zeug wie Orangensaft, in den jemand Essig geschüttet hatte. Sie schenkte dem Mann ein strahlendes Lächeln, als sie ihm sagte, wie wundervoll es schmeckte, und goß das Getränk in die Schale mit der Bowle, als niemand hinsah, komplett mit der grünen Schwanskulptur aus Eis.


  


  


  Kendric und Kats waren fast allein auf der Tanzfläche. Tanzten Lambada. Bewunderung stand in Kats' Augen.


  


  


  Sie tanzte mit dem Playmate, das Cindy hieß und in Wirklichkeit Expertin für Datenkomprimierung war. Soviel zu ersten Eindrücken. Cindy war heiser und weltklug und kannte einen Haufen komischer Geschichten über Männer im allgemeinen. Führte ein Leben auf der Überholspur, ohne Bedauern. Julia lauschte gebannt jedem ihrer Worte; Cindy öffnete ihr ein Fenster zu einer Welt, von der sie so selten einen Eindruck erhaschte.


  


  


  Cindy war schon ein gutes Stück in einer völlig unglaubhaften Schilderung ihres kürzlich in Spanien verbrachten Urlaubs, als sie beide auf das Geschrei aufmerksam wurden. Auch die Fifth Horseman verstummten in einem dissonanten metallischen Pfeifen.


  Adrian, Kendric und Kats standen im Zentrum der Tanzfläche, zwei gegen einen. Kats hielt sich an Kendrics Seite; sie atmete schwer, und die vom Schweiß dunkel verfärbten Quasten des Haares klebten ihr an den Schultern. Hologrammkleckse umkreisten das Trio langsam.


  »Das reicht!« schrie Adrian.


  Kendric hob warnend den Finger. »Geh nach Hause, kleiner Junge, du machst dich zum Narren!«


  »Keine Sorge, ich gehe schon; ihr Typen kotzt mich sowieso an. Und du kommst mit!« Er versuchte Katerina zu packen, aber sie versteckte sich behende hinter Kendric.


  »Auf keinen Fall!« kreischte sie. »Ich habe hier echt Spaß! Zum erstenmal seit einer verdammten Ewigkeit!«


  Julia kannte Kats gut genug, um zu erkennen, wie sehr sie die Szene genoß und auskostete. Im Mittelpunkt stehen. All die schicken Leute, die sie verehrte, nahmen sie zur Kenntnis, fragten sich, wer sie war, ein so begehrenswertes Mädchen, daß es sich lohnte, sich öffentlich um sie zu streiten.


  Kendric grinste. »Das scheint mir doch recht eindeutig, Kleiner. Geh woanders spielen.«


  »Komm schon!« flehte Adrian. Er hatte die Fäuste geballt, und aus dem Gesicht leuchtete der Haß auf den Rivalen.


  Kendric legte beschützend den Arm um Katerina und drückte ihr die Brust. »Wie ich diese aufsässigen Bauern verabscheue! Wieso gehen wir nicht irgendwohin, wo wir es ruhiger haben? Meine Yacht liegt im Hafen.«


  Katerinas Gesicht war im Triumph gerötet. Sie machte eine stolze Kopfbewegung. »Klingt gut. Besser als alles, was Mr. Zehn-Zentimeter mir je geboten hat.«


  Kendric brüllte vor Lachen. Unter den Gästen wurde gekichert. Adrian erbleichte und starrte Katerina völlig verständnislos und elend an.


  Eine innere Stimme flehte Julia an, hinüberzulaufen und die Arme um Adrian zu schlingen. Er war zu ehrlich, zu anständig, um so was verdient zu haben.


  Irgendwie schaffte sie es, fest verwurzelt stehenzubleiben, die Füße magnetisch an die schwarzen Fliesen zu heften.


  Kendric und Katerina drehten sich wie eine Person um. Gingen weg. Adrian starrte ihnen hinterher, die Hände schlaff an den Seiten.


  »Katey!« rief er hinter ihr her.


  Sie quietschte verspielt und kicherte, als Kendric ihr ins Hinterteil kniff. Drehte sich kein einziges Mal um. »Katey!«


  Julia schloß die feuchten Augen. Die Musik dröhnte wieder los.


  


  


  Julia wartete nach der Party fünf Tage ab, ehe sie sich ans Kopfende des Tisches im Arbeitszimmer setzte und Kendric anrief. Es hatte eine Zeitlang gedauert, die Vereinbarungen mit Globecast unter Dach und Fach zu bringen, aber Onkel Horace hatte es schließlich durchgezogen, der Schatz. Und dann mußte sie noch ihren Mut zusammenraffen.


  Als der Flachbildschirm des Telefons hell wurde, saß Kendric auf dem Achterdeck seiner Yacht, und der Yachthafen bildete einen hellen und verlockenden Hintergrund, der etwas unscharf eingestellt war. Der Anblick Kendrics kräftigte Julias Entschlossenheit. Er trug ein limonengelbes Seidenhemd, das am Hals offenstand, und wirkte überaus entspannt; die Augen hatte er hinter einer undurchdringlichen schwarzen Brille versteckt, und das Kinn zeigte genau das richtige Maß an Bartstoppeln, um seine Männlichkeit zu betonen. Es war eine kalkulierte Pose, dachte sie, mit der Absicht, die Lässigkeit zu demonstrieren, mit der er durchs Leben ging, seine Autorität und seinen Einfluß. Der Inbegriff eines international tätigen, erfolgreichen Geschäftsmannes.


  Und es funktionierte; die Wirkung sickerte aus dem Bildschirm heraus und schwächte ihr Selbstbewußtsein. Sie packte die Armlehnen des Stuhls, um dem Drang zu widerstehen, sich das Haar glattzustreichen. Sie wünschte sich, sie hätte sich etwas Zeit für die eigene Erscheinung genommen. Ihre Bluse war nichts Besonderes, eine Hundertfünfzig-Pfund-Malkham, die sie schon ein paarmal getragen hatte. Ein Chanel-Kostüm wäre besser gewesen.


  »Hermione meinte gerade gestern erst, daß wir Sie nicht genug sehen, Julia«, sagte Kendric. »Das ist so schade. Wir geben morgen abend eine Party hier auf der Mirriam, nichts Förmliches. Wieso kommen Sie nicht auch? Ein reizendes junges Mädchen wie Sie sollte gesellschaftlichen Umgang pflegen. Katerina sagt, Sie hätten nicht viele Freunde. Das macht mich so traurig.«


  Julia sah sich für einen Moment unfähig zu reden. Kats, diese kleine Kuh, hatte es ihm erzählt! Wie er und diese Lesbe Hermione gelacht haben mußten! Gott, was hatte sie ihnen sonst noch verraten?


  »Ich fürchte, ich bin zur Zeit sehr beschäftigt, Mr. di Girolamo. Ich bin in der Industrie tätig, sehen Sie, nicht in der Finanzwelt. Das bedeutet, daß ich für meinen Lebensunterhalt arbeiten muß.«


  »Julia, bitte. Was soll dieses ganze ›Mr. di Girolamo‹? Ich bin Kendric, Ihr Freund und der Ihres Großvaters.«


  »Quatsch. Opa hat Sie geduldet. Ich werde das nicht tun. Denken Sie nur nicht, ich wüßte nicht, worauf Sie abzielen.«


  »Worauf denn, Julia?«


  »Ranasfaris Projekt. Darum ging es eigentlich, nicht wahr?«


  Er zeigte ein verletztes Lächeln. »Sie haben so viel von Ihrem verstorbenen Großvater geerbt. Sie reden frei von der Leber weg. Ich respektiere das, Julia. So was findet man nur selten. Sehr angenehm in dieser Welt von Lug und Trug. Also will ich ebenfalls ganz offen reden. Sie werden mich oder zumindest mein Familienhaus dulden müssen. So steht es in unserem Vertrag. Unauflöslich.« Das Lächeln wurde hart. »Ein rundherum profitables Arrangement.«


  »Ich habe meine Finanzabteilung angewiesen, eine Vereinbarung zur Auszahlung aufzusetzen; Ihr Haus wird gut entschädigt werden.«


  »Und Sie erwarten, daß unser Haus darin einwilligt? Julia, Sie sind naiver, als ich dachte. Man zerreißt Multi-Milliarden-Eurofrancs-Verträge nicht einfach deshalb, weil ein Schulmädchen einen Wutanfall hat.«


  »Sie sind der Repräsentant des Hauses im Konsortium. Ihre Familie wird Ihre Entscheidung in dieser Angelegenheit akzeptieren.«


  »Und meine Entscheidung lautet nein.«


  »Die Alternative wird Ihnen nicht gefallen.«


  »Drohungen, Julia? Ist es so weit gekommen? Und womit gedenken Sie mir zu drohen?«


  »Einem Skandal.« Sie registrierte enttäuscht, wie hohl las klang. Ein ganzer Schwarm von Zweifeln stieg auf. Sie hatte so viel darauf gesetzt, daß Kendric einwilligte, sich auszahlen zu lassen. Nie auch nur daran gedacht, er könnte ablehnen. Jetzt bestand keine Möglichkeit mehr, einen Fehlschlag noch abzumildern.


  Kendric gluckste erfreut. »Mit einem Skandal. In dieser Welt? Heutzutage? Skandale hängen von der Sichtweise ab, Julia. Sie schmuggeln jede Nacht Produkte im Wert von dreieinhalb Millionen Eurofrancs nach Schottland. Ist das nicht ein Skandal? Alle Welt kennt mich als liebenswerten Spitzbuben. Sicherlich hat Ihr lieber Großvater es getan. Schließlich hat Event Horizon all diese technischen Pläne von mir gekauft.«


  »Ich spreche von der Aktion mit den Memoxkristallen.«


  »A ja, ich habe schon gehört, daß Ihre Orbitalschmelzöfen deprimierend viele kontaminierte Kristalle produzieren. Wie bedauerlich für Sie.«


  »Das übrige Konsortium wird sehr aufgebracht sein, wenn es hört, daß Sie geplant haben, die Vermögenswerte von Event Horizon zu stehlen, denken Sie nicht auch? Das Haus di Girolamo könnte danach Schwierigkeiten haben, noch Partner zu finden.«


  »Reine Phantasie«, sagte er. Aber von einem Lächeln war nichts mehr zu sehen.


  Julia ließ die Armlehnen los und legte die Hände auf den Tisch, erfreut festzustellen, wie ruhig sie waren. »Die Beweislast liegt natürlich bei mir. Wenn ich Ihre Verwicklung beweisen kann, wird die Familie Sie einfach hinauswerfen und behaupten, sie hätte nichts damit zu tun was möglicherweise stimmt. Das Haus könnte Ihren Sturz überstehen. Was das Haus nicht tolerieren wird, ist, daß Sie es mit in den Abgrund ziehen.«


  »Eine bewundernswerte Zusammenfassung«, spottete er. »Wo ist nun dieser angebliche Beweis?«


  Julia griff in die Tastatur des Terminals und überspielte die Daten in die Displaykuben der Yacht. »Machen Sie sich zunächst mal klar, daß ich nicht bluffe. Sehen Sie das? Das ist das paneuropäische Programm von Globecast für nächsten Dienstag; die Dokumentation aus der Reihe Ermittlungschronik ist ganz Ihnen gewidmet, Kendric. Ich mache einen Star aus Ihnen. Alle Daten, die meine Sicherheitsleute über Ihre Kristall-Störaktion gesammelt haben, wurden dem Ermittlungsteam der Reihe übergeben. Wir haben sogar eine Wiedereintrittskapsel gefunden, die wir ihnen zeigen konnten; sie trieb zwischen den Wrackteilen der Weslin im Meer. Sie kennen doch diese Kapseln, Kendric; das sind die Dinger, die Siebruk Orbital oben auf Zanthus montiert hat.«


  »Nein, Julia, ich kenne sie nicht.«


  »Falsch.« Sie rief ihr As aus dem Speicherkern des Terminals ab. »Sehen Sie gut hin, Kendric. Das ist ein Überweisungsauftrag für acht Millionen Eurofrancs, die vor elf Monaten von Ihrem Familienhaus auf das Konto der neu gegründeten Firma Siebruk Orbital gingen. Und, Kendric, der Auftrag ist mit Ihrem Autorisierungscode abgezeichnet. Siebruk Orbital gehört Ihnen. Und das Haus di Girolamo hat das Geld zugeschossen.« Sie rief den zweiten Überweisungsauftrag ab. »Fünf Monate später haben Sie dann das Geld zurückgezahlt, ohne jeden Zins. Geld, das Sie wieder hereingeholt hatten, indem Sie die Memoxkristalle verkauften. Mein Geld, Kendric. Wußten es die anderen? Haben Sie ihnen gesagt, daß Sie sich Familiengeld für eigene Intrigen geborgt haben?«


  Er saß über seinen Terminalkubus gebeugt und musterte die beiden Überweisungsaufträge, ohne noch eine Spur Humor zu zeigen. »Wo haben Sie die her?« wollte er wissen. Tiefe Falten säumten beide Mundwinkel, als er die Lippen zusammenpreßte.


  »Von der Credit-Corato-Bank natürlich.«


  »Unmöglich. Das sind Fälschungen.«


  Julia spürte, wie die Anspannung sie freigab. Sie lehnte sich zurück und grinste boshaft vom Bildschirm. »Keinesfalls. Zugriff auf die Unterlagen der Bank ist das Vorrecht der Präsidentin. Ebenso die Übergehung der Vertraulichkeit eines Kunden, obwohl ich nicht vorhabe, mir das zur Gewohnheit zu machen.«


  »Präsidentin?« Der Schock trieb seine Stimme um eine Oktave höher.


  »Ich habe die Bank gekauft. Na ja, jedenfalls dreiundfünfzig Prozent davon. Eigentlich eine sehr gute Investition, wenn ich meinen Buchhaltern Glauben schenke. Ich bin die neue Partnerin des Finanzhauses di Girolamo. Was halten Sie davon?«


  »Miststück«, flüsterte er.


  »Sachte, Kendric! Ich könnte mein Angebot senken. Das Schulmädchentemperament, Sie wissen ja.«


  »Sie haben die Bank gekauft?« Er klang ungläubig.


  »Yah.«


  »Sie haben die Bank gekauft, nur damit ich einverstanden bin, mich auszahlen zu lassen?«


  »Yah.«


  Er blickte verwirrt vom Kubus zum Telefonbildschirm und wieder zurück. »Wieviel hat Sie das alles gekostet?«


  »Eine Menge, aber das war es wert.«


  »Ich glaube es einfach nicht. Hassen Sie mich so sehr?«


  »Was denken Sie, Kendric?« fragte sie, und ihre Stimme zitterte gefährlich.


  »Ich halte Sie für impulsiv, liebe Julia. Wenn Sie die Mittel von Event Horizon weiter so verschleudern, ist in ein paar Jahren nichts mehr übrig. Was wohl Ihr Großvater davon hielte?«


  Verhaltensreaktion: Trauer.


  Aber sie brauchte die Gedächtnisstütze nicht, jetzt nicht mehr. »Er war einer Meinung mit mir, was Sie anging«, murmelte sie.


  »Tatsächlich? Und wenn ich der Auszahlung nicht zustimme?«


  Sie zuckte die Achseln. »Dann erhalten die Leute von der Chronik Kopien der Überweisungsaufträge, und sie werden sie senden. Ohne sie wäre der Bericht eine einzige große Verleumdung.«


  Kendric raffte die Schultern und räusperte sich, brachte an Würde auf, was er noch konnte. »Sehr gut, Julia. Wenn Sie es so haben möchten.«


  


  


  Nach seiner Kapitulation fühlt sie sich allmächtig. Sobald sein Bild vom Monitor verschwunden war, rief sie Adrian an. Es war eine Formalität. Sie wußte, daß sie eine Gewinnserie hatte.


  Fasse dich, Mädchen, wies sie sich streng zurecht; mit diesem Grinsen quer über dem Gesicht mußt du bekloppt aussehen. Die Leute wechseln ja auf die andere Straßenseite, nur um dir nicht zu begegnen. Aber das Grinsen blieb.


  Dann leuchtete Adrians Bild auf, und das ganze Wunder wurde von Bangigkeit weggeblasen. Ihr wurde kalt. Er hatte seinen ganzen Elan verloren, das muntere Lächeln und das boshafte Funkeln waren dahin. Ein gebrochenes Herz. Wie sehr war er in Kats verknallt gewesen?


  »Hallo Julia, nett, dich zu sehen.« Die trübselige Stimme strafte die Worte Lügen. Rief sie zu früh an?


  »Tut mir leid, wenn ich dich störe, Adrian. Ich kann später noch mal anrufen, wenn es dir jetzt nicht paßt.«


  »Nein, bitte, ich stecke gerade tief in Zellzusammensetzung. Gott, ist das langweilig!«


  »Oh, na ja, immerhin. Zumindest bin ich interessanter als eine Amöbe.«


  Eine Sekunde lang sah er verständnislos drein; dann lächelte er verlegen. »Da ist mir was Dummes rausgerutscht, nicht wahr?«


  »Mach dir nichts draus. Sieh mal, ich hätte ja nicht angerufen, aber ich bin auf diesen wirklich enormen Gefallen angewiesen und weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll.«


  »Worum geht es?« Interesse flackerte auf.


  »Na ja, da ist dieser Verlag, der kommendes Wochenende eine große Neuerscheinungsparty schmeißt. Und ich muß hin; es ist eine gesellschaftliche Verpflichtung. Event Horizon hat die Ausschreibung gewonnen, den Verlag mit Memoxen zu beliefern, verstehst du? Das Peinliche ist: Ich habe keinen Begleiter. Die Geschäfte halten mich so auf Trab, und ich komme einfach nicht dazu, Gleichaltrige zu treffen.«


  Er kratzte sich am Genick, starrte auf den Boden und machte ein sehr unglückliches Gesicht. »Ich weiß nicht, Julia …«


  »Ich muß einfach jemanden finden, Adrian. Die Leute halten mich irgendwann noch für komisch, wenn ich zu solchen Anlässen immer wieder allein auftauche. Es ist ja nur für das Wochenende. Ich könnte den Wagen schicken, um dich abzuholen, und du würdest keine Vorlesung versäumen.«


  »Oh, ich verstehe.« Seine Mundwinkel zuckten. »Nun, wir können schließlich nicht zulassen, daß die Leute so was denken, was? Es wäre mir eine Ehre.«


  Sie sprachen noch die Einzelheiten ab, und Julia verabschiedete sich strahlend. Ja. Er hatte ja gesagt! Eine Ehre.


  


  Kapitel vierzehn


  


  Greg hatte sich gerade gemütlich in sein morgendliches Training vertieft, als das Telefon schrill losklingelte. Er saß rittlings auf der Holzbank im Wohnzimmer, den Rücken flach an die Wand des Chalets gedrückt, und hob und senkte die Stange mit gleichmäßigen Bewegungen. Es war eine geistlose Übung, die ihn allmählich in einen fast traumartigen Zustand versetzte. Stoßen. Entspannen. Kinderleicht. Er hatte den Flaschenzug mit einer Pumpe verbunden, die den Dachtank des Chalets füllte. Zwanzig Minuten jeden Morgen reichten, um ihn aufzufüllen. Er versorgte Toilette und Dusche im Badezimmer. Der Whirlpool funktionierte nicht mehr; die Anzahl der Solarzellen auf dem Dach reichte nicht, um so viel Wasser zu erwärmen. Greg machte das nichts aus; mit Eleanor zu duschen war eine mehr als ausreichende Entschädigung.


  Sie war in den letzten sechs Wochen wunderbar aufgeblüht, und die Unabhängigkeit verlieh ihr eine erfahrene Selbstsicherheit. Nur noch wenig erinnerte an das schüchterne, unsichere Mädchen, das er damals im Wheatsheaf verführt hatte. Leichter jugendlicher Enthusiasmus war wohlüberlegten Einschätzungen gewichen. Eleanor äußerte jetzt die eigene Meinung, anstatt die anderer stillschweigend hinzunehmen, und sie blickte nicht mehr über die Schulter, voller Angst vor den Schatten der Vergangenheit. Falls ihr Vater je wieder auftauchte, stand ihm der Schock seines Lebens bevor. Greg wünschte sich fast, daß er kam.


  Eigentliche Grundlage ihrer Beziehung war das absolute Vertrauen  für Greg eine einzigartige Erfahrung. Er hatte nie die Gewohnheit ablegen können, mit seiner außersinnlichen Wahrnehmung die Fehler und Unsicherheiten aller in seiner Umgebung zu erschnüffeln. Es war ein Verhaltensreflex, hatte ihm einer der Psychologen erzählt, die der Mindstar Brigade zugeteilt waren; ein Reflex, der dazu diente, eine zufriedenstellende Überlegenheit gegenüber jedermann zu etablieren. Machen Sie sich keine Sorgen; wir alle würden es tun, wenn wir könnten.


  Bei Eleanor war das nicht nötig. Er kannte sie zu gut.


  Das Telefon lenkte seine Gedanken rüde von der Innenschau ab. Er kümmerte sich nicht darum. Stoßen. Entspannen. Vielleicht gab der Anrufer ja letztlich auf. Stoßen; ein Wasserfleck erschien an der Decke. Entspannen. Sein Bauch war jetzt wie Stahl, flach und straff; die Beine fest, die Arme stark. Er war noch nie so fit gewesen, nicht mal als Squaddie. Er fühlte sich gut dabei, selbstbewußt, fähig, es mit allem aufzunehmen.


  Er ließ die Stange fallen und ging hinüber zu dem neuen Event-Horizon-Terminal. Das Chalet war jetzt komplett mit Geräten von Event Horizon ausgestattet. Und viel mehr davon hatte er draußen im Lieferwagen gelassen; der Platz reichte einfach nicht für die ganzen Sachen, die Julia geschickt hatte. Eleanor hatte einen Riesenspaß dabei gehabt auszusuchen, was sie gebrauchen konnten.


  Das Honorar erwies sich auch als hilfreich. Er bezahlte die ausstehenden Raten für den Duo und machte sich an die Renovierung des Chalets  neue Teppiche und Vorhänge, Restaurierung der Möbel, kompletter Austausch der Dachziegel, die Montage einer zweiten Solarzelle, um den Strom für die neue Klimaanlage zu liefern. Das Geld hatte nicht ganz gereicht, um auch die wackeligen Wände auszuwechseln, aber das Geld, das ihm normale Fälle brachten, sollte auch das vor Ende des Jahres ermöglichen. Er hatte seit der Memoxgeschichte bereits zwei Fälle bearbeitet; beide Male hatten ihn Unternehmen beauftragt, zweifelhafte Mitarbeiter aufzuspüren.


  Aus den Wirbeln auf dem Telefonbildschirm schälte sich das Gesicht von Philip Evans heraus. »Hallo, Greg.


  Ich brauche wieder Ihre Hilfe, mein Junge. Jemand versucht mich umzubringen.«


  Greg unterdrückte ein Lächeln. Seit zehn Jahren war er im Geschäft, und noch nie hatte jemand übers Telefon ein Klischee gesendet. »Eine Tätigkeit als Leibwächter ist im Grunde nicht meine Sache, Sir. Würde Ihre eigene Sicherheit …« Er brach ab und starrte auf den Bildschirm, starrte in einem fort. Kleine Muskeln in den Kniekehlen zuckten und drohten, ihn zu Fall zu bringen.


  Wenn er später darauf zurückblickte, schrieb er es der durch das Training ausgelösten Lethargie zu, daß seine Gedanken mit zehn Sekunden Verzögerung auf die Wirklichkeit reagierten, dem und der Intuition. Es waren nicht einfach Stimme und Bild, die ihn überzeugten; jeder Animations-Synthesizer konnte Philip perfekt nachahmen. Aber das war leibhaftig Philip Evans, der am anderen Ende der Verbindung vor sich hin grinste. Sowohl die natürlichen als auch die durch Neurohormone gesteigerten Fähigkeiten von Gregs Hirn zwangen ihn, das auf einer ganz tiefen Ebene zu akzeptieren.


  Die schwarzgekleidete Begräbnisprozession, die sich durch Peterboroughs regenglatte Straßen schlängelte, trübte seine Sicht.


  »Sie sind tot«, sagte er zu dem Bild.


  »Dahingegangen, aber nicht vergessen.«


  Dieses boshafte Kichern. Perfekt! Er war es.


  »Tut mir leid, Sie zu erschrecken, mein Junge, aber ich hätte nicht angerufen, wenn es nicht lebenswichtig wäre. Können Sie nach Wilholm herauskommen? Ich darf wirklich nicht zu viel über Telefon sagen. Ich bin sicher, daß Sie das verstehen.«


  Der Ton war spöttisch.


  Gregs unruhige Nerven wechselten in eine Art Gleichgewicht zurück. Wahrscheinlich die Betäubung nach dem Schock. »Ich … Ich denke, ich kann es einrichten. Wann?«


  »So bald wie möglich, Greg. Bitte.«


  Das Bild war nicht perfekt, bemerkte er. Das war ein Philip Evans, wie er ihn noch nicht gesehen hatte  das Fleisch straffer, eine gesunde Hautfarbe. Stärker. Etwa zehn Jahre jünger.


  »Okay. Sind Sie zur Zeit in Gefahr?« Wie aus der Ferne staunte Greg über die eigene Reaktion. Behandelte die Sache wie ein weiteres alltägliches Problem. Das sprach Bände für die Armeeausbildung.


  »Nicht in physischer Beziehung. Der Landsitz ist gut geschützt.«


  Physisch. Wovor fürchtete sich ein Geist denn überhaupt? Davor, ausgetrieben zu werden? Sollte er unterwegs anhalten und eine Knoblauchzehe, ein Kruzifix, ein Zauberbuch kaufen? »Bin schon unterwegs.«


  Er zog sich seinen einzigen guten Anzug an und prellte sich das Schienbein an dem idiotisch großen Bett, als er hastig in schwarze Lederschuhe schlüpfte. Er überlegte sich, ob er die Walther mitnehmen sollte, und entschied sich dagegen.


  Der Duo hüpfte über den Schotterweg der Siedlung und bog mit einem Satz auf die Straße ein. Greg nahm Kurs auf Wilholm Manor und entlockte dem Motor volle fünfundfünfzig Stundenkilometer, wobei er langsam auf seinem Sitz schaukelte. Der Duo hatte dicke Ballonreifen, die aus widerstandsfähigem Siliziumgummi bestanden. Sie waren dazu gedacht, mit dem katastrophalen Zustand der Straßen im Land fertig zu werden, ohne daß es sie in Stücke riß. Ein typischer SVP-Dreh, dachte er; sie bauten die Autos um, damit sie ihr Unvermögen ausglichen, die Straßen instandzuhalten.


  Eine weiße Wachsäule ragte vor dem komischen Weidenrost von Wilholm auf. Greg drehte das Seitenfenster herunter und zeigte seine Karte vor.


  »Sie werden erwartet, Mr. Mandel«, verkündete eine künstliche Stimme. »Bleiben Sie bitte auf der Straße. Danke.«


  Der prunkvolle Blumenteppich des Landsitzes stand in voller Blüte, ein spektakuläres, moiriertes Muster aus scharfen Grundfarben. Große Düsen verspritzten ihr Wasser über den vertrockneten Rasen. Greg sah die beiden Gärtner zwischen den Rosenbeeten arbeiten. Sie hielten inne, lehnten sich auf ihre Hacken und sahen zu, wie er zum Vordereingang hinaufging. Wie schaffte es dieses untätige Paar nur, das Grundstück in so tadellosem Zustand zu halten? Der Butler öffnete die Tür. Morgan Walshaw stand hinter ihm und sah abgespannt aus. Eine kurze Prüfung seines Geisteszustandes zeigte Greg, daß er unter starker Besorgnis litt.


  »Mandel.« Morgan Walshaw begrüßte ihn mit einem kurzen Nicken. »Hier entlang.« Ein steifer Finger winkte. Greg folgte ihm die große geschwungene Treppe hinauf. Der Butler schloß leise die Tür hinter ihnen, während sie nach oben gingen.


  »Was zum Teufel ist hier los?« fragte Greg den Sicherheitschef mit gedämpfter Stimme. »Hat er seinen Tod nur vorgetäuscht oder was?«


  Walshaw schnitt eine Grimasse. »Erklärungen folgen gleich. Warten Sie einfach ab, okay?«


  Sie erreichten das Arbeitszimmer, und Walshaw öffnete die Tür und zeigte Greg ein ansatzweise entschuldigendes Achselzucken, als sie eintraten.


  Innen sah es fast genauso aus wie bei seinem letzten Besuch. Ein großer Tisch im Zentrum, gemauerter Kamin, dunkle Vertäfelung, warmes Sonnenlicht, das durch kleine bleigefaßte Fensterscheiben hereinfiel. Staubflecken funkelten in den Strahlen.


  Mitten auf dem Tisch stand eine runde schwarze Säule: fugenlos, einen Meter hoch, fünfundsiebzig Zentimeter Durchmesser. Sie ruhte auf einem schmalen Sockel, aus dem Bündel von Glasfaserkabeln wie die Speichen eines Rades hervorragten. Sie fielen über die Tischkante und schlängelten sich en masse über den Perserteppich bis zu einer kompakten Reihe von Kommunikationskonsolen an der Wand.


  Julia saß am Kopfende des Tisches, dem früheren Stammplatz ihres Großvaters. Sie trug ein rostrotes Sommerkleid aus Baumwolle, und ein schmales rotes Stirnband aus Leder hielt das lange Haar im Zaum. Einer der beiden Monitorkuben vor ihr zeigte winzige Ausgaben von ihm und Walshaw, wie sie die Treppe heraufkamen; im zweiten Kubus erkannte Greg seinen Duo, wie er vor dem Landsitz vorfuhr.


  Ihre Gedanken strahlten geordnete Schönheit aus. Greg wußte, mit welcher geistigen Verfassung er es dabei zu tun hatte, der Art Ruhe, die auf eine schwere emotionale Erschütterung folgt.


  Seine Haut zog sich zusammen; ein tierischer Schutzinstinkt erwachte. Etwas beunruhigte ihn tief, als er das Arbeitszimmer betrat.


  Julia wandte den Blick der goldbraunen Augen nicht von ihm.


  Er betrachtete die Säule, und grausliche Bilder machten sich in ihm breit. Frankenstein, Zombies, die Untoten, Gehirne in Glasbehältern …


  »Danke, daß Sie gekommen sind«, sagte die Stimme von Philip Evans, die von überallher zu kommen schien.


  Gregs Augen blieben auf der Säule ruhen. »Hören Sie auf, mich zu verarschen! Wo stecken Sie?«


  »Gute Frage. Leider war Philosophie nie meine starke Seite. Klar, ich habe meine sterbliche Hülle abgelegt, aber mein Bewußtsein wurde gerettet. Sie sehen mich gerade an, mein Junge. Es ist ein Neuralnetz-Biowarekern. Ein wirklich besonderes Gerät, eine Spezialanfertigung, könnte man sagen. Das Laborteam hat meine Sequenzer-RNA in die Ferredoxin-Netzknoten eingebaut und dadurch meine Neuronenstruktur nachgebildet. Als ich dann starb, benutzten sie eine Neurokopplung, um mein Gedächtnis zu übertragen. Keine Kopie und nicht irgendein cleveres Turing-Programm zur Nachahmung persönlicher Reaktionen, sondern meine tatsächlichen Gedankenprozesse. Axonstimulatoren haben mich buchstäblich aus meinem Schädel hinüber in den NN-Kern gequetscht. Die Kontinuität wurde nicht unterbrochen und meine Fähigkeiten sind intakt  eher noch gesteigert.


  Gedächtnisinformationen sind sofort verfügbar; ich brauche nicht mehr nach vergessenen Namen und Gesichtern zu kramen. Obendrein habe ich Zugriff auf alle Daten von Event Horizon. Als ich noch aus Fleisch und Blut bestand, habe ich vier Tage gebraucht, dieser Memoxkristall-Störaktion auf die Schliche zu kommen. Jetzt brauchte ich keine zehn Sekunden mehr dafür. Und die Schmerzen sind weg, Greg. Ich bin frei davon. Nicht nur von der tödlichen Krankheit, sondern den ganzen Schmerzen, die sich über die Jahre entwickeln, die man zu ignorieren lernt, nur daß man es natürlich nie wirklich schafft. Sie sind weg.«


  Greg zog einen der soliden Holzstühle hervor und setzte sich schwer. »Jesus Christus!« Die Säule mußte aus massiver Bioware bestehen. Er versuchte, sich auszurechnen, was so etwas kostete. Fünfzehn, zwanzig Millionen? Bioware war horrend teuer. Unsterblichkeit für Milliardäre.


  Er wußte nicht recht, ob er fasziniert oder durch und durch angewidert war. Die Vorstellung war schwer zu verarbeiten.


  »Ich kann meine Gestalt in einem Kubus nachbilden, wenn es Ihnen dann leichter fällt, sich mit mir zu unterhalten, mein Junge.«


  Greg schauderte. »Nein danke.«


  Morgan Walshaw setzte sich neben ihn und legte die Hände auf den Tisch, das Gesicht ausdruckslos.


  »Wieso bin ich hier?« fragte Greg stoisch.


  »Weil wir ein Problem haben«, antwortete Julia. »Jemand versucht, die Zukunft von Event Horizon zu ruinieren.«


  Er hatte den deutlichen Eindruck, daß sein Unbehagen sie amüsierte.


  »Sehen Sie, Greg«, sagte sie, »Dr. Ranasfari ist es gelungen, uns einen bei Raumtemperatur funktionsfähigen Gigaleiter zu bauen.«


  Greg musterte sie scharf. »Sie machen Witze!«


  Er erinnerte sich daran, wie Offiziere des Royal Engineering Corps, bei denen er einmal stationiert gewesen war, darüber gesprochen hatten. Ein Allheilmittel nannten sie es.


  Die Antwort auf Energieknappheit, auf die Kohlendioxid-Verschmutzung. Jede Universität und jedes Kombinat auf der Welt hatte vor dem Finanzcrash ein eigenes Team für die Gigaleiterforschung abgestellt. Dazu kamen zahllose militärische Programme mit phantastischen Etats; ein Gigaleiter hätte eine ganz neue Generation von Waffen begründet.


  »Ich sagte Ihnen ja, daß er ein Genie ist, mein Junge. Der Edison unserer Zeit. Und engagiert; er hat über ein Jahrzehnt lang wirklich geackert, um das Problem zu knacken.«


  »Sei bitte still, Opa. Es ist ein gewaltiger Durchbruch, Greg; die Energiespeicherkapazität des Gigaleiters ist einfach phänomenal. Er wird jedes andere System zur Energiespeicherung, das bislang existiert, verdrängen; Geräte, Autos, Schiffe, Flugzeuge, Luftschiffe, Raumfähren, alle werden ihn benutzen. Und er ist billig, sauber und relativ leicht herzustellen. Er wird unser ganzes Leben verändern, eine Revolution wie damals die Einführung der Dampfmaschine.«


  »Und Event Horizon hat das Patent«, lachte Philip Evans wild. »Mit unseren Gegnern wischen wir den Fußboden. Ein Custer-und-Indianer-Massaker. Dafür werde ich schon sorgen, wenn ich das Zeug auf den Markt bringe, aber verdammt sicher!«


  Greg betrachtete erneut das Gewirr aus Glasfaserkabeln, die im Sockel steckten, und überlegte sich, wie hoch wohl die Übertragungsgeschwindigkeit des NN-Kerns war. »Also leiten Sie Event Horizon auch weiterhin«, sagte er. Philip Evans' ganzes Gerede von Kuratoren, zu denen er Vertrauen hatte, und das listige Aufblitzen seiner Augen dabei  all das fiel ihm jetzt wieder ein »Verdammt richtig, Junge. Es gibt keine Kuratoren und gab nie welche; bei den Kandidaten handelte es sich durchweg um Züricher Strohmänner. Event Horizon ist mein Leben. Niemand auf der Welt kann ein Unternehmen besser leiten als ich. Ich spreche von fünfzig Jahren Erfahrung. Dafür gibt es keinen Ersatz. Das ist die Leistungsfähigkeit einer Diktatur. Ein Kuratorium wäre schlimmer als nutzlos, alles nur Rechtsanwälte und dumme Buchhalter. Sie würden den Gigaleiter nie energisch genug vorantreiben, um eine völlige Marktbeherrschung zu erreichen. Diskussionsgruppen, Berichte, Verzögerungen, um Rücksprache zu halten. Was für ein Haufen Scheiße! Würde Event Horizon von einem Komitee geleitet, schrumpfte es und stürbe eines schändlichen Todes. Wirklich die perfekte Lösung.


  Wenn ein Familienunternehmen bislang zu groß wurde, als daß sich eine Person noch um alle Einzelheiten kümmern konnte, stagnierte es in der Regel. Das war unvermeidlich. Man mußte Verantwortung delegieren, und die anfängliche Triebkraft einer Einzelperson wurde verwässert. Der NN-Kern löst sogar dieses Problem. Ich kann mich jedem Problem zu hundert Prozent widmen, egal, wie umfangreich es ist; ich kann die gesamte Politik koordinieren und jede Abteilung überwachen. Kein Kombinat wird mit einem Unternehmen mithalten können, das in diesem Stil geführt wird.«


  »Du hast es auch vorher ganz gut gemacht«, sagte Julia in beißendem Ton. »Als gewöhnlicher und außerdem kranker Mensch. Mit den richtigen Leuten auf Schlüsselpositionen wird Event Horizon gedeihen. Alles, was wir brauchen, ist Führung und daß die großen Entscheidungen schnell gefällt und ohne Verzögerung ausgeführt werden.«


  »Und kannst du das leisten, Juliet, ja?«


  »Yah.«


  »Blödsinn. Du hast nichts, was nach Erfahrung aussieht.«


  Sie war jetzt ärgerlich, saß starr mit geradem Rücken da und packte die Armlehnen. »Doch, habe ich.«


  »Knotenimplantate vermitteln dir keine Erfahrung, Rädchen, nur Theorie. Das ganze Geld, das du ausgegeben hast, um Kendric loszuwerden, das war nichts als verdammte Torheit.«


  Greg warf Julia einen Blick zu, war fasziniert. Sie war rot angelaufen, aber eher verlegen als wütend. Implantierte Netzknoten waren in England von der SVP verboten worden, da sie das übliche abscheuliche Verbrechen des Elitedenkens verkörperten. Die Neokonservativen mußten dieses Gesetz erst noch wieder aufheben. Wenigstens hatte er endlich eine Erklärung für ihre bemerkenswert glatten Gedankengänge und ihre phantastische Fähigkeit, obskure Daten aus Speicherkernen zu fischen.


  »Es ist wie Schach«, erklärte Philip Evans sanft. »Du weißt, wie man die einzelnen Figuren bewegt, aber du kennst die Regeln nicht, die Strategie. Du wirst sie lernen, Juliet, ganz sicher. Es dauert nur seine Zeit. Und ich bin da, um diese Lücke für dich zu überbrücken.«


  »Aber der NN-Kern ist noch nicht erprobt«, sagte sie und bemühte sich um einen gleichmäßigen Tonfall. »Woher sollen wir wissen, daß dein Gedächtnis komplett übertragen wurde? Mal angenommen, deine wundersamen Gedankengänge sind nicht korrekt? Und du gründest Urteile über die gesamte Zukunft des Unternehmens darauf.«


  Greg verstand endlich, was sie so erschreckte. Sie hatte Angst, alles zu verlieren, fürchtete, das wunderbare Gefüge von Event Horizon könnte völlig zusammenbrechen, weil es von einer einzigen Voraussetzung abhing. Und sie hatte keine Möglichkeit, die Integrität des NN-Kerns zu prüfen. Keine Kontrolle.


  »Wenn ich unser aktuelles Problem mal wieder zur Sprache bringen könnte«, warf Morgan Walshaw ein.


  »Falls wir es nicht lösen, verlieren wir den Kern womöglich ohnehin.«


  »Sie sagten mir, jemand hätte versucht, Sie umzubringen«, sagte Greg.


  »Verdammt richtig, mein Junge. Gestern abend erfolgte ein Blitzangriff auf die Eingabekanäle des NN-Kerns; sie wurden mit Datenpaketen mit Override-Priorität förmlich überschwemmt. Alle Kanäle gleichzeitig  Bodenverbindungen und Satellitenschaltungen. Cleverer Versuch; der Angriff wollte mich mit der schieren Menge der Eingaben aus dem NN-Kern herauszwängen. Da alle Daten einen Prioritätscode hatten, hätte das zentrale Kernsteuerprogramm ihnen Speicherplatz einräumen müssen, wodurch meine Erinnerungen schließlich verdrängt worden wären. Ich wäre ausgelöscht worden, um Gottes willen! Für meine Begriffe war das ein Mordversuch.«


  »Was ist dann schiefgegangen?«


  »Ich bin kein rationales, ordentlich mathematisches Programm. Ich habe mich gewehrt und ihre Daten gelöscht, wie sie hereinkamen, habe die Prioritätscodes verändert, das Datennetz von Event Horizon abgeschaltet  und Sie würden nicht glauben, wieviel uns das kosten wird! Es war allerdings verdammt knapp. Wäre ich nur ein Turing-Persönlichkeitsprogramm, wäre jetzt alles vorbei.«


  Greg geriet ziemlich schnell ins Schwimmen. Er erinnerte sich, wie er mal einen Priester der Legionen verhört hatte, der in die Hände seiner Korporalschaft gefallen war. Es handelte sich um einen fanatischen Fundamentalisten, so fromm, daß er nicht mal die Existenz des Ungläubigen anerkannte; Gregs Trick mit den Wortassoziationen erwies sich als nutzlos. Dieses Gefühl der Verschiebung war ihm also vertraut. Er versuchte, sich in Gedanken eine Liste der Prioritäten zurechtzulegen.


  »Haben Sie sich dagegen abgesichert, daß die gleiche Angriffsmethode noch einmal eingesetzt wird?«


  »Ja. Es war eine Frage der Codeverschlüsselung. Ich habe meine Akzeptanzfilter so geändert, daß nur noch die Hälfte meiner Eingabekanäle Prioritätspakete akzeptieren. Natürlich kann nichts den Gegner daran hindern, sich neue Methoden auszudenken.«


  »Also konzentriert sich das Problem im Moment darauf, die Quelle des Angriffs aufzuspüren, ja?«


  »Und sie zu eliminieren«, sagte Walshaw.


  Greg öffnete die Augen. »Ihre Abteilung.«


  Walshaw nickte kurz.


  »Woher stammt das Datenpaket also?« fragte Greg.


  Walshaw fuhr sich mit der Hand durch das, was von seinem Haar noch übrig war. »Dazu haben wir keine Anhaltspunkte, fürchte ich. Mindestens acht Netzjockeys, wahrscheinlich mehr, haben sich getrennt ins Event-Horizon-Datennetz gemogelt, aber durch die Abschaltung haben wir eine Menge Daten verloren. Der Blitzangriff war gut organisiert. Alle acht Übeltäter benutzten mehrere Sicherungen, um zu verhindern, daß wir sie aufspüren.«


  »Mich überrascht, daß sie so leicht hereingekommen sind.«


  »Hereinkommen ist kein Problem«, sagte Philip Evans. »Heikel wird es für den Hacker, wenn er versucht, unser Hauptkonto zu veranlassen, daß es eine Million Eurofrancs auf seine Züricher Bank überweist, oder wenn er mal einen Blick in Speicherdateien von Forschungsteams werfen möchte. Niemand stand je vor der Notwendigkeit, sich vor dieser Art von Infiltration zu schützen. Die eigene Primitivität hat den Angriff so erfolgreich gemacht.«


  »Primitivität?«


  »Na ja, vergleichsweise.«


  »Ich versuche, Möglichkeiten auszuschließen«, sagte Greg. »Es war kein Flächenangriff, nicht wahr? Ich meine, er war gezielt gegen Sie gerichtet. Wußten die, daß Sie hier sind?«


  »Ja. Ich denke, es war eines dieser Scheißkombinate. Sie haben dort herausgefunden, daß Ranasfari den Gigaleiter hingekriegt hat, und machen sich große Sorgen. Jeder, der auch nur ein bißchen Verstand hat, muß die Umwälzung erkennen, die diese Technik herbeiführen wird. Das Problem ist: Sie können sie nicht mehr zerstören; niemand kann die Uhr zurückdrehen. Also haben sie sich auf das nächstbeste Ziel geeinigt, nämlich meine Wenigkeit. Ohne mich wird Event Horizon nicht annähernd so erfolgreich sein, was die Vermarktung dieses Dings angeht. Sie hätten es dann nur noch mit Julia und dem nichtexistierenden Kuratorium zu tun.«


  »Das schließt also Joyburner aus«, meinte Greg. »Die arbeiten sowieso nicht in Rudeln. Wie gut ist die Kenntnis von Ihrer andauernden Existenz geschützt?«


  »Nur zwölf Menschen auf der Welt wissen davon«, sagte Morgan Walshaw. »Dreizehn, wenn man Sie mitrechnet. Das sind ich selbst, Julia, Ranasfari und das Team, das den NN-Kern hergestellt hat.«


  »Das waren nur neun?« fragte Greg ungläubig. »An dem Vorgang ist nichts kompliziert«, sagte Philip. »Die Neurokopplung haben wir jetzt seit acht Jahren, und der RNA-Spleiß ist ein Standardverfahren. Einzig die Kosten von so viel Bioware verhindern, daß diese Technik sich stark verbreitet.«


  »Okay, nächste Frage. Hätte man den Netzjockeys, die den Blitzangriff durchgeführt haben, erzählen müssen, daß Sie hier sind, oder konnten sie das herausfinden, indem sie den Datenstrom durch das Event-Horizon-Netz analysierten?«


  »Sie hätten durch Betrachtung des Datenstroms herausfinden können, daß der NN-Kern ein wichtiger Teil des Netzes ist, aber nicht mehr. Solange ihnen niemand eindeutig sagte, was der NN-Kern darstellt, konnten sie bestenfalls schließen, daß es sich um einen normalen Bioware-Supercomputer handelte, auf dem ein Turing-Programm für persönliche Reaktionen läuft.«


  »Mit anderen Worten: Sie wußten von Ihnen.«


  »Sieht so aus, mein Junge.«


  »Bei nur zwölf Personen, die über den Kern Bescheid wissen, kann ich den Maulwurf für Sie festnageln, kein Vertun«, sagte Greg. »Wo muß man die andere undichte Stelle suchen?«


  »Ich hoffe, im Verteidigungsministerium«, sagte Walshaw.


  »Höchstwahrscheinlich«, räumte Philip Evans ein. »Unser Morgan hat das Gigaleiter-Projekt sicherheitstechnisch gut abgesichert, aber wir mußten mit dem Ministerium zusammenarbeiten. Das geschah natürlich auf vertraulicher Grundlage, aber undichte Stellen sind bei einem Projekt dieses Ausmaßes unvermeidlich. Man muß einfach Risiko und Ertrag gegeneinander abwägen.«


  »Zwei getrennte undichte Stellen«, sagte Morgan. »Ein entsetzlicher Fehler. Mit einer könnte ich leben, aber die Gefährdung sowohl des NN-Kerns als auch des Gigaleiters, das tut weh.«


  Greg hielt zunächst inne, besorgt über das, was Walshaw gesagt hatte. Seine Intuition erzeugte wieder dieses lästige Prickeln. Zwei getrennte, gleichzeitig aufgetretene undichte Stellen auf höchster Ebene strapazierten das Zufallsprinzip gewaltig. »Haben Sie herausgefunden, wie es Kendrics Teksöldnern gelungen ist, an die Parameter der Sicherheitsanlagen von Zanthus zu kommen? Sie brauchten schließlich Kopien, um die Unterbrechung des Datenstroms herbeizuführen.«


  Walshaw runzelte die Stirn und warf einen kurzen Blick auf die schwarze Säule. »Wir jagen die eigentlichen Teksöldner immer noch. Sie haben sich große Mühe gegeben, ihre Spuren zu verwischen.«


  »Also hat keiner von denen, die ich enttarnt habe, die Daten weitergegeben?«


  »Nein.«


  »Könnte eine Netzjockey-Aktion dahinterstehen?«


  Julia räusperte sich und warf Walshaw einen fragenden Blick zu. Der Sicherheitschef nickte zögernd.


  »Um an die Überwachungsprogramme zu kommen müßte man sich entweder geradewegs in den Datenkern der Sicherheitsabteilung hineinbrennen oder sie direkt aus der Ware von Zanthus kopieren«, sagte sie. »Zanthus wäre wahrscheinlich der leichtere Weg, aber dazu müßte man auf der Station sein.«


  »Falls es eine Netzjockey-Aktion war«, überlegte Gree »Verdammt noch mal, mein Junge, Sie wollen mir doch nicht erzählen, daß wir immer noch einen Judas im Unternehmen haben?«


  »So etwas wie Zufall gibt es nicht«, sagte Greg ernst. »Zwei undichte Stellen bei den beiden größten supergeheimen Projekten von Event Horizon, dazu ein ungelöstes Problem, was die Sicherheitsprogramme angeht. Ziehen Sie Ihre eigenen Schlüsse.«


  »Ich habe ja gesagt, daß es jemand war, der mit den Computerverfahren unserer Sicherheit vertraut ist«, warf Julia ein.


  »Das hast du, Juliet, das hast du.«


  Walshaw schüttelte bestürzt den Kopf und preßte die Lippen zusammen. »Was bedeutet, daß wir die Ermittlung auf das gesamte Personal im Hauptquartier der Sicherheitsabteilung ausweiten müssen, auf zweihundertachtzig Personen.« Er wandte sich mit hochgezogener Braue an Greg. »Mit wieviel Befragungen werden Sie fertig?«


  »Eins sage ich Ihnen: Nicht mit allzu vielen, nicht in dem Zeitraum, den wir haben. Vergessen Sie nicht: Falls dieser Maulwurf existiert, dann weiß er jetzt bestimmt, daß wir Jagd auf ihn machen, und paßt auf. Beim ersten Anzeichen einer Sicherheitsoperation, die dazu dient, ihn festzunageln, wird er verschwinden  falls das nicht schon geschehen ist. Mein Rat lautet, lieber umgekehrt vorzugehen, damit uns die Dinge nicht aus den Händen gleiten. Wir sollten also die Blitzjockeys aufspüren und die Leute, die sie bezahlt haben; dann finden wir auch heraus, ob es einen Maulwurf unter Ihrem Führungspersonal gibt.«


  »Sie sagten eben gerade, es gäbe ihn!« Philip klang verärgert.


  »Nur, um alle Möglichkeiten zu berücksichtigen.«


  »Verdammter Mist.«


  »Falls es nur eine Person ist, dann ein sehr hochrangiger Angestellter«, meinte Walshaw. »Die Sicherheitsmaßnahmen rings um den NN-Kern waren absolut dicht, verdammt!«


  »Ein Angestellter oder Management-Assistent«, sagte Greg. »Jemand mit Zugriff auf Finanzdateien, der gesehen hat, wieviel Geld in ein ultrageheimes Bioware-Projekt gesteckt wurde.«


  Walshaw holte scharf Luft. »Möglich«, sagte er.


  Gregs außersinnliche Wahrnehmung registrierte, wie schwer ihm dieses Eingeständnis fiel. »Okay, zurück zu den Netzjockeys«, sagte er. »Ist das Verteidigungsministerium die einzige Fremdinstitution, die Sie über den Gigaleiter informiert haben?«


  »Yah«, sagte Julia. »Es war fester Bestandteil von Opas Plan, sie mit hereinzunehmen.«


  »Der älteste Trick des Gewerbes«, sagte Philip. »Biete den Militärs eine lohnende neue Technik an, und sie finanzieren die Entwicklung vom ersten klapprigen Prototypen bis zur voll funktionsfähigen Version; dann sattelt man zu minimalen Kosten die zivilen Anwendungen drauf. Die Produktionsanlagen wurden mit dem Geld des guten alten Steuerzahlers unter Dampf gesetzt.«


  »Sie haben sich förmlich draufgestürzt«, bestätigte Julia. »Die gesamten Streitkräfte des Landes müssen neu aufgebaut werden, nachdem die SVP sie praktisch demontiert hat. Und wir können ihnen eine neue Generation von Hochenergiewaffen mit globaler Reichweite liefern. Konzepte, die selbst die Deutschen und die Amerikaner noch nicht haben.«


  »Die ganze Welt wird an unsere Tür hämmern« meinte Philip Evans hämisch. »Allein die Gebühren aus der Lizenzproduktion schaufeln jährlich ein paar Milliarden Eurofrancs herein, mindestens. Dazu kommen unsere eigenen Profite. Denken Sie nur, wie Event Horizon mit solchen jährlichen Investitionen in seiner Infrastruktur wachsen wird!«


  »Das Verteidigungsministerium führt eine eigene Untersuchung durch«, sagte Morgan Walshaw. »Sie sehen mal nach, ob sie die undichte Stelle unter den eigenen Leuten finden. Und falls ja, wohin die Daten weitergeleitet wurden. Wir haben ihnen gesagt, daß der Blitzangriff gegen die Lightware-Superrechner gerichtet war, die wir beim Gigaleiter-Projekt benutzen. Vom NN-Kern brauchen sie nichts zu erfahren.«


  »Verdammt richtig, mein Junge. So was würde alle Verrückten aus dem Gebälk locken. Krethi und Plethi würden in einen NN-Kern geladen werden wollen.«


  »Jemand außerhalb von Event Horizon weiß aber schon Bescheid, Opa.«


  »Erinnere mich nicht daran, Mädchen. Wenigstens ist er damit nicht an die Öffentlichkeit gegangen, aus welchem Grund auch immer. Hat wahrscheinlich Angst, seinen Vorsprung vor den übrigen Kombinaten zu verlieren. Darauf wirst du achten müssen, Juliet, falls sie mich erwischen. Der erste Mistkerl, der dich unter Druck zu setzen versucht, um eine niedrige Lizenzgebühr rauszuschlagen, der war es.«


  »Red nicht so«, verlangte sie leise, aber mit Nachdruck. »Niemand wird dich kriegen.«


  »Versuchen Ihre Sicherheitsprogrammierer die Netzjockeys aufzuspüren, die hinter dem Blitzangriff steckten?« erkundigte sich Greg bei Walshaw.


  »Ja, obwohl ich mir davon nicht viel erhoffe. Die Hackergemeinde ist schwer zu knacken; unsere größte Chance ist, daß irgendwelche Gerüchte durchsickern. Jemand, der herumprahlt, stoned oder besoffen.«


  »Ich werde mal sehen, was ich tun kann; ich habe einen Kontakt in diesem Bereich.«


  »Wen?« fragte Philip.


  »Ich sage Ihnen eins: Sie bezahlen mich für Resultate, und genau die werden Sie auch bekommen. Ihr Geld berechtigt Sie jedoch nicht zu erfahren, welches meine Quellen sind. Ohne Vertraulichkeit könnte ich sie mir nicht warmhalten.«


  »Oh, verzeihen Sie!« Philips Tonfall troff vor Sarkasmus.


  »Klingt wie ein Reporter«, versetzte Julia scharf.


  »Ich trommele wieder das Team zusammen, das den NN-Kern gebaut hat, damit Sie die Leute befragen können«, sagte Walshaw zu Greg. »Wir haben es aufgelöst, sobald Mr. Evans erfolgreich übertragen war. Es dürfte nicht mehr als ein oder zwei Tage dauern. Die Leute sind immer noch bei uns beschäftigt.«


  »In Ordnung, ich fange dann derweil mit Ranasfaris Forschungsteam an«, erklärte Greg lebhaft. »Oh, nebenbei, Julia?«


  Sie blickte auf, leise lächelnd und erwartungsvoll.


  »Wem haben Sie erzählt, daß Ihr Opa immer noch intakt ist?«


  »Niemandem!« Es kam als entrüsteter Schrei hervor. Ihre Gedanken flammten auf wie eine Sonneneruption, ein Bild höchster Empörung. Kein Schuldgefühl, keine Täuschung.


  »Wie können Sie es wagen!«


  »Es tut mir leid, ich wollte nur kontrollieren …«


  »Er ist mein Opa!«


  »Juliet, still. Greg tut genau das, wozu ich ihn hergebeten habe.«


  Sie wurde still, durchbohrte Greg aber mit finsterem Blick.


  Er drehte sich um und sah Walshaw fragend an. »Ich habe niemandem erzählt, daß Philip Evans' Gedächtnis noch intakt ist und daß Event Horizon einen Gigaleiter perfektioniert hat«, sagte der Sicherheitschef förmlich. Es stimmte.


  »Wollen Sie mich nicht auch fragen, mein Junge?«


  Julia zeigte sich auf einmal ganz wachsam und musterte Greg aufmerksam; ihre Gedanken waren von einer seltsamen Mischung aus Neugier und Beklommenheit eingefärbt.


  Greg richteten sich die Nackenhaare auf. Er konzentrierte sich. Direkt an der Grenze seiner Wahrnehmung leuchtete ein schwaches, nebelhaftes Licht. Einzelheiten gab es nicht. Halb lebendig? Halb tot? Kein Bewußtsein, wie er es kannte. Und doch, und doch …


  »Nein«, sagte er schließlich.


  »Ah, na gut, es war einen Versuch wert.« Die körperlose Stimme war bar jedes Gefühlsgehalts.


  Durch das Fenster zeigten sich grünes Gras und ein blauer Himmel. Die Wirklichkeit. Greg konzentrierte sich darauf. Ein Schwarm dunkler Vögel zog vorbei. Unendlich beruhigend in seiner Normalität. »Wir haben also vier Stoßrichtungen für unsere Ermittlungen«, faßte er zusammen. »Die Bande aus Netzjockeys, die den Blitzangriff durchgeführt hat, das Team, das den NN-Kern gebaut hat, Ranasfaris Gigaleiter-Forschungsgruppe und einen möglichen Maulwurf auf Ebene des Managements. Das ist ein weites Feld für mich; ich brauche Geld, ganz zu schweigen von Hilfe. Ich möchte da jemanden hinzuziehen, die Last ein wenig verteilen.«


  Walshaw zog eine Karte aus der Tasche, geprägt mit dem Unternehmensemblem aus Dreieck und fliegendem V. »Damit haben Sie unbeschränkten Zutritt zu jeder Einrichtung von Event Horizon und obendrein Kredit beim Zentralkonto des Unternehmens. Versuchen Sie, nicht mehr als eine halbe Million auszugeben.«


  Das kleine rechteckige Stück aus aktivem Plastik nahm sich auf Gregs Handfläche ganz harmlos aus. Eine halbe Million. Eurofrancs oder New Sterling? Er fragte nicht danach. Diese Leute meinten es wirklich ernst.


  »Wer ist Ihr Kollege?« fragte Julia mit vom Interesse aufgehellter Miene.


  »Noch ein Übersinnlicher; ein Mindstar-Veteran wie ich selbst.«


  »Welches Spezialgebiet hat er?«


  »Sie. Ihr Spezialgebiet. Sie kann in die Zukunft blicken.«


  Sie sagte ihm nicht ins Gesicht, daß sie ihn für einen Lügner hielt, aber es war knapp.


  


  Kapitel fünfzehn


  


  Julia schloß die Tür des Arbeitszimmers hinter sich und sah sich in plötzlicher Verzweiflung um. Sie konnte Greg einfach nicht gehen lassen, ohne daß sie wenigstens versucht hatte, es ihm zu erklären. Verdammt, warum hatte Opa nur so geplappert! In lebendiger Gestalt hätte er nie etwas gesagt, was sie verletzte.


  Greg ging gerade die Treppe hinunter; sie konnte nur eben seinen Kopf sehen, der sich über dem Geländer auf und ab bewegte.


  »Greg, warten Sie!« Er blieb stehen, drehte sich um. Sie lief den oberen Korridor entlang, und der knöchellange Rock flatterte ihr um die Beine.


  Wie sie da vor ihm stand, wurde sie in ihrem Entschluß schwankend. Was hielt er eigentlich von ihr? Nie war eine Dankeskarte für den Lieferwagen voller Ausrüstung eingetroffen, den sie ihm nach Hause geschickt hatte. Aber ob jemand wie Greg auch nur an Dankeskarten dachte? Zur Hölle mit dieser blöden Schweizer Snobschule! Dort hatte man ihre Sicht des wirklichen Lebens verzerrt. Als ob sich heutzutage irgend jemand um Debrett's Etiquette scherte, geschweige denn, es wie eine Bibel zu betrachten.


  Er musterte sie fragend und mit Respekt. Aber war es gekaufter Respekt? Ach verdammt! Sie musterte sein Gesicht, ob sie nicht eine Spur von Sympathie entdeckte irgendeinen Anflug jenes herrlichen Augenblicks, indem es den Anschein gehabt hatte, daß sie wie einer dachten »Sie haben mich nicht verändert, wissen Sie?« Da, nun hatte sie es gesagt und ihre Unsicherheit preisgegeben. Ob er wohl lachte?


  »Inwiefern?« fragte Greg.


  Sie blinzelte; das war nicht die Reaktion, die sie erwartet hatte.


  »Die Bioware-Netzknoten. Die Leute denken, sie würden eine mentale Mißgeburt aus einem machen. Aber es ist einfach so, als hätte man immer eine Enzyklopädie auf Abruf, mehr nicht. Ich bin eine absolute Kanone in Fragen der Allgemeinbildung.« Sie zeigte ihm ein strahlendes, bittendes Lächeln.


  »Unter allen Menschen auf der Welt bin ich der letzte, der Vorurteile gegen Sie hegte.«


  »Oh … yah.« Sie wußte, daß sie jetzt rot werden würde. Gott, wie dumm! Sie machte sich völlig zum Narren. Warum floß ihr die Konversation nicht einfach von den Lippen? Kats hatte nie die geringsten Probleme, wenn sie mit Männern sprach; was immer sie sagte, die Männer lächelten und stimmten ihr zu. »Wie ist es eigentlich? Ich wollte auch eine Drüse, aber Opa hat nein gesagt.«


  »Darüber bin ich froh«, sagte Greg sanft. »Der Preis ist zu hoch. Nehmen Sie mich. Ich muß mich gegen die Menschen abhärten, eine Wand um mich errichten, um sie auszuschließen. Jedes Bewußtsein strotzt von Ängsten, von Intoleranz und Schrecken, all den menschlichen Schwächen. Wir lernen, sie in Stimme und Gesicht nicht zu verraten, aber ich kann sie wie in einem aufgeschlagenen Buch lesen. Ich würde darin ertrinken, falls ich jemals die Abwehr vernachlässigte. Dazu kommen die Schmerzen. Richtige körperliche Schmerzen durch die Neurohormone, die mich regelrecht verkrüppeln, wenn ich das Niveau der Sekretion nicht fest in der Hand behalte.«


  GregTime # 3 ausführen. Kein anderer sprach je mit ihr so offen über sich selbst. Es mußte bedeuten, daß er etwas empfand, selbst wenn es nur eine Variante elterlicher Sorge war. »Warum lassen Sie sie nicht entfernen, wenn es so schlimm ist?«


  »Ich bin ein Psi-Junkie, Julia. Ich bin auf die Drüse so angewiesen wie Sie auf Ihre Augen. Sobald sie drin ist, hängt man am Haken. Könnte ich mein Leben aber noch einmal führen, würde ich eher eine Million Meilen weit laufen, als mir eine Drüse einsetzen zu lassen.«


  Sie nickte, zeigte aufrichtiges Mitgefühl. »Das wußte ich nicht. Ich dachte, mir würde eine Drüse helfen, Event Horizon zu führen, mir zeigen, wer illoyal ist. Ich habe die Einschätzungstests abgelegt und wurde als ASW-positiv erkannt. Opa war wütend.«


  »Sie würden sich zu sehr verausgaben. Begnügen Sie sich mit dem, was Sie haben, Julia. Event Horizon wird Ihre ganze Aufmerksamkeit beanspruchen. Sie können stets Spezialisten wie mich anmieten, um bestimmte Probleme zu lösen.«


  »Aber woher soll ich wissen, wem ich vertrauen kann?« flüsterte sie eindringlich.


  Er legte ihr die Finger unters Kinn und hob ihren Kopf an. »Vor dieser Schwierigkeit stehen alle, Julia, nicht nur Sie. Sie läßt sich nie endgültig beheben. Menschen ändern sich, und jemand, dem Sie heute die Kronjuwelen anvertrauen können, verkauft Sie vielleicht morgen für ein Pfund. Möchten Sie meinen Rat hören? Setzen Sie Ihr Vertrauen in Morgan Walshaw. So seltsam es vielleicht klingt: Menschen wie er brauchen jemanden, für den sie arbeiten können. Solange Sie sich nicht in ein unverantwortliches Playgirl verwandeln, wird er loyal bleiben.«


  Sie verzog das Gesicht. »Morgan? O Gott!«


  »Vergessen Sie nicht: Loyalität bedeutet nicht sklavischen Gehorsam. Falls er in irgendeinem Punkt anderer Meinung ist als Sie, dann nicht, um Sie zu ärgern. Bitten Sie ihn, seine Gründe zu erläutern, und Hören Sie auf die Antwort.«


  »Sie sind schlimmer als Opa!« ächzte sie.


  »Das Leben ist hart, und dann stirbt man. Kein Vertun.« Er grinste und ging weiter die Treppe hinunter.


  Sie begleitete ihn schweigend, bis sie die Eingangshalle erreichten. In der großen gewölbten Kammer war es kühler; die schwarzen und weißen Marmorfliesen entzogen der Luft die trockene Hitze des April.


  »Greg … da ist noch etwas.«


  »He, wer bin ich, Ihr Beichtvater?«


  »Nein, es geht um den Blitzangriff.« Sie spürte, daß er sich veränderte, härter wurde. Es sah aus, als hätte sie ein Codewort gesprochen und er daraufhin von Lockerheit auf totale Konzentration umgeschaltet.


  Sie erzählte ihm von Kendric, der Auszahlung, ihrer Drohung, sprach dabei in einem vernünftigen Tonfall, ohne Boshaftigkeit. Und dabei beschämte es sie festzustellen, wie kleinlich sie klang. Wie hatte Kendric sich ausgedrückt? Der Wutanfall eines Schulmädchens.


  »Ich konnte nicht dulden, daß er straflos davonkam«, sagte sie. »Er wollte alles zerstören, was Opa in fünfzig Jahren seines Lebens aufgebaut hat, ganz zu schweigen von meiner Zukunft.«


  Greg wirkte besorgt und starrte auf eine der Turner-Landschaften, ohne sie zu sehen.


  »Denken Sie, daß ich richtig gehandelt habe?« fragte sie nervös.


  »Yeah, wahrscheinlich. Ich hätte das gleiche getan, denke ich.«


  »Also könnte der Blitzangriff Kendrics Rache an Opa oder mir gewesen sein und nichts mit dem Gigaleiter zu tun haben?«


  »Möglich. Ich halte es aber für vernünftig, davon auszugehen, daß Kendric bis zum Hals in der Sache drinsteckt; sicher ist er der erste auf meiner Liste. Dieser mögliche Maulwurf hat unmittelbar mit ihm zu tun.«


  »Sie bezeichnen ihn immer wieder als ›möglich‹.«


  »Yeah. Es ist zu billig, einfach alles einem Meisterspion in die Schuhe zu schieben. Die Hinweise sind jedoch ziemlich eindeutig. Wer weiß? Und jetzt, wo ich darüber nachdenke, ergänzt diese Gigaleiter-Geschichte die Memox-Störaktion um eine neue Dimension. Es ist mehr als wahrscheinlich, daß Kendric schon die ganze Zeit lang hinter dem Patent her war; das war der Vermögenswert, den er wirklich an sich bringen wollte.«


  »Das habe ich mir auch gedacht, konnte es Ihnen da aber noch nicht sagen. Verzeihen Sie.«


  »Kein Problem. Ich brauchte es nicht zu wissen. Sagen Sie mal: Wann genau hat Dr. Ranasfari das Problem des Gigaleiters geknackt?«


  »Am zehnten November.« Sie brauchte gar nicht die Netzknoten abzufragen; das Datum war tief eingegraben. Das letzte Mal, daß sie Opa wirklich glücklich erlebt hatte.


  Greg setzte sich langsam auf eine alte Klosterbank und dachte intensiv nach. Sie blieb bei ihm, war aufgeregt. Hätte gerne gewußt, was ihm durch den Kopf ging, wollte ihn aber nicht unterbrechen. Die Stille in der Halle verstärkte jedes Geräusch, das sie beim Herumzappeln machte.


  »Zur Halbzeit der Memox-Störaktion«, überlegte Greg. »Also lief die bereits seit ein paar Monaten. Die Sache ist die: Falls der Maulwurf oder sonst jemand schon den Sicherheitskordon um Ranasfari durchbrochen hatte, dann spricht das dafür, daß es Kendric war oder daß er Nachricht davon erhielt. Raubdaten sind schließlich sein Spezialgebiet. Sagen Sir mir: Konnte er im voraus ahnen, daß Ranasfari den Gigaleiter hinkriegen würde? Ich meine, gelang der Durchbruch ganz plötzlich?«


  »Eigentlich nicht. Ranasfari arbeitete schon seit zehn Jahren an dem Projekt und war fast ein Jahr vor dem Durchbruch bereits zuversichtlich, daß es ihm gelingen würde. Dann produzierte er vergangenen Mai einen Kälte-Gigaleiter. Eine Zimmertemperaturversion war dann nur noch eine Frage der Zeit, ein Problem für die Lightware-Superrechner, eine Frage des chemischen Aufbaus, nicht mehr einer grundlegenden physikalischen Offenbarung.«


  »Yeah, so was dachte ich mir schon. Sehen Sie, zehn Jahre sind eine verdammt lange Zeit, um etwas geheimzuhalten. Falls der Maulwurf Kendric über den Kälte-Prototyp informiert hat, dann war genug Zeit, um die Memoxkristall-Störaktion zu organisieren. Die Zeitpunkte passen sicherlich.«


  »Aber Sie glauben nicht, daß es so war?«


  »Bin mir nicht sicher.«


  »Warum?«


  »Falls Kendric vom Gigaleiter wußte, wieso war er dann einverstanden, daß Sie das Haus di Girolamo auszahlten?«


  »Ich sagte Ihnen schon, daß ich ihn erpreßt habe.«


  »Ein paar Milliarden Eurofrancs pro Jahr würden die Gigaleiter-Lizenzgebühren einbringen, sagte Ihr Großvater, nicht wahr?«


  »Yah, das ist sogar noch eine vorsichtige Schätzung.«


  »Dann beantworten Sie mir folgende Frage: Bei acht Prozent Anteil an Event Horizon, die Sie ihm rechtlich nie hätten streitig machen können  wieso sollte sich Kendric da Sorgen machen, Sie könnten sein Familienhaus in den Dreck ziehen? Tatsächlich hätten Sie ganz schön dumm ausgesehen, wenn er nicht nachgegeben hätte; Sie hätten einen Ihrer eigenen Financiers als Hai entlarvt und ihm trotzdem einen Anteil an Ihren Gigaleiter-Gewinnen zugestehen müssen.«


  Die Netzknoten verarbeiteten das Problem für sie zu ordentlichen Päckchen aus Gleichungen. Greg und die Halle entglitten ihr, als sie die Gleichungen durch eine Logikmatrix schob. Allmählich entwickelten sie ein Eigenleben; die Kanäle konnten sie nicht halten, und sie wanden sich hinaus. Die Instabilität absorbierte immer mehr Verarbeitungskapazität der Netzknoten. Julia bemühte sich darum, den Zusammenhalt aufrechtzuerhalten, lockerte die Parameter, baute zusätzliche Kanäle an. Sie brachte jedoch nichts hervor, was in der Lage gewesen wäre, den drohenden Kollaps aufzuhalten. Hilflos mußte sie mit ansehen, wie die Kanäle sich umeinanderschlangen, sich in immer engeren Windungen gegenseitig abschnürten und die Datenpakete in geschlossenen Schleifen festsetzten.


  Das von der Bioware errichtete Gebäude zerbröckelte rettungslos. Ihre Vorstellungskraft ergänzte Geräusche zu der Szene. Wie aus riesiger Entfernung konnte sie eine Kathedrale aus Glas zusammenstürzen hören.


  »Kendric konnte nichts vom Gigaleiter gehört haben«, sagte sie schließlich.


  »Glauben Sie?«


  »Yah. Nein. Nicht wirklich. Es ist paradox, sehen Sie? Er muß davon gewußt haben, und doch konnte er gar nicht.«


  »Genauso sehe ich es auch.« Er wirkte grotesk fröhlich. »Und wissen Sie, was wir dagegen tun werden, Julia?«


  »Was?«


  »Wir setzen Kendric auf den ersten Platz unserer Verdächtigenliste und vergessen ihn dann einfach. Konzentrieren uns darauf, die undichten Stellen aufzuspüren. Sobald ich das geschafft habe, sehe ich mal nach, wohin sie uns führen. Dann verstehen wir vielleicht allmählich sein Spiel.«


  Sie war sich nicht mehr sicher. Probleme sollten logisch sein, Lösungen leicht zu finden. Ihr Stolz auf die eigenen Fähigkeiten war ramponiert: Die Netzknoten waren stets ein Bollwerk in ihrer Verteidigung gegen andere Menschen gewesen, ein Balsam für ihre Seele.


  Ungeachtet der äußeren Erscheinung und der gesellschaftlichen Unbeholfenheit hatte sie gewußt, daß sie überlegen war. Jetzt das. Zum erstenmal war sie nicht in der Lage, eine Antwort zu liefern. Und diese Antwort wäre absolut entscheidend gewesen.


  Greg wirkte jedoch nicht übermäßig besorgt, was ihr wieder ein gewisses Maß an Zuversicht vermittelte. Das schuldbewußte Empfinden, dies alles könnte ihre Schuld sein, zerstreute sich. Was hätte sie mehr von ihm erwarten können?


  Er stand von der schwarzen, polierten Bank auf. »Ein paar Tage, höchstens eine Woche, und alles ist vorüber, kein Vertun. Rückblickend können Sie dann darüber lachen.«


  »Danke, Greg.«


  »Warten Sie erst die Rechnung ab. Begleiten Sie mich zum Wagen? Ich könnte mich verirren; wenn ich mich sonst in einem so großen Gebäude aufhalte, warten dort Horden anderer Menschen auf ihre Züge.«


  Sie lachte. Ein Scherz. Er machte Scherze in ihrer Gegenwart. Da betrat ihr Vater die Halle, und die plötzlich aufgekeimte Freude wurde zunichte, als hätte es sie nie gegeben.


  Dillan Evans trug Jeans und einen zu weiten braunen Pullover mit ausgefransten Ärmeln. Er ging zögernd wie ein Betrunkener und achtete darauf, nur auf die schwarzen Fliesen zu treten. »Hallo Daddy«, sagte Julia leise. Er bedachte sie mit einem geistesabwesenden Nicken und musterte Greg mit trübem Blick von Kopf bis Fuß.


  Julia war nach Weinen zumute. Es war schlimm genug, den Zustand ihres Vaters allein mitzuerleben; daß er für jemand anderen so offenkundig wurde, verschlimmerte nur den Schmerz.


  Sie sah bestürzt zu, wie Dillan sich schwerfällig aufrichtete. »Ein bißchen alt für sie, nicht wahr?« fragte er Greg.


  »Daddy, nicht, bitte!« Ihre Stimme klang hoch und angespannt. Sie fing Gregs Blick auf und gab ihm mit einer angedeuteten Kopfbewegung zu verstehen, daß er nichts sagen sollte. Bitte. Er senkte diskret den Kopf, Gott sei Dank.


  Dillan brummte grob: »Aus dem Weg; bringe uns nicht in Verlegenheit; halte den Mund, man weiß sonst nicht, was herauskommt. Soll ich den Mund halten, Julie? Geht es darum? Dein Vater soll sein Schandmaul halten. Hast du Angst, was der alte Idiot sagen könnte? Ich sorge mich nur um dich. Ich habe ein Recht, die Freunde meines kleinen Mädchens kennenzulernen.«


  »Greg ist nicht mein Freund, Daddy. Er arbeitet für uns.«


  »Arbeiten, wie?« Ein schlauer Ausdruck zeigte sich in seinem sonst leeren Gesicht. »Du warst oben bei dem alten Mistkerl, wie?«


  »Was?« sprudelte Julia beunruhigt hervor.


  »Bei dem alten Mistkerl. Oben im Arbeitszimmer.«


  »Opa ist tot, Daddy. Du hast das Begräbnis doch im Fernsehen gesehen«, formulierte sie langsam und mit Bedacht, als erklärte sie einem kleinen Kind einen besonders schwierigen Tatbestand.


  »O Julie, Julie! Wie du mich haßt! Eine Schande, ein Versager als Vater. Nicht mal der Verachtung würdig. Abgeschrieben. Nun, ich bin auch ein Evans, vergiß das nicht. Ein mächtiger Evans. Ich sehe Dinge, ich lausche auf das, was vor sich geht. Ich weiß Bescheid.« Er traf Anstalten, die Treppe hinaufzugehen, und klammerte sich dabei fest ans Geländer. Er rutschte mit einem Fuß aus und stürzte beinahe. Er drehte sich zu Julies stummem Gesicht um, das zu ihm hinaufblickte. »Ich hätte es schaffen können. Wenn er mir nur die Chance gegeben hätte, hätte ich das Unternehmen leiten können. Der Mistkerl hat mir nie eine Chance gegeben. Er hat mir das angetan, seinem einzigen Sohn! Du aber nicht, Julie, jeder liebt dich. Er tut es und ich tue es. Alle tun es.«


  Seine Worte verloren jeden Zusammenhang. Er blickte sich nervös um, wußte auf einmal nicht mehr, wo er war was er gesagt hatte. Er zog kräftig am Geländer, setzte den Weg nach oben fort und brummte dabei Wortbruchstücke vor sich hin.


  Julia vergrub das Gesicht in den Händen. Nach einer Weile spürte sie Gregs Arm um ihre Schultern. Der Kummer wurde schlimmer, als sie feststellte, daß sie leicht zitterte.


  »Tut mir leid«, nuschelte sie, nahm die Hände vom Gesicht und wischte sich die Augen ab. Weigerte sich strikt, zu weinen. Dann wurde ihr auf einmal klar, was ihr Vater eigentlich gesagt hatte. »O Gott, denken Sie, er war es?«


  »Nicht absichtlich, wenn Sie das meinen«, sagte Greg. »Vielleicht ist ihm etwas rausgerutscht. Es würde jedoch nichts nützen, ihn zu fragen. Ich bezweifle, daß er sich daran erinnert. Und ich konnte nicht feststellen, ob er die Wahrheit gesagt hat oder nicht.«


  Sie dachte darüber nach; falls selbst Greg mit seiner Fähigkeit nicht schlau aus ihrem Vater wurde … »Sein Verstand ist kaputt, nicht wahr? Ich meine, wirklich weg, zerstört.«


  »Julia.« Er hielt sie ganz fest, eine Hand auf jeder Schulter. »Wird es nicht langsam Zeit, ihn in eine Klinik zu stecken?«


  »Er ist mein Vater!« jammerte sie. »Er braucht mich.«


  »Er tut Ihnen weh, Julia. Viel zu sehr. Sie können das vor mir nicht verbergen. In einer Klinik erhält er die richtige Fürsorge. Sie können ihn besuchen. Verdammt, Sie können es sich leisten, eine Klinik zu bauen! Stecken Sie ihn in ein Haus wie dieses, er merkt nicht mal den Unterschied.«


  Sie blickte neben ihm ins Leere und schluckte schwer. »Vielleicht«, flüsterte sie.


  »Sie sollten mehr ausgehen«, schlug er ihr munter vor, wechselte den Ton, durchbrach die Schwermut. »Ein Mädchen wie Sie sollte sich der Männer mit einem Stock erwehren müssen. Bis zu den frühen Morgenstunden auf anrüchigen Partys bleiben, so was in der Art. Es würde ihnen unwahrscheinlich guttun. Wilholm ist phantastisch anzuschauen, aber hier tobt nicht gerade das prickelnde Leben, nicht wahr?«


  »Nein«, lächelte sie schwach. »Tatsächlich gehe ich kommendes Wochenende sogar aus. Eine Neuerscheinungsparty.«


  »Eine was?«


  »Eine Neuerscheinungsparty, für ein Buch. Es ist eine große PR-Veranstaltung und dauert zwei Tage; echt todschick. Natürlich ist die Evans-Erbin eingeladen.«


  »Gut. Immerhin ein Anfang. Wie sieht es nun mit einem Freund aus?«


  »Ich kenne jemanden«, sagte sie abwehrend. Und der Gedanke entzündete diesen idyllischen, wärmenden Kern der Freude.


  Sie traten hinaus in die Ofenhitze eines wolkenlosen Tages. Der grelle Sonnenschein färbte fast den halben Himmel gelb.


  »Auf Wiedersehen, Greg, und noch einmal: danke.« Sie stand dicht neben ihm, als er das Schloß des Duo öffnete. Ob er sie wohl küßte?


  Er öffnete die Wagentür und lächelte zärtlich wie ein Onkel, der sie abgöttisch liebte. »Jederzeit wieder.«


  Oh, na ja.


  Sie winkte ihm nach, bis er hinter der Kurve der Ausfahrt außer Sicht verschwand.


  GregTime # 3 beenden.


  Ihren Vater mußte sie allerdings noch daraus streichen.


  


  Kapitel sechzehn


  


  Die sengende Aprilsonne verwandelte die AI in ein Band aus brodelndem Teer und drängte ausnahmsweise mal den Vormarsch des wuchernden Grüns zurück. Nesseln und Gras wurden von trägen Strudeln unter die Oberfläche gesaugt und vom schwarzen Schwefel verzehrt und zu Fossilien verwandelt.


  Der Duo folgte der nach Norden führenden Fahrbahn und erzeugte dabei ein anhaltendes reißendes Geräusch. Greg fuhr mechanisch und versuchte, den Fall sinnvoll zu ordnen. Er hatte es Julia gegenüber nicht eingestanden, aber Kendric di Girolamo machte ihm große Sorgen. Paradox hatte sie es genannt. Und sie hatte recht. Die Intuition überzeugte ihn, daß Kendric irgendwo mit hinter dem Blitzangriff steckte, und das war keinesfalls nur ein schwaches Prickeln. Aber wieso hatte der Mann dann zugelassen, daß sie ihn auszahlte? Vielleicht wußte Gabriel es.


  Er fuhr schnurstracks durch Edith Weston und weiter nach Manton und bog schließlich rechts ab, um im Freilauf hinunter nach Oakham zu rollen und dadurch die Batterien zu schonen. Ein dichter Streifen von Rhododendronbüschen, der längs der parallel zur Straße verlaufenden Eisenbahnlinie gepflanzt worden war, stand in voller Blüte, und die papierdünnen, scharlachroten Blüten verbreiteten einen rötlichen Dunst, während sie sich im üppigen Sonnenlicht aalten. Greg nahm sie kaum zur Kenntnis; die Vorstellung von einem hochrangigen Maulwurf, der sich irgendwo unter dem Personal von Event Horizon versteckte, machte ihm Sorgen. Das letzte, was er gebrauchen konnte, war eine Gegenseite, die mit seinen jeweils aktuellen Berichten versorgt wurde. Vielleicht war es das beste, wenn er Walshaw nicht zu hundert Prozent auf dem laufenden hielt. Mehr List, mehr Komplexität. Auch Dillan Evans beunruhigte ihn. Nicht so sehr dessen Verfassung, sondern die Tatsache, daß er sich aus Gesprächsfetzen, die er hier und da im Landsitz mitbekommen hatte, den ganz besonderen Griff seines Vaters nach der Unsterblichkeit zusammenreimen konnte. Wenn Dillan Evans das fertigbrachte, dann konnte es jeder. Ganz klar: Nun mußte Greg auch das ganze Personal von Wilholm befragen, wieder ein Neurohormonkater, der ihm bevorstand. Oder war Dillan Evans auf diese Idee gekommen, weil er genau wußte, wie habgierig und egoistisch sein Vater war? Daß dieser, die Fähigkeiten der Bioware vorausgesetzt, auf jeden Fall ein Vermögen ausgeben würde, um diese Technik zur Reife zu bringen und einen NN-Kern zu konstruieren? So oder so, es machte Dillan zu einem wirklich monströsen, ungelösten Problem. Kein Vertun.


  Greg war überrascht gewesen, wie tapfer Julia sich mit ihrem Vater auseinandergesetzt hatte. Das muntere Funkeln ihrer Gedanken war in Dillans Gegenwart stark abgeschwächt worden, aber nach außen hin war sie schön gefaßt geblieben. Er bewunderte solche Würde.


  Er empfand sogar Mitleid mit Dillan. Es wäre leicht gewesen, ihn zu verdammen, aber Greg brachte das einfach nicht fertig. Mehr als alles andere verdiente Dillan Mitgefühl, ein verlorener, zerstörter Mensch, der sich in den doppelten Schatten seines Vaters und seiner Tochter duckte.


  In Anbetracht seines bemitleidenswerten Zustandes nahm sich Julia um so bemerkenswerter aus  oder vielleicht auch nicht; die besten Rosen wuchsen auf Misthaufen. Und obwohl sie das Endprodukt einer entschieden verkorksten Familie war, leuchtete sie wie die Sonne. Peinlicherweise auch in Gregs Gegenwart.


  Er seufzte resigniert über diese Erinnerung, fuhr nach Oakham hinein und senkte die Geschwindigkeit, als der Fahrradverkehr ringsherum dichter wurde. In seinen Teenagerjahren war Oakham ein verschlafener, ländlicher Marktflecken mit neuntausend Einwohnern gewesen. Dann schmolz das Eis der Antarktis durch die Erwärmung, und eine Flut von Flüchtlingen aus den versunkenen Fens überschwemmte die Stadt. Die Bevölkerung stieg auf gut über fünfzehntausend, ohne daß das County-Komitee der SVP ein einziges neues Haus genehmigt hätte. Die Stadt entwickelte sich zu einem Mikrokosmos des englischen Lebens, übervölkert und beengt und in einem heftigen Kampf begriffen, sich an die Umwälzungen anzupassen, die das neue Jahrhundert in Umwelt und Gesellschaft erlebte.


  Greg bremste auf Schrittempo ab, als er die Bibliothek am Ende der High Street erreicht hatte. Menschen stiegen von den Fahrrädern und schoben sie in die dichte Menge, die sich weiter voraus drängte. Die High Street war dicht mit Marktständen vollgestellt, und es war gerade noch genug Platz für den Duo zwischen ihnen und den hüfthohen Stapeln aus langsam vergammelnden Tangkartonschachteln, unter denen der Bürgersteig fast verschwand. Mit einer Breitseite seiner Hupe bahnte sich Greg den Weg in die Lücke und folgte einem Schäfer, der seine kleine Herde aus rundlichen Tieren vor sich her trieb, Tiere, die gentechnisch auf hohen Fleischertrag getrimmt waren. Die Reifen des Duo mantschten leise durch den Belag aus graubraunen Kothaufen, die sie auf dem zerfurchten Asphalt hinterließen.


  Die Häuser auf dieser Straßenseite hatten meist alten Immobilien- und Baugesellschaften gehört. Sie alle machten nach dem Finanzcrash dicht, und die SVP beschlagnahmte die leeren Gebäude entsprechend dem Eine-Wohnung-Gesetz und wandelte sie in Unterkunftsmodule um. Selbst heute war die angespannte Lage auf dem Wohnungsmarkt kaum besser geworden; Rat und Regierung lähmten sich gegenseitig mit einem Streit über die Finanzierung einer neuen Siedlung am südlichen Stadtrand. Ganze Familien hatten sich in die Behelfsunterkünfte hinter den breiten Tafelglasscheiben der Geschäfte gezwängt; die ältesten Verwandten hockten zwischen den ausgebleichten Auslagen wie Buddhas aus Fleisch und Blut, die zusahen, wie die Welt an ihnen vorbeizog.


  Nicht alle der alten Einzelhandelsgeschäfte waren zugrunde gegangen: Immer noch fand man hier ein Hotel, ein paar Metzger, eine kürzlich wieder privatisierte Bank und ein hundert Jahre altes Familiengeschäft für Haushaltsgeräte, das überlebt hatte. Den größten Teil des Handels in der Stadt hatte jedoch der blühende Markt auf der High Street usurpiert. Bei den Ständen handelte es sich um primitive hölzerne Konstruktionen auf Auflageböcken; zur Abwehr der Sonne dienten Markisen aus schwerem Stoff, verziert mit hellbunten Streifen oder grellen Karos. Tiere blökten klagend in ihren Pferchen, Vögel schrien in engen Korbkäfigen. Früchte in allen Farben des Regenbogens waren zu hohen Pyramiden aufgeschichtet. Gehäutete Kaninchen hingen reihenweise an Stangen, und die Inhaber der Stände schwenkten lässig belaubte Gerten nach ihnen, um die Fliegen fernzuhalten. Stände mit Kleidern waren hier zu finden, Schuster, Kesselflicker, Leute, die Geräte reparierten, Destillateure mit einem erstaunlichen Arsenal an Likören, Tischler, Töpfer, das ganze Repertoire des manuellen Handwerks heischte lautstark um Aufmerksamkeit.


  Dreihundert Meter und zehn Minuten später hatte Greg den Markt hinter sich gebracht und bog nach rechts in die Church Street ein, wo er vor einem kleinen Bäckerladen parkte.


  Die Straßenseite gegenüber wurde von einer kopfhohen Mauer gesäumt, die rapide unter dem Ansturm dunklen Efeus mit wächsernen Blättern verschwand. Dahinter breitete sich ein erhöhter Garten aus, auf zwei Seiten von Gebäuden eingeschlossen und auf der dritten von einer Kapelle. Greg durchschritt das offene Holztor und nahm jeweils zwei Stufen auf einmal.


  Der Garten und die Gebäude hatten früher zum Campus der Oakham School gehört, aber Privatschulen hatten die Machtübernahme durch die SVP um keine sechs Monate überlebt, waren vom Gleichheitssfeldzug der Parteileute weggefegt worden. Und später fielen die Flüchtlinge über die Stadt her und verlangten nach Unterbringung. Der Campus wurde so schnell wie die Geschäfte beschlagnahmt, und die Schulhöfe wichen Schrebergärten.


  Das Round House der Schule war ein schlichtes, rundes Gebäude an der Südseite des erhöhten Gartens; es war drei Stockwerke hoch und aus bleichen Stamford-Ziegeln errichtet. Die Tür war zu und verschlossen. Greg stand reglos davor und wartete  ein Spiel, das er und Gabriel spielten. Nach einer halben Minute gestand er erneut seine Niederlage ein, wandte sich der kleinen, in die Ziegelmauer eingelassenen Sensorplatte zu und machte sich daran, den sechsstelligen Code für Zimmer siebzehn einzutippen.


  »Komm herauf«, tönte Gabriels Summe aus dem Interkom, ehe er fertig wurde. Das Schloß summte wie eine wütende Hornisse.


  Gabriel Thompson war Major der Mindstar Brigade gewesen und verfügte über die zuverlässigste Präkognition, die je in den Unterlagen aufgetaucht war. Sie war neununddreißig, nur zwei Jahre älter als Greg, aber allein nach der äußeren Erscheinung hätte er sie eher auf zwanzig Jahre mehr geschätzt. Das blonde Haar war bereits zu einem jungfräulichen Perlweiß verblaßt, und sie sammelte am ganzen Körper Speck an. Sie trug eine beige Wollstrickjacke und einen Tweedrock, was sie breit und formlos erscheinen ließ, ein halbherziger Versuch, den körperlichen Verfall zu verschleiern.


  Es schmerzte ihn, sie so zu sehen, in mittleren Jahren bereits zur alten Jungfer geworden, zumal sein Verstand darauf beharrte, sich an sie als den hübschen, tüchtigen Offizier aus der Türkei zu erinnern; eine gutaussehende Frau damals, die er wie eine ältere Schwester angebetet hatte.


  Sie empfing ihn mit einem verdrossenen Blick, als er ihr Zimmer im zweiten Stock betrat. Es war eines von dreißig in dem Round House, ursprünglich für zwei Internatsschülerinnen vorgesehen. Als permanentes Wohnschlafzimmer war es furchtbar eng.


  »Typisch«, meinte sie. »Du kommst nur zu Besuch, wenn du was von mir willst.« Ungeschickt aufgetragene Make-up-Tupfer ließen ihr Gesicht in der goldenen Nachmittagssonne glänzen, die durch die Tüllgardine sickerte.


  »Stimmt nicht. Oh, Eleanor läßt dich grüßen.«


  »Das bezweifle ich.« Gabriel machte sich daran, zwei Tassen aus feinem Porzellan, die sie bereits ordentlich aufgestellt hatte, mit Tee aus einer Silberkanne zu füllen.


  Rockmusik aus einem anderen Zimmer dröhnte im Hintergrund mit einem weichen Baßrhythmus, der im Treppenhaus widerhallte.


  »Weswegen bist du diesmal hier?« fragte sie.


  »Philip Evans.«


  »Er ist tot.« Sie schwieg für einen Moment, dann weiteten sich erstaunt ihre Augen. »Jesus!«


  Sie brauchte nur ein Wort, einen Satz, und konnte auf dieser Grundlage die Zukunft extrapolieren. Die Ereignisse, die ihr am nächsten standen, sah sie am deutlichsten. Es hätte keinen Sinn gehabt, wenn er sie fragte, was jemandem auf der anderen Seite der Welt passieren würde; sie hätte es nicht sehen können.


  Sie hatte ihm die Wahrscheinlichkeiten einmal erläutert, ihm ihre Grenzen erklärt, als er sie während des Kampfes gegen die Dschihad-Legion einmal nach einer unmöglichen Geheimdienstinformation fragte.


  Ich stehe an der Mündung eines sehr breiten Flusses, hatte sie gesagt, an dem Augenblick, in dem die Zukunft zur Gegenwart wird; ich blicke über das Land hinweg, aus dem das Wasser stammt, sehe die erste Gabelung und dahinter die sich verzweigenden Nebenflüsse, dann die Nebenflüsse der Nebenflüsse, die sich ad infinitum aufspalten und vervielfältigen. Am fernen Horizont entspringen eine Billion Bächlein, die alle an der Mündung zusammenfließen, jedes davon die Quelle eines möglichen Schicksals. Sie sind die Tau-Linien, die Geschichte der Zukunft. Auf ihrem Weg zu mir finden sie zusammen und verschmelzen, gewinnen an Stärke, an Wahrscheinlichkeit, löschen die wilderen Ufer der Möglichkeit aus während sie sich dem Zusammenfluß nähern, bis sie die Mündung erreichen: den Punkt der unwiderruflichen Gewißheit.


  Sie konnte ihren Verstand entlang dieser Flüsse zurückschicken und nach dem suchen und sondieren, was eintreten würde. Die Aussicht war furchterregend für sie, wie er wußte. Vor der Armee hatte sie das verborgen, aber natürlich hatte er es sofort erkannt. Dieses Wissen kam ihm teuer zu stehen; als der einzige Mensch, der mit Hilfe seiner Empathie das tatsächliche Ausmaß ihres Entsetzens überblickte, empfand er das Bedürfnis, sie zu beschützen. Er war ihr unfreiwilliger Beichtvater, fühlte sich ihr verpflichtet.


  Weit vor ihr wartete an der äußersten Verzweigung jedes dieser Flüsse, dort, wo der Strom kaum mehr war als ein Rinnsal im Staub, der Tod auf sie. Sie weigerte sich, weit in irgendeine der möglichen Zukünfte zu blicken, aber auch diese selbstauferlegte Beschränkung änderte nichts daran, daß sie in der Todesangst lebte, die Ströme könnten einer nach dem anderen austrocknen und sich die Dürre stückweise auf sie zuarbeiten  eine so ausgeprägt reale Möglichkeit, daß sie nie in der Lage sein würde, ihre unheimliche Sicht dagegen abzuschirmen.


  Greg stellte sich vor, wie er in einem Flugzeug saß, das seinen langen Sturz vom Himmel begann; wie er gelähmt vor Angst mitten auf der Straße stand, während ein großer Laster mit quietschenden Bremsen auf ihn zudonnerte, unfähig, noch rechtzeitig anzuhalten. Gabriel mußte in jeder Minute jedes Tages mit der Aussichtleben zu sehen, wie dieser mögliche Fall sein Haupt erhob. Wohl wissend, daß es zwangsläufig irgendwann geschehen würde.


  Also verzieh er ihr, daß sie abbaute. Seine außersinnliche Wahrnehmung war ein schweres Kreuz. Er hätte nie die Kraft gehabt, ihres zu tragen.


  »Genau«, sagte er. »Philip Evans hat es geschafft, aus dem Grab zurückzukehren. Kannst du erkennen, wer hinter dem Blitzangriff auf seinen NN-Kern steckt?«


  »Hmm.« Ihre Gedanken verrieten, wie fasziniert sie war. »Ich seh' mal nach.« Sie schnitt sich ein Stück Mandelkuchen ab und mampfte vor sich hin, während sie mit leerem Blick zur Decke hinauf starrte.


  Greg nahm einen Schluck Tee und versuchte, die Kräuter zu identifizieren. Möglicherweise Rosmarin. Die Marktstände waren nicht besonders wählerisch dabei, was sie zermahlten.


  »Nichts zu sehen«, sagte Gabriel.


  Er zeigte keine Enttäuschung. (Gab es wohl ein Alternativ-Universum, in dem Greg Mandel zur Zeit über ihren Fehlschlag tobte?) Die Antwort existierte. Weiter unten an einer dieser Tau-Linien hielt sich eine Zukunft bereit, in der er und Gabriel sich zusammentaten und ermitteln konnten, wer Philip Evans angegriffen hatte. Aber im Augenblick war die Entfernung zu groß. Gabriel war nicht bereit, so weit zu blicken, nicht mal der Freundschaft zuliebe.


  »Hilfst du mir?« fragte er.


  Sie wirkte furchtbar unglücklich.


  »Keine großen Visionen«, beruhigte er sie. »Es geht mir nur darum, ein paar Wahrscheinlichkeiten zu streichen, Verdächtige und Sackgassen auszuschließen. So was in der Art. Morgen muß ich das Gigaleiterteam von Event Horizon befragen; das sind über zweihundert Leute. Wahrscheinlich muß ich danach den Führungsstab der Sicherheitsabteilung nach dem Maulwurf abgrasen. Meine außersinnliche Wahrnehmung hält nicht so lange durch. Zwanzig sind für mich die Grenze. Und das tut schon weh genug.«


  »In Ordnung«, flüsterte sie.


  Er zeigte ihr die Karte, die ihm Morgan Walshaw gegeben hatte. Gabriel starrte gebannt darauf. Er spürte, wie ihre Besorgnis stärker wurde. Gerne hätte sie in die Zukunft geblickt und herausgefunden, was die Karte bedeutete, aber die stärkere, immer präsente Angst hielt sie zurück.


  »Anschließend«, sagte er, »ob wir nun Erfolg haben oder nicht, bezahle ich dir deine Operation. Das wird dein Honorar, Gabriel: Die Drüse kommt raus.«


  Sie musterte ihn ungläubig, und ihre Gedanken liefen vor Hoffnung über. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Das geht nicht!« ächzte sie.


  »Quatsch«, sagte er leise. »Ich bin derjenige, bei dem es nicht geht, aber ich kann meine Dämonen auch in Schach halten. Du schaffst das nicht. Denkst du, ich wäre blind für das, was die Drüse dir angetan hat? Du kommst da raus, Gabriel, brauchst nicht weiter unter dem Pendel zu leben.«


  Tränen liefen ihr über die Wangen und verschmierten das Make-up. Sie wandte sich ab, um Gregs Blick auszuweichen, und sah zum Fenster hinaus.


  Er legte ihr die Hände auf den Nacken, spürte die festen Muskelknoten, massierte sie sanft. »Ich hasse es, dich so zu sehen. Du lebst ja nicht, schleppst dich nur von einem Tag zum nächsten. Es ist ein klägliches Dasein. Zu ängstlich, um unter freiem Himmel spazierenzugehen, nur für den Fall, daß ein Blitz dich trifft. Das muß aufhören, Gabriel. Kein Vertun.«


  »Du bist ein Mistkerl, Mandel. Ich wäre nichts ohne die Drüse, überhaupt nichts.«


  Draußen leuchtete die Sonne auf die alte Schulkapelle auf der anderen Seite des Gartens, und die bleichen Mauern glänzten wie polierter gelber Topas. »Du wärst wieder Mensch.«


  »Mistkerl. Obermistkerl.«


  »Aufrichtiger Mistkerl.«


  Er drehte sie um, damit sie ihn wieder anblickte. Sie war auf einmal mit einem Spitzentaschentuch beschäftigt, wischte sich die Tränen ab und brachte das Make-up nur noch mehr durcheinander.


  »Morgen«, sagte er, »fangen wir mit dem Raumfahrtinstitut von Event Horizon an, okay?«


  Sie schien für einen Moment verwirrt, riß sich dann zusammen und ging für ein paar Sekunden in den vertrauten Trancezustand über. »Ja, das ist ein guter Anfang.«


  »Also in Ordnung. Ich hole dich um neun Uhr ab.«


  »Schön.« Sie schniefte heftig und schneuzte sich dann ins Taschentuch.


  Greg beugte sich vor und küßte sie auf die Stirn.


  


  Kapitel siebzehn


  


  Zwei Delphine umkreisten Eleanor in Spiralen, wobei die hin und her schwenkenden Schwänze einen Strom silberner Blasen erzeugten. Die Tiere zogen eine flüchtige DNA-Helix rings um Eleanor. Verspielte Frechdachse. In den zurückliegenden Wochen hatte sie die Freiheit im Wasser lieben gelernt. Hier unten im stillen pastellfarbenen Licht regierte Frieden; die alltäglichen Lebenssorgen existierten unter Wasser einfach nicht. Manchmal schwamm sie stundenlang am Grund von Rutland Water dahin; mit einem kleinen Teil ihrer Aufmerksamkeit überprüfte sie die langen Reihen der im Schlick verwurzelten Wasserfrüchte, während Erinnerungen und Vorstellungskraft freien Auslauf genossen. Im Grunde war es Tagträumerei, aber dieses sanfte Universum verstand und verzieh es.


  Die Wassermenschen hatten sie vor diesem Zustand gewarnt. »Blaues Driften« nannten sie es. Aber Eleanor konnte nicht glauben, daß es so gefährlich war. Obendrein war der Stausee begrenzt, im Gegensatz zu den Meeren, von denen die Wassermenschen sprachen und aus denen einige ihrer Art nie zurückkehrten. Davonschwammen zum Rand der Welt.


  An drei oder vier Tagen half Eleanor ihnen bei der Pflege ihrer Pflanzungen; in Anbetracht der Inflation war das Geld nützlich, das sie mit den Wasserfrüchten erzielte. Und sie konnte die Zeit nutzen, um über das Leben nachzudenken, die Welt und Greg, wobei sie phantasievolle Windungen aus den Gedankensträngen webte. Wenn sie dann aus dem Wasser stieg, war ihr Bewußtsein frühlingsfrisch und wieder begierig auf den Anblick, die Geräusche und Empfindungen des Landes, waren die mentalen Batterien wieder aufgeladen. Die Welt außerhalb dieses ewig verfluchten Kibbuz war zu groß, um sie in einem ununterbrochenen Gang zu ertragen.


  Sie spürte, wie eine Delphinschnauze ihre Beine anstupste und damit aus dem Gleichgewicht brachte. Es war Rusty, das große alte Männchen. Sie kannte ihn inzwischen ziemlich gut, obwohl einige der anderen schwer auseinanderzuhalten waren. Bei Rusty zog sich eine gleichmäßige Erhebung aus Narbengewebe von unmittelbar hinter den Augen bis zur Rückenflosse. Die Wassermenschen sprachen nie darüber, und so fragte Eleanor auch nicht. Aber irgendwann war mal etwas an ihm befestigt gewesen. Es gefiel ihr nicht, über die Möglichkeiten nachzudenken.


  Die Wassermenschen hatten acht Delphine mit in den Stausee gebracht, damit sie ihnen beim Ernten der Wasserfrüchte halfen. Mit den langen kräftigen Schnauzen konnten die Tiere die seilartigen Wurzeln der Wasserfrüchte sauber durchbeißen. Alle diese Tiere hatten früher zur Marine gehört, und ihre Biochemie war subtil angepaßt, damit sie in Süßwasser ebensogut leben konnten wie in Salzwasser. Greg zufolge hatte das dazu gedient, daß sie zu Einsätzen flußaufwärts geschickt werden konnten. Aber was immer Rusty damals hatte tun müssen, es hatte sich nicht auf seine Persönlichkeit ausgewirkt; er konnte ein schelmischer Teufel sein, wenn er wollte.


  Wie jetzt.


  Eleanor fand sich auf einmal kopfunter wieder, und Wirbelströme, die Rustys peitschender Schwanz erzeugte, brachten sie ins Taumeln. Die Überreste von Middle Hambleton drehten sich durch ihr Blickfeld. Die schattigen, rechteckigen Umrisse zerstörter Gebäude erhoben sich aus dem dunklen, graugrünen angeschwemmten Dreck. Sie war entschlossen, diese traurigen Ruinen eines Tages richtig zu erforschen.


  Sie breitete die Arme aus, verlangsamte ihre Bewegung; dann beugte sie die Beine, verlagerte ihren Schwerpunkt und richtete sich wieder auf. Ein Schatten zog über ihr dahin  der davonflitzende Rusty, der sich ihrem rächenden Zugriff entzog. Sie ließ sich nach oben tragen.


  Insgeheim staunte sie über den Spaß, den sie hatte. Sie, ein Mädchen, das vor sechs Wochen noch nicht einmal hatte schwimmen können, obwohl der Kibbuz in Egleton direkt am Stausee gelegen hatte. Die Wassermenschen fanden das komisch.


  In den ersten paar Wochen nach ihrem Einzug in Gregs Chalet hatte sie das Gefühl gehabt, von ausgesuchten Teilen seines Lebens ausgeschlossen zu sein. Abgesehen von den Einwohnern Edith Westons waren alle Menschen, die er kannte, ehemalige Militärs: die Wassermenschen, Gabriel, die geheimnisvollen Leute in Peterborough, von denen er ein paarmal indirekt gesprochen hatte, sogar die Delphine. Alle waren sie eine hartschalige Clique, die auf gemeinsamen Kampferfahrungen beruhte. Unmöglich, daß sie je dort aufgenommen wurde. Und die Wassermenschen waren natürlich in der Gegenwart anderer zurückhaltend; es hatte nicht direkt etwas mit der Rasse zu tun, aber sie sahen durchaus ungewöhnlich aus, bis man sich an sie gewöhnt hatte. Sie verließen den Stausee überhaupt nur, wenn sie ihre Wasserfruchternte zum Bahnhof von Oakham brachten.


  Es war schwierig gewesen, ihr Mißtrauen zu durchbrechen. Der Wendepunkt kam, als Nicole endlich Eleanors Schwimmunterricht übernahm, mehr aus Verzweiflung als aus Freundlichkeit, wie Eleanor damals dachte. Aber als Nicole erkannte, wie lernbegierig ihre Schülerin war, entstand eine Bindung zwischen ihnen, und auch die übrigen Einwohner des schwimmenden Dorfes akzeptierten Eleanor nach und nach. Ein Triumph, den sie ebenso hoch einschätzte wie ihre Leistung, den Kibbuz verlassen zu haben.


  Sie hatte keine Chance, im Wasser mit den Wassermenschen mitzuhalten. Sie hatten Schwimmfüße, die es ihnen ermöglichten, mit der Eleganz von Delphinen zu schwimmen, und mit Hilfe ihres verstärkten Hämoglobins konnten sie bis zu einer Viertelstunde durchgängig untergetaucht bleiben. Mit Schwimmflossen und einer Bioware-Spiegellunge, die den Atem wiederaufbereitete, konnte Eleanor ihnen aber durchaus bei der mühseligen Pflege der Wasserfrüchte helfen  dabei, die Kerne tief in den Schlick zu pflanzen, auf Pilzbefall bei den jungen Trieben zu achten und die Ranken des allgegenwärtigen faserigen Unkrauts im Stausee zu entfernen, die sonst die breiigen, kürbisähnlichen Kugeln ersticken konnten. Die Wassermenschen hatten acht getrennte Felder im Stausee angelegt und verdienten damit einen ganz ordentlichen Lebensunterhalt.


  Was Gregs Freunde anging, kam Eleanor nur mit Gabriel Thompson überhaupt nicht zurecht. Die Frau war so hochnäsig und unbeherrscht, daß sie sie inzwischen einfach ignorierte. Sie argwöhnte, daß Gabriel ein Problem mit ihrer Eifersucht hatte. Immer bemutterte sie Greg  Fünfhundert Meter vom Ufer und etwa einen Kilometer von der Berrybut-Timesharing-Siedlung entfernt kam Eleanor an die Oberfläche. Die Sonne stand tief am Himmel, und Eleanor sah bereits die Flammen des abendlichen Feuers von Berrybut aufsteigen.


  Rustys Schnattern zerriß zehn Meter hinter ihr die Luft. Sie schlug mit der flachen Hand dreimal aufs Wasser, und er verschwand wieder. Einige Marine-Delphine waren mit Bioware-Prozessorknoten ausgestattet worden, die dafür sorgten, daß sie Befehlen durch Menschen bedingungslos gehorchten, aber Nicole zufolge hatte die Marine Rustys Gehirn nicht angerührt. Die Wassermenschen benutzten eine Sprache aus Handsignalen, um sich mit den Delphinen im Stausee zu verständigen. Eleanor beherrschte sie inzwischen größtenteils, und Rusty tat fast immer, worum sie ihn bat. Die verbliebene hartnäckige Ungewißheit seines Verhaltens war das, was ihn so lustig machte.


  Sie spürte die Veränderung im Wasserdruck, als er unter ihr heraufkam; dann saß sie rittlings auf ihm und klammerte sich verzweifelt an die Rückenflosse, als er losschoß. Fischer, die in ihren weißen Mietbooten unterwegs nach Hause waren, starrten sie mit offenen Mündern an, als sie vorbeizischte und dabei ein Kielwasser aus cremefarbenem Schaum hinter sich herzog.


  Rusty ließ sie fünfzehn Meter vor dem Ufer absteigen, dort, wo der Seegrund allmählich anstieg. Ein Schwarm überängstlicher Flamingos flatterte hoch, und die kräftig schlagenden Flügel brachten die Luft über ihr zum Knarren. Eleanor versetzte ihrem Reittier einen liebevollen Klaps und watete ans Ufer, und von der Anstrengung, sich gegen den Ansturm des Wassers festzuhalten, taten ihr die Arme weh.


  Die vertraute Umgebung nahm sie wieder gefangen, als sie den Hang zum Chalet sechs hinaufstieg. Fleisch röstete auf dem Feuer; Schweinefleisch, nach dem Geruch zu urteilen. Von dem Fußballspiel, das neben dem Dickicht tobte, stieg staubiger Wirbelwind auf Eleanor wechselte ungezwungene Grüße mit den wenigen Erwachsenen, die umherliefen. Hunde lagen am Boden, Labradors, die besten Karnickeljäger. Ein paar bewundernde Pfiffe folgten Eleanors Weg. Sie lächelte darüber. Wieder etwas, womit sie früher nicht zurechtgekommen wäre.


  Sie trug inzwischen jedesmal, wenn sie ins Wasser ging, einen einteiligen Badeanzug. Der gepunktete Bikini, den Greg ihr geschenkt hatte, war bei weitem zu knapp, um ernsthaft damit zu tauchen  typisch der lüsterne Mann. Nicht, daß sie ihn sich anders gewünscht hätte. Jede Nacht mit Greg war eine durchgängige Orgie, heiß, anstrengend, schweißtreibend und enorm aufregend; eine weitere Frucht, die ihr im Kibbuz verboten gewesen war.


  Der Duo parkte an der üblichen Stelle. Sie freute sich schon darauf zu erfahren, wohin man ihn gerufen hatte; er hatte ihr im Terminal nur eine merkwürdig kurze Nachricht hinterlassen.


  Sie arbeitete sich mit den Schultern aus der Spiegellunge und stöpselte deren Nährstoffverbindung in die Nachladeausrüstung auf der Veranda ein.


  Greg war im Haus; er trug ein altes, purpurfarbenes Sweatshirt und Shorts und fuhrwerkte mit den Küchengeräten herum. Was immer er da kochte, roch gut.


  »Mein Retter.« Sie zeigte ihm ein strahlendes Lächeln. »Nach deiner Nachricht war ich mir nicht sicher, wann du zurück sein würdest, und ich hab' jetzt nicht mehr die Energie zum Kochen.«


  Er probierte schlürfend einen Löffel von der Sauce, die er auf kleiner Flamme kochte. »Bearnaise. Sie ist gut; probier mal!« Er hielt ihr den Löffel hin.


  Sie kostete davon, während er ihr den anderen Arm um die Taille schlang und ihr die Hand aufs Hinterteil legte. »Du hast recht; nicht schlecht.« Einen Moment lang glaubte sie, er würde die Mahlzeit stehenlassen und sie ins Schlafzimmer führen. Ihr Anblick in einem nassen Badeanzug erregte ihn immer. Und es war noch reichlich Zeit, bis man sie hinter der Theke im Wheatsheaf erwartete. Dann musterte sie sein Gesicht jedoch genauer und rümpfte die Nase. »Gott, du siehst schlimm aus!«


  »Danke.«


  »Verzeih … aber was hast du gemacht?«


  »Tu mir einen Gefallen!« flehte er.


  »Welchen?«


  »Erzähl mir bloß nicht, ich würde ein Gesicht machen, als hätte ich ein Gespenst gesehen.«


  


  


  »Mir gefällt das nicht«, murmelte Eleanor.


  Es war lange nach Mitternacht, die Zeit für eine ehrliche Aussprache. Sie lagen auf dem großen Bett, und das Oberbett lang zusammengeknüllt irgendwo auf dem Fußboden. Hätten sie sich darunter geliebt, wäre die Hitze unerträglich gewesen. Und was das anging, hatten sie das Fenster weit offen stehen und auch die Vorhänge zur Seite gezogen, damit die linde Nachtluft sie umströmen konnte.


  Ein Viertelmond stand hoch am Himmel und badete das Zimmer in eine geisterhafte Phosphoreszenz. Eleanor streckte sich neben Greg auf der Seite aus, die Hände unter dem Kopf.


  »Wieso nicht?«


  »Halt so.«


  »Weibliche Intuition?«


  »So was in der Art.«


  Er befeuchtete die Spitze des Zeigefingers und zog eine Linie von ihrer Schulter bis zum breiten Hüftansatz, eine Geste unschuldiger Neugier. »Angeblich bin ich doch der mit den Hypersinnen.«


  »Möchtest du eine logische Erklärung hören? Okay. Die Sache ist zu groß. Du bist eine Ein-Mann-Band und hast es mit Armeen zu tun, die Krieg gegeneinander führen. Sie sind entschlossen, sich gegenseitig umzubringen, Greg. Dieser Sicherheitsmann, Walshaw, hat so was gesagt. Und die Gigaleitergeschichte treibt die Einsätze einfach zu weit in die Höhe. Du weißt nicht, wer auf der anderen Seite steht, und du weißt nicht, worauf du achtgeben mußt. Furchtbar viele Kombinate werden durch den Gigaleiter Schwierigkeiten bekommen. Jedes von ihnen könnte zu dem Entschluß kommen, daß es keinen Wert auf deine Einmischung legt.«


  »Zunächst teile ich Julias Überzeugung, daß Kendric di Girolamo an irgendeiner Stelle mit drinsteckt und der Maulwurf von ihm eingeschleust wurde. Damit kenne ich wenigstens eine Stoßrichtung, gegen die ich mich absichern sollte. Und zweitens bin ich nicht davon überzeugt, daß der Gigaleiter die Hauptursache für den Blitzangriff ist. Wenn man das gespeicherte Gedächtnis löschte, würde das die Markteinführung des Gigaleiters nicht verhindern, nicht, wenn das Verteidigungsministerium die Sache vorantreibt. Philip Evans ist wichtig, aber nicht so wichtig, egal was er selbst gerne denkt. Ich schätze, es ist zum Teil Einbildung. Mit der Behauptung, Event Horizon käme nicht ohne ihn aus, rechtfertigt er die Ausgaben für den NN-Kern. Ich bin mir da nicht so sicher. Julia hat seine Triebkraft geerbt und übertrifft ihn darin eher noch; und sie ist clever und lernt schnell. Sie ist nur sehr jung, mehr nicht, und das ist kein Verbrechen. Das Unternehmen würde unter ihrer Führung nicht scheitern.«


  »Ein persönlicher Rachefeldzug, um ein Turing-Persönlichkeitsprogramm auszulöschen? Komm schon, niemand ist dermaßen besessen!«


  »Wer's glaubt! Philip Evans hat einer Menge Leute auf die Zehen getreten, um Event Horizon aufzubauen. Jedenfalls …«


  »Was ist?« Sie betrachtete ihn forschend, erkannte die Verwirrung in seinem mondbeschienenen Gesicht.


  »Philip Evans' Erinnerungen sind nicht nur ein simples Turing-Programm; da ist mehr dran. Er ist nicht lebendig, soviel gestehe ich dir zu. Aber er ist auch nicht richtig tot. Ich habe da mit meiner außersinnlichen Wahrnehmung etwas gesehen.«


  Eleanor streichelte sachte seine Unterleibsmuskeln und tanzte mit den Fingern darauf herum, während sie über das nachdachte, was er gesagt hatte. Sie wußte nie so recht, wie sie seine Psi-Fähigkeit einschätzen sollte; es klang alles so vage und mystisch, wie Tarotkarten und das Deuten von Teeblättern. Und doch hatte er dieses Talent, kein Zweifel. Sie mußte immer noch gelegentlich an das Entsetzen ihres Vaters denken.


  »In Ordnung«, sagte sie. »Falls es di Girolamo ist oder sonst jemand, der auf Rache aus ist, wird er es noch weniger zu schätzen wissen, wenn du zwischen ihn und die Familie Evans trittst.«


  »Ich habe nichts weiter vor, als Event-Horizon-Personal zu befragen, um den Maulwurf zu entdecken, und zu überprüfen, ob meine eigenen Kontaktleute etwas über den Blitzangriff wissen. Das ist nicht gefährlich.« Er packte ihre Hand, führte sie an seine Lippen und küßte ihre Fingerknöchel. »Sieh mal, seit Jahren wollte ich da schon hineinkommen. Es ist ein normaler Fall, nur Befragungen und Datenkorrelation, und er bringt reguläres Geld. Ich habe nicht vor, mich in den Hardline-Aspekt einzumischen.«


  »Was meinst du mit hineinkommen? Ich dachte, daß du genau so was immer gemacht hast.«


  »Teilweise«, sagte er, »aber dies ist das zweite Mal in wenigen Monaten, daß Event Horizon mich beauftragt hat, ihre Probleme zu klären. Mit noch soviel Werbung und PR-Arbeit verschafft man sich keinen solchen Ruf. Diese Sache könnte genau das sein, was ich brauche, um die Kurve zu kriegen. Vielleicht kann ich ein richtiges Geschäft aufmachen, mit Büro, Sekretärin, ein paar Mitarbeitern  verdammt, auch Steuern zahlen. Ich denke, das würde mir gefallen.«


  Sie rückte näher heran, lehnte sich an ihn und spürte wie heiße, verschwitzte Haut in ihren Bauch drückte. Er war in einer komischen Stimmung, unentschlossen, was ihm gar nicht ähnlich sah. »Ich möchte dich nicht ändern, Greg.«


  Er grinste und tätschelte sachte ihren Hintern. »Zu spät, das hast du schon. Möchtest du nicht, daß ich einen regelmäßigen Job habe?«


  »Doch, das würde mir gefallen. Ich möchte aber nicht daß du dir bei dem Versuch weh tust, dir eine unmögliche Reputation aufzubauen.«


  »Ich sage dir, in dieser Hinsicht gibt es keinen Grund zur Sorge. Ich bin vollkommen sicher, denn Gabriel kommt mit.«


  »Ich verstehe.« Klar, es mußte ja Gabriel sein. Eleanor hielt Gabriels Psi-Fähigkeit für reine Sensationshascherei, aber wenn sie jetzt protestierte, würde er nur denken, daß sie sich wie ein bockiges Kind aufführte. Und sie konnte sich kaum vorstellen, daß die beiden zusammen durchbrannten; Gabriel mußte mindestens zehn Jahre älter sein als Greg. Welches Band auch immer zwischen ihnen bestand, es gehörte der Vergangenheit an und konnte sie nicht gefährden.


  »Ich denke nur praktisch«, meinte er. »Gabriel kann Ärger schon lange vorher aufspüren. Und wo wir schon vom Praktischsein reden: Vielleicht möchtest du dir irgendwann mal die Wände des Chalets vornehmen. Wir bieten mehr Insekten ein Zuhause, als man in einem naturhistorischen Museam antrifft.«


  »Geld«, sagte sie angewidert. »Immer läuft es auf Geld hinaus.«


  »So ist die Welt gemacht. Hat nichts mit mir zu tun.« Sie legte ihm den Kopf an die Brust, hörte seinem Herzschlag zu. »Ich weiß. Ich war nicht böse auf dich.«


  »Noch etwas anderes stimmt da nicht«, meinte er. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß ein Maulwurf, egal wie hoch er plaziert ist, einen Sicherheitskordon durchbrechen kann, den Morgan Walshaw organisiert hat; ganz bestimmt keinen Sicherheitskordon um ein so geheimes Projekt wie den Gigaleiter. Auf dem Ding beruht die ganze Zukunft von Event Horizon. Du bist ihm zwar noch nicht begegnet, aber glaub mir, Walshaw ist so gut, wie man sich nur vorstellen kann, zuverlässig, klug, erfahren; er macht einfach keine elementaren Fehler. Wenn die Abschirmung irgendwann in den letzten zehn Jahren geknackt worden wäre, wüßte er es.«


  Eleanor dachte, er würde das mechanisch sagen, als wollte er sich durch Wiederholung selbst überzeugen. »Also ist der Maulwurf kein Manager, sondern hält sich innerhalb des Kordons auf.«


  Er bewegte unruhig die Schultern. »Zweifelhaft; Walshaw wird auf jeden Fall dafür gesorgt haben, daß jeder Mitarbeiter von Ranasfaris Team einem Sicherheitscheck unterzogen und dann fortlaufend neu überprüft wurde. Und falls sich der Maulwurf im Innern befände, woher sollte er dann etwas von Philip Evans' NN-Kern wissen?«


  »O ja. He, was ist mit einem Übersinnlichen? Sicherlich könnte doch jemand mit einer Drüse sowohl das Gigaleiterlabor ausspähen als auch die Klinik, wo man den NN-Kern zusammengespleißt hat?«


  »Unwahrscheinlich, obwohl ich zugeben muß, daß es möglich wäre. Es gibt nicht viele von uns, nicht mal weltweit. Und die Spitzenleute, deren ASW stark genug ist, um aus der Ferne in die Forschungseinrichtungen von Event Horizon zu blicken, kann man an den Fingern einer Hand abzählen. Und man setzt sie ohnehin nicht für so was Profanes ein wie Schleppnetzfischerei. Es sieht folgendermaßen aus: Um einen erstklassigen Übersinnlichen einzusetzen, muß man erst mal wissen, daß es etwas gibt, das auszukundschaften seinen Einsatz lohnt. Fast eine Zwickmühle. Normalerweise zieht man die Psi-Oberklasse hinzu, um bestimmte Dinge wie eine Formel oder Mustervorlage zu ergattern. Und da Event Horizon das Patent des Gigaleiters bereits angemeldet hat, scheint das die Verwicklung solcher Leute auszuschließen. Wäre ein Kombinat rechtzeitig an die Molekularstruktur des Gigaleiters gekommen, hätte es das Patent vor Event Horizon unter Dach und Fach gebracht. Es wäre nie zu dem Blitzangriff gekommen.«


  »Dann eben jemand mit Vorauswissen wie Gabriel. Einer von denen hat in die Zukunft geblickt, gesehen wie Event Horizon mit dem Gigaleiter in die Serienproduktion geht, und das Wissen an ein Kombinat verkauft.«


  »Gabriel ist die beste Präkognitive, die es gibt, und sie wußte nichts davon, obwohl die eigene Zukunft mit dem Gigaleiter verwoben ist.«


  Eleanor hätte beinahe gesagt, es könnte ein Präkognitiver gewesen sein, der nicht so total neurotisch war wie Gabriel, blieb aber friedlich. Greg konnte ganz unvernünftig auf Abwehr schalten, wenn es um diese alberne Frau ging. Es war wieder diese militärische Cliquengeschichte. Eleanor wußte, daß sie nie in der Lage sein würde, die Art Kampftraumata zu verstehen, die diese Leute in der Türkei gemeinsam erlebt hatten.


  »Was möchtest du damit sagen?« fragte sie.


  »Daß es einfach nicht richtig hinkommt. Aus bloßer Gehässigkeit auf den Kern loszugehen, ist einfach kein typisches Kombinatsverhalten.«


  »Dann war es eine Vendetta.«


  Er stieß ein langes, schwermütiges Seufzen aus und machte ein finsteres Gesicht. »Ich wünschte, ich wüßte es.«


  »Armer Greg.«


  Sie kuschelte sich fester an ihn und rieb die Brüste provokativ an seinem Rumpf, während sie sich auf ihn schob. Greg hatte etwas für große Brüste übrig, was sie beim Sex mit ihm schonungslos ausnutzte. Er warf einen eulenhaften Blick an sich herab, und das Stirnrunzeln verschwand.


  »Ich hatte mir schon überlegt«, sagte er, »wieso du nicht einfach mitkommst, wenn ich meine Kontaktleute besuche? Ich kenne jemanden in Peterborough, den ich wahrscheinlich aufsuchen werde.«


  Sie bemühte sich, ihre Überraschung nicht zu zeigen. Nicole hatte hin und wieder eine Andeutung fallenlassen, daß er an den Ereignissen, die zur Zweiten Restauration führten, aktiv mitgewirkt hatte, und Eleanor hatte schon vermutet, daß das etwas mit seinen alten Armeekameraden in Peterborough zu tun hatte. Er hatte ihr jedoch noch nie angeboten, sie mit ihnen bekanntzumachen.


  »Das würde mir gefallen.« Kurze Pause. »Kommt Gabriel auch mit?«


  »Äh, nein. Der Kontaktmann, an den ich denke, mag nicht zu viele Besucher empfangen. Wir können übermorgen hinfahren; für morgen früh habe ich mit Gabriel vereinbart, nach Duxford zu fahren und Ranasfaris Leute zu befragen. Sollte nicht lange dauern.«


  »Klar.« Sie hielt es für an der Zeit, für eine lockerere Atmosphäre zu sorgen und ihn von Intrigen und menschlichen Fehlern abzulenken. Sie tippte mit einem harten Fingernagel auf sein Brustbein. »Was ist nun mit dieser Julia? Klingt für mich, als hätte sie ein bißchen was an sich.«


  »Hat sie. Du kommst nie drauf, was sie von mir wollte.«


  »Was denn?« Sie konnte einfach nicht verhindern, daß die ausgeprägte Neugier in ihrer Stimme durchklang.


  »Ich zeig es dir.«


  


  Kapitel achtzehn


  


  WENIGER AUSWAHL, GERINGERE PREISE


  


  Die primitiven Plakate säumten die Mll kilometerweit sowohl vor als auch hinter Cambridge. Große Vierecke aus Tangkarton, besprüht mit leuchtrosa Buchstaben, die herabtropften wie Kondenswasser an einer Fensterscheibe. Sie flappten an robusten Straßenschildern im Wind, an Schildern, die unter der Sonne Blasen geworfen hatten und selbst so alt waren, daß die wenigen noch lesbaren Namen mit Entfernungshinweisen in Meilen versehen waren.


  


  JETZT SOWOHL DAS EINE WIE DAS ANDERE!


  


  »Was ist nur los mit denen?« rief Gabriel verärgert, als der Duo an Little Shelford vorbeifuhr. »Möchten Sie diese verdammten Parteileute wieder an der Macht haben?«


  


  KRILL HAT KEINE EIER


  ES SCHMECKT NUR SO


  


  »Wir sind hier tief in Studentenland«, erklärte ihr Greg, den ihre Reaktion amüsierte. »Was hast du erwartet? Sie mögen einfach keine Regierungen, Punkt und Schluß. Das gilt für jede Art von Regierung. So war es immer und wird es immer bleiben. Sie finden es aufregend, politisches Bewußtsein zu demonstrieren. Du solltest suchende junge Geister ermutigen.«


  


  WÜRDE STATT WIRTSCHAFTSTHEORIE


  


  Die Kühlung des Duo lief mit voller Kraft und stieß ungemütliche Böen kühler Luft hervor. Gabriels Brummen ging im Lärm der Ventilatoren unter.


  »Sie können nicht beides haben«, sagte sie. »Vor zwei Jahren gab es überhaupt nichts zu essen. Inflation ist nun mal der Preis für eine freie Marktwirtschaft. Die Löhne steigen ja mit; das verläuft zyklisch.«


  »Aber steigen auch die Stipendien?«


  »Jesus, auf wessen Seite stehst du eigentlich? Wenn sie so verdammt viel Bewußtsein haben, dann sollten sie wissen, daß Freiheit nicht perfekt ist. Hätten sie mal versucht zu protestieren, solange Armstrong das Land legierte, wären sie zu Unpersonen geworden, ehe sie ›soziale Verantwortung‹ hätten sagen können.«


  »Dann häng deine eigenen Transparente raus und sag es ihnen, nicht mir.«


  Die Autobahn war in überraschend gutem Zustand. Toter Bergahorn mit abblätternder Rinde und ausgebleichtem Holz ragte aus dem Gestrüpp am Rand des befestigten Seitenstreifens hervor. Greg trat auf die Bremse, als sie sich einem großen, dichten Flecken aus scharlachroten Blumen näherten, die mit wütender Intensität unter der saharahellen Sonne leuchteten. Er hielt sie zuerst für Mohnblumen, mal abgesehen davon, daß sie zu groß waren, mit einzelnen, handflächengroßen wächsernen Blättern; Tausende davon wiegten sich in der Brise.


  »Jemand ist ganz deiner Meinung«, sagte er trocken und deutete mit dem Kopf hin.


  Zwei junge Männer in schmutzigen Jeans und mit Sombreros waren damit beschäftigt, eines der Tangkartonplakate herunterzureißen. Ihre Fahrräder lagen am Rand des Teppichs aus Flamingoblüten. Sie hatten sich Abzeichen mit der tiefblauen Krone des Parteiwappens der Neokonservativen an die T-Shirts geheftet.


  Gabriel drückte mit einem Nicken strenge Zustimmung zu diesem Akt des Vandalismus aus. Greg erreichte ein Stück weiter wieder Asphalt. Eine verrückte Welt.


  Er verließ die fast leere Straße an der Abfahrt zehn zur A 505. Ein neues Schild in frischem Grün und Gold ragte seitlich an der Ausfahrt auf.


  


  DUXFORD


  Event Horizon, Raumfahrtinstitut


  


  Frisch abgerissene Fetzen von Tangkarton übersäten das Gras darunter und flatterten in der heißen, trockenen Brise wie kaputte Schmetterlinge.


  Beim Raumfahrtinstitut handelte es sich um einen völlig neuen Bau, der zwischen den Ruinen des Imperial War Museums errichtet worden war. Armstrongs extremistische Anhänger hatten sich nach ihrer Machtergreifung fröhlich darangemacht, die Ausstellungsstücke, einschließlich der Flugzeugsammlung, zu zerstören; sie bezeichneten das Museum als Monument der Kriegspornographie. Das Kabinett erklärte Duxford zum Zentrum der Nationalen Selbstständigkeit, dem Prestigeobjekt der SW-Autarkiepolitik. Sie beschlossen, die im Zuge ihres Demobilisierungsprogramms ausrangierten Kriegsmaschinen zu zerlegen und in nützliche Rohstoffe für die Industrie zu verwandeln.


  Greg erinnerte sich an die Hunderte gepanzerter Transporter und Challenger-IV-Kampfpanzer, die auf den Verschiebebahnhöfen des Kanaltunnels geparkt gewesen waren, als er aus der Türkei zurückkehrte. Alle für Duxford und die Schande vorgesehen.


  Aber in Duxford war nicht mehr erreicht worden, als die schön restaurierte Flugzeugausstellung sowie die ersten Zugladungen nicht mehr gebrauchter Armeefahrzeuge zu zertrümmern. Die versprochenen Schmelzhütten wurden nie gebaut, und die zwangsverpflichteten Arbeitslosen revoltierten. Acht Jahre lang verstreuten daraufhin die mit Hämmern demolierten Wracks auf der Rollbahn ihren Rost auf den Beton; Öl und Hydraulikflüssigkeit sickerten durch Risse und vergifteten den Erdboden. Nach dem Sturz der SVP wählte Philip Evans dann diesen Standort als Grundlage seines Traums.


  Das Raumfahrtinstitut war bereits als schimmernde Blase am Horizont sichtbar, seit der Duo Kreuzung elf bei Cambridge hinter sich gebracht hatte. Danach ertappte sich Greg dabei, wie er ständig die Perspektive anpassen mußte, um sich auf die Größe dieses Dings einzustellen. Es war riesig.


  Er hatte am Abend zuvor ein paar Minuten damit zugebracht, sich die Daten durchzusehen, die man ihm auf Wilholm übergeben hatte. Sie hatten ihn jedoch ganz und gar nicht auf das vorbereitet, was er jetzt sah.


  Das Hauptgebäude war ein fünf Stockwerke hoher Ring aus Büros, Forschungslabors und Technikwerkstätten mit achthundert Metern Durchmesser, der der Außenwelt eine glatte Wand aus grün-silbernem Glas präsentierte. Das umschlossene Zentrum war mit einem Solarzellendach gedeckt, wodurch das Personal eine hangarähnliche Montagehalle für Raumfahrt-Hardware erhielt.


  Bauarbeiter waren immer noch damit beschäftigt, letzte Hand anzulegen; zwei reglose Kräne standen einander gegenüber, den Ring zwischen sich, und ganze Haufen von Gerüstteilen lagen kreuz und quer auf den nackten Kalksteinstapeln ringsherum; auf den Parkplätzen standen reglose Baufahrzeuge in Reih und Glied. Standardtransportcontainer, gefüllt mit der firmeneigenen Kybernetikproduktion von Event Horizon, waren vor den Schiebetüren der Montagehalle aufgestapelt und warteten darauf, daß ihr Inhalt installiert wurde. Ein untertassenförmiger McDonnell-Douglas-Helistat schwebte über der Anlage, und seine fünf Rotoren erzeugten einen heftigen Fallwind, während sie darum kämpften, gegen den leichten Nordostwind die Position zu halten. Ein Container wurde gerade aus dem Frachtraum im Bauch des Helistats heruntergewinscht und schwenkte wie ein Pendel in den Windböen hin und her. Zwei weitere Helistats hielten sich in größerer Höhe bereit.


  Greg sah, wie Maschinen und Geräte aus ihren vorübergehenden Standorten in zurechtgeflickten Museumsgebäuden hinüber ins Institut gebracht wurden. Da dieses zum größten Teil fertiggestellt war, machten sich die Forschungs-, Konstruktions- und Managementteams von Event Horizon daran, ihr permanentes Domizil zu beziehen.


  Eine kunterbunte Armee aus Schrotthändlern war auf dem alten Flughafen losgelassen worden und bepackte dort Lieferwagen und Pferdekarren hoch mit den verdrehten Metallstücken, die nach wie vor auf der Rollbahn und den Taxispuren verstreut lagen. Einer der Händler hatte eine alte Kehrmaschine umgebaut, um damit die dicke Rostschicht zusammenzukehren, und eine dichte Wolke aus orangefarbenem Staub quoll hinter den freiliegenden Reifen auf, während die Maschine den Betonstreifen hinauf- und hinabdonnerte.


  Philip Evans hatte seine Idee mit Sinn für die Zukunft verwirklicht. Die Nähe des Instituts zur Universität hatte sich auf subversive Art und Weise als suchterzeugend erwiesen, indem sie finanziell ausgebluteten Fakultäten Finanzierung und erstklassige Forschungsanlagen bot. Durch diese Maßnahme stand ihm nun die Creme der Intelligenz des Landes zur Verfügung.


  Physikalisch war das Institut ein völlig autarker Komplex, der die Idee der Zentralisierung ins Extrem führte. Hier konnte Einsatz-Hardware entworfen und hergestellt werden, die von drehmomentneutralen Schraubenziehern für Orbitalmonteure bis hinauf zu den Raffinerien reichte, die sich an Asteroiden heften und ihnen Erze, Minerale und Metalle entziehen konnten. Unabhängig und effizient. Und mit den Gigaleiter-Lizenzgewinnen, erkannte Greg, war diese Anlage vollkommen in der Lage, den Traum des Raumfahrtaktivisten zu verwirklichen: die Reichtümer des Sonnensystems auszubeuten.


  Und sie beherbergte das Team, das die Gigaleiterproblematik geknackt hatte. Philip Evans hatte Dr. Ranasfari nach der Zweiten Restauration zurück nach England gebracht, um das Hausgenie seines Unternehmens fest im Griff zu behalten. Ihn im Raumfahrtinstitut unterzubringen war Morgan Walshaws Idee gewesen.


  Durch die vielen erst kürzlich zusammengestellten Forschungs- und Entwicklungsgruppen, die quer durch die alten Museumsbauten verstreut untergebracht waren, bis ihre neuen Einrichtungen fertig wurden, befand sich die Anlage im Zustand konstanter Veränderung. Ranasfaris Team konnte sich in einem Büro- und Laborbereich im Zentrum einrichten und inmitten der hektischen Menge unbemerkt bleiben. Dieses Konzept, sich im Blickfeld aller zu verstecken, hatte zwei Jahre lang funktioniert.


  »Kein Wunder, daß Philip Evans so bestürzt reagierte, als die Memox-Störaktion sich allmählich auf die Gewinnspanne von Event Horizon auswirkte«, sagte Greg, während sie sich den Toren des Instituts näherten. »Wie viel hat ihn diese irrsinnige Eitelkeit gekostet, um Gottes willen?« Die aus Philip Evans' NN-Kern in sein Cybofax übertragenen Institutsdaten hatten ihm nur allgemeine Informationen vermittelt, PR-Hochglanz. Keine harten finanziellen Fakten.


  Gabriel antwortete mit einem Achselzucken. Sie spürte, wie ein kaltes Rinnsal der Einschüchterung ihre Gedankenströme abschwächte.


  Das Institut war eingekreist von einem Ring aus Pilzen, zehn geodätischen Kugeln, in denen die Satellitenverbindungen steckten. Auf der östlichen Seite sah man eine eigenartige hornförmige Antenne, die den Elementen ungeschützt preisgegeben war. Sie machte den Eindruck einer Übergangslösung. Menschen wanderten zwischen den taubengrauen Bürocontainern an ihrer Basis herum und wirkten dort wie Ameisen. Das verdammte Ding mußte dreißig Meter hoch sein. Maßstab war hier auch wieder etwas ganz anderes.


  Greg hatte die clevere Idee, daß er es hier mit der Quelle von Gabriels Bestürzung zu tun hatte. Sie hatte das Institut als Ganzes in sich aufgenommen. Bei ihm ließ sich der egoschwächende Effekt Zeit und spielte sich als langsames Heraufdämmern seiner eigenen völligen Bedeutungslosigkeit ab.


  Ein vier Meter hoher Maschendrahtzaun mit einer Oberkante aus Nato-Draht markierte die äußere Grenze. Weiter innen folgte ein kleinerer Zaun; zwischen beiden breitete sich feiner Granitschotter aus. Eine Laufzone für Wachhunde oder sonst irgendeine Art von Jagdtier.


  Die Zufahrtsstraße war in fünf Spuren aufgeteilt, jede davon durch einen Schlagbaum abgesperrt. Greg entschied sich für Nummer eins. Der Duo mußte über Sperrdornen hinwegfahren, ehe sie den rot und weiß gestreiften Schlagbaum erreichten.


  »Was bewahrt er hier auf?« brummte Gabriel. »Kronjuwelen?«


  »O nein, etwas weit Wertvolleres. Wissen.« Ein Firmenbus fuhr auf Spur zwei heran, vollbesetzt mit keimfreien jungen Technokratentypen, allesamt mit hellen Hemden und ordentlich sitzenden Krawatten. Greg präsentierte der weißen Wachsäule seine neue Karte, und der Schlagbaum richtete sich gehorsam auf.


  »Aber kommen wir auch so leicht wieder hinaus?« fragte Gabriel.


  »Deine Abteilung.«


  Drei Parkplätze warteten auf sie. Greg fand eine freie Bucht auf dem ersten, im Schatten einer großen Erdräummaschine. Gabriel stieg aus und befingerte dabei ihren Perlenschmuck, eine Geste der Befangenheit. Die Luft war drückend, also warf sich Greg die Lederjacke über die Schulter.


  »Wir gehören hier nicht hin«, erklärte Gabriel. Sie hatte sich einmal komplett im Kreis gedreht und dabei mit einem kindlichen Ausdruck des Staunens die seltsame Ansammlung knarrender alter Gebäude, chaotisch durcheinanderliegender Wrackteile und des neuen Megabaus in sich aufgenommen. »Du und ich. Das ist nicht unsere Welt.« Ihr Geisteszustand grenzte an Depression.


  »Sei nicht so eine Maschinenstürmerin«, sagte er.


  Sie bedachte ihn mit einem sanften, mitleidigen Lächeln. »Du verstehst es nicht. Diese Anlage hier, sie hat ein Schicksal. Ich kann es spüren, Zeichen für Zeichen; ihr Gewicht ist drückend, erstickend. Künftige Geschichte, begierig darauf, aufgeführt zu werden, Ruhm, der seiner Geburt harrt.«


  Diese Worte lösten seinen eigenen Instinkt aus, ein Feedback, das seine Bedenken verstärkte. Ein weiterer Grund, weshalb Gabriel allein lebte; selbst er konnte sie nur in kleiner Dosierung verkraften. Was sie sah und wovon sie schwatzte  man konnte dem Wissen nicht entrinnen, daß alles stimmte. Mal angenommen, sie deutete ihm irgendwann seinen nahen Tod an?


  Ein Trupp Arbeiter verlegte gerade das letzte Stück Pflaster zwischen Parkplatz und Hautgebäude. Ein Häufchen ramponierter und konfuser Narzissen sproß aus einer Betonfurche neben dem Eingang.


  »Bereit?« fragte er, unmittelbar bevor sie eintraten. »Dürfte nicht lange dauern.«


  »Das sagst du mir?«


  Er grinste über die alte, zuverlässig griesgrämige Gabriel und schwenkte seine magische Karte Richtung Türsäule.


  


  


  Zehn Minuten später stand er neben der vordersten von zehn Sitzreihen auf einer leeren Pressegalerie und blickte von dort in die Merlin-Flugleitzentrale des Instituts. Es war die endgültige Demütigung; er kam sich vor wie ein kleines, verwirrtes Kind, dem das Privileg vergönnt war einen Blick auf Erwachsene zu erhaschen, die irgendein wundersam kompliziertes Spiel spielten, und das nichts davon kapierte.


  Auf der anderen Seite der getönten Glasscheibe standen konzentrische Halbkreise aus Konsolen großen, wandmontierten Flachbildschirmen gegenüber, die Bilder von fremden Welten zeigten. Junge, kurzärmelige Fluglotsen saßen an den Pulten, studierten wellenförmige Graphiken in ihren Kuben und brummten Anweisungen in Kehlkopfmikros. Das Zentraldisplay zeigte eine Karte des inneren Sonnensystems, und ein Geflecht bunter Vektorlinien gab die Aufstellung der Merlinflotte wieder.


  Die Szene hätte eigentlich eine Flut aus Dringlichkeit und Erregung erzeugen müssen. Greg hatte die Emotionen der Sänger-Crew draußen auf Listoel nicht vergessen. Statt dessen hatte er jedoch einen Eindruck von Anspannung, und seine außersinnliche Wahrnehmung bestätigte die kollektive Besorgnis.


  Nervöse Knäuel von Lotsen bildeten sich aufs Geratewohl zwischen den Konsolen, unterhielten sich in leisem, besorgtem Tonfall und lösten sich wieder auf, um sich mit anderen Mitgliedern neu zu bilden, eine Brownsche Bewegung von Menschen.


  »Im Moment herrscht hier ein bißchen Aufregung, fürchte ich«, sagte Martin Wallace. Er war ein Sicherheitsoffizier des Instituts, den man angesichts der Autorität, die Gregs Karte verkörperte, hastig herbeigetrommelt hatte. Ein stämmiger Afrokaribier in den späten Dreißigern, der sich unwohl fühlte über Gregs und Gabriels Erscheinen und das, wovon es kündete. »Schwierigkeiten im Orbit. Einer der Merlins hat aus keinem erkennbaren Grund den Geist aufgegeben. Die Flugleiterteams scheißen sich in die Hose.« Er brach ab und zuckte zusammen. »Tut mir leid, Ma'am.«


  Gabriel unterdrückte ein Lächeln.


  Greg blickte suchend durch die Scheibe und erkannte eine der Gestalten, die rings um den Schreibtisch des Einsatzleiters eine Konferenz abhielten. »Wie lange dauert es noch, bis wir Dr. Ranasfari sprechen können?« fragte er, während er mit den Fingerknöcheln an das dicke Glas klopfte.


  »Dürfte nicht mehr lange dauern.«


  Wallace stand starr da, bestürzt über Gregs Verstoß gegen die Etikette.


  Greg klopfte erneut, lauter diesmal.


  Verärgerte Gesichter wandten sich ihm zu. Greg gab Sean Francis einen Wink. Der junge Manager zuckte zusammen, nickte dann und eilte zur Tür der Pressegalerie, wobei er die Proteste aus dem Haufen der Seniorlotsen abwehrte, mit denen er ins Gespräch vertieft gewesen war.


  »Der Raum hier ist so gut wie jeder andere«, meinte Greg. »Wir führen die Befragungen hier durch. Achten Sie darauf, daß wir nicht gestört werden.«


  »Klar.« Wallace entfernte sich rückwärts. Er verbeugte sich nicht direkt, kam aber dicht heran.


  »Macho«, sagte Gabriel schleppend. »Irgendwelche Befehle für mich, Captain?«


  »Yeah, jetzt, wo du es erwähnst. Major, mach dich mal dran, das Gigaleiterteam zu sichten. Die ganzen möglichen Gespräche, die ich mit den Leuten haben könnte; finde heraus, wer die Informationen weitergegeben hat, wenn überhaupt einer.«


  Ihre gute Laune verdüsterte sich. »Du verlangst nicht gerade viel, was?«


  »Ich fordere dich nicht auf, bewußt weit zu blicken. Sieh einfach mal nach, was du findest. Ich bin mit allem zufrieden, selbst einer durchgängigen Negativserie.«


  »In Ordnung.«


  Sean Francis kam geschäftig hereingehastet.


  Komplett unverändert, immer noch liebenswürdig, bestimmt, tüchtig, eifrig. Ärgerlich. »Was führt Sie hierher?« fragte er, nachdem Greg ihn Gabriel vorgestellt hatte.


  »Ich untersuche den Hackerangriff auf das Datennetz von Event Horizon.«


  »Wirklich? Sie glauben also, daß jemand von hier darin verwickelt ist, ja?«


  »Möglicherweise. Was machen Sie hier? Ich dachte, Sie wären zu Größerem berufen. Julia sagte mir, Sie hätten es ins Management geschafft.«


  Sean Francis entging nicht, daß Greg mit seinem Boß auf du und du stand, wie der Gebrauch des Vornamens verriet; sein gedankliches Interesse stieg kräftig an, als der Name fiel. Nach außen hin verstärkte sich noch seine positive Fröhlichkeit. »Aber das hier ist etwas Größeres! Miss Evans hat mich zum unabhängigen Management-Gutachter ernannt, sobald die Oscot im Wash vor Anker ging, um außer Dienst gestellt zu werden. Ich reise von einer Einrichtung des Unternehmens zur nächsten und erstatte direkt den Kuratoren Bericht. Auf diese Weise lege ich mir beispiellose Kenntnisse von der Arbeitsweise von Event Horizon zu. Was bedeutet, daß ich in ein paar Jahren für eine Spitzenposition im Management in Frage komme, was? Eine solche Gelegenheit hat man nur einmal im Leben. Ich habe zugegriffen. Und, na ja, hier bin ich.«


  »Und machen was?«


  »Probleme lösen helfen. Miss Evans hat dem Merlin-Projekt eine hohe Prioritätsstufe zugewiesen. Ich bin hier, um die Leute auf Trab zu bringen.«


  »Und worin besteht das Problem?« fragte Greg. Seine Drüse startete die Infusion der Neurohormone. Seans Gedanken zeichneten sich jetzt deutlicher ab.


  »Eine Merlin-Störung. Nummer achtzehn, das erste Modell der Serie vier. Viele große Hoffnungen hängen daran, aber das Mistding steckt im Erdorbit fest, dreieinhalbtausend Kilometer hoch. Absolut mausetot. Eine Katastrophe. Wir sprechen hier von Reputationen, die auf dem Spiel stehen.«


  »Von der Ranasfaris?« fragte Gabriel scharf. Francis legte den Kopf schief, um sie anzusehen. »Wieso fragen Sie?«


  »Tun Sie uns den Gefallen, Sean«, sagte Greg und zeigte ihm seine neue Event-Horizon-Karte. Der Anblick brachte Francis nicht ganz so durcheinander wie Wallace, aber sein Bewußtsein spannte sich merklich an. »Und? Ich bin beeindruckt. Man nimmt diesen Angriff auf das Datennetz also sehr ernst, ja?«


  »Die Kuratoren gehen davon aus, daß er eine gewisse Bedeutung hat«, sagte Greg. »Was ist nun mit Ranasfari?«


  »Wissen Sie, woran er gearbeitet hat?« fragte Sean Francis vorsichtig.


  »Einem Zimmertemperatur-Gigaleiter.«


  »Schön; okay, ich mußte sichergehen, verstehen Sie? Kann nicht einfach losplappern, ja?«


  »Wir verstehen das«, sagte Gabriel.


  Francis bekam den ironischen Unterton mit. »Der Merlin der Serie vier ist mit Gigaleiter-Energiezellen ausgestattet. Die Sache ist die: Event Horizon hat angeboten, die Matador-AGM-404-Exosphären-Abfangjäger der Royal Air Force mit Zellen derselben Marke auszurüsten. Falls der Ausfall des Merlin am Gigaleiter liegt, dann stecken wir wirklich tief in der Tinte, ja?«


  »Und ist das der Fall?« fragte Greg.


  »Zu früh, um das festzustellen. Die Leute sind immer noch bei der Fehleranalyse.« Sean Francis' Gedanken verrieten große Besorgnis. Greg schrieb sie dem Druck zu, unter dem er stand. Ein Fehlschlag so kurz nach seiner Beförderung würde ihn wieder hinab in die Bedeutungslosigkeit stürzen, aus der er sich mühsam hochgearbeitet hatte.


  »Wieso benötigt man Gigaleiter-Energiezellen für eine nukleargetriebene Raumsonde?« wollte Greg wissen.


  »Die Isotopen liefern den Steuerraketen nur in der Flugphase Energie, um den Merlin aus dem Erdorbit zu befördern und auf seine Rendezvous-Flugbahn zu bringen. Sobald seine Geschwindigkeit der des Zielasteroiden angepaßt ist, wird der Isotopenantrieb zusammen mit der Abschirmung abgestoßen, was die Gesamtmasse auf nur wenig mehr als eine Tonne senkt. Ohne diese ganze überschüssige Masse manövriert der Merlin viel leichter und schneller. Die Gigaleiterzellen übernehmen die elektrische Ladung von den Solarzellen und speisen die Steuerraketen für die abschließende Anflugphase, und sie bewegen den Merlin nach dem Rendezvous über die Oberfläche. Einige dieser Apollo-Amor-Felsen sind ziemlich groß; wir benötigen Proben von vierzig oder fünfzig Stellen, um ein akurates Bild von der Erzzusammensetzung zu erhalten.«


  Greg sah, wie die kleine Gruppe der Flugleiter rings um den Schreibtisch des Einsatzleiters die Hälse reckte, um zu ihnen herüberzublicken, und ihre Oberflächengedanken verrieten Ungeduld.


  »Sie gehen besser zurück«, sagte er zu Sean Francis. »Freut mich zu sehen, daß Sie vorankommen. Noch eins: Wußten Sie, daß Philip Evans noch lebt?«


  Von einem akademischen Standpunkt aus stellte Francis' Reaktion eine faszinierende Gefühlsentwicklung dar. Den Anfang bildete schierer Ekel; von da an spürte ihr Gregs außersinnliche Wahrnehmung durch Unglaube bis zur Verachtung nach, wovon es dann zurück in Besorgnis ging, um in völliger Verwirrung zu enden.


  »Ich habe die Leiche gesehen«, sagte er schließlich.


  »Klar. Nun, danke für Ihre Zeit.«


  »Ich hoffe, daß Sie Miss Evans gegenüber nicht so geschmacklos sein werden. Sie stand ihrem Großvater sehr nahe.«


  »Natürlich nicht. Irgendwann erzähle ich Ihnen mal, warum ich Sie das fragen mußte«, sagte Greg und brachte dabei soviel Jovialität auf, wie er nur konnte, was aber nur dazu beitrug, Francis noch mehr in Verwirrung zu stürzen.


  Francis warf Gabriel noch einen unsicheren Blick zu und ging in gründlich konfuser Geistesverfassung.


  »Meinen Glückwunsch«, warf Gabriel neckisch ein. »Du hast ihm gerade den Tag verdorben. Er kann sich auf nichts mehr konzentrieren, so sehr hat ihn dein abschließender Scherz erschüttert.«


  »Harte Sache. An der Spitze ist man nicht auf Rosen gebettet. Je schneller er das lernt, desto besser für ihn.«


  »Mußt du jeden so verdammt grob behandeln?«


  »Wir haben nicht genug Zeit, um herumzumachen. Ob dieser Parvenü mich mag oder nicht, ist keine Frage, die mir den Schlaf raubt. Ich tue meinen Job auf die einzige Art, die ich verstehe.« Er spürte, wie sich in ihr eine Abwehrhaltung aufbaute. »Abgesehen davon«, ergänzte er resigniert, »ist es Philip Evans, der mich gezwickt hat.«


  »Philip Evans?«


  »Yeah. Sein NN-Kern ist verdammt unheimlich und beunruhigend. Zunächst mal kann ich nicht mehr aufhören, mir zu überlegen, ob ich meine eigenen Gedanken übertragen haben möchte, falls sich je die Gelegenheit bietet. Ich meine, es ist immerhin eine Art Unsterblichkeit, oder?«


  »Und mal angenommen, irgendein cleverer Hacker dringt ein und legt jedes deiner dunklen Geheimnisse offen? Ein Knüller, wenn er es veröffentlicht.«


  »Yeah, du hast recht. Vergiß es. Was hast du in Mr. Dynamik-Francis' Zukunft erkannt?«


  »Nicht viel; jede Menge frenetische Aktivität hier in den nächsten paar Tagen, mehrere Konsultationen mit der jungen Julia Evans über den Merlin. Tatsächlich scheint unsere Miss Evans es ihm angetan zu haben.«


  »Sean Francis?« Greg konnte nicht verhindern, daß ein Vorwurf in der Stimme durchklang. Verfluchte sich im stillen. »Aber er ist Jahre älter als sie!«


  Gabriel grinste boshaft. »Er ist drei Jahre jünger als du. Und sie stuft dich nicht als unerreichbar ein, habe ich recht?«


  Jahrelange Erfahrung verhinderte, daß er auch nur die leiseste Verärgerung zeigte. »Das Mädchen hat eine alberne Schwärmerei entwickelt, mehr nicht. Ich werde damit fertig. Aber wenn Sean Francis die Enkelin des Bosses heiratet, nun, das ist …«


  »Schockierend? Aber Julia ist nicht mehr die Erbin, sie ist jetzt der Boß.« Gabriel legte sich die Hand aufs Herz und seufzte übertrieben. »Ich finde das selbst romantisch.«


  »Kriegt er sie? Nein, gib mir darauf keine Antwort; ich möchte es gar nicht wissen.«


  »Julia hat dich wirklich in Aufregung versetzt, nicht wahr?«


  »Können wir bitte wieder auf den Fall zu sprechen kommen?«


  Sie kicherte. »Sicher, Gregory. Du kannst Sean Francis vergessen; er ist wirklich ein eindeutiger Spießer, und sein einziger Fehler ist der Ehrgeiz. Er betrachtet jedes Problem unter dem Blickwinkel, wie er daraus profitieren kann.«


  »Das ist kein Verbrechen.«


  Jemand klopfte an die Tür, und Martin Wallace steckte den Kopf herein. »Dr. Ranasfari ist hier.«


  »Führen Sie ihn herein«, sagte Greg und bildete mit den Lippen das Wort Glacehandschuhe für Gabriel. Auf einmal wünschte er sich, er hätte sie vorgewarnt.


  Dr. Ranasfari war in übler Stimmung. Er sah aus, als hätte er tagelang nicht geschlafen. Die Augen waren rotgerändert, die Haare hingen schlaff herunter, und der Kragen war schuppenbedeckt. Knitterfalten zogen sich kreuz und quer über das weiße Hemd. Eine Krawatte trug er nicht. Sogar das vorgeschriebene Sicherheitsschildchen des Instituts fehlte. Das Bewußtsein spiegelte die körperliche Erscheinung wider: matt und durchsetzt mit Erregungsschauern. Die Aussicht, daß seine Schöpfung versagt hatte, hatte sich zusammen mit dem Blitzangriff auf seinen Patron als ernster Schock erwiesen, vermutete Greg. Hatte die gesicherte akademische Welt erschüttert, in der er sich bewegte. Und jetzt mußte er auch noch unverschämte Fragen beantworten. Er trug seine Feindseligkeit wie Igelstacheln.


  »Ich mache es so kurz, wie ich kann«, versprach Greg. »Ich bin sicher, daß Sie sich wieder um den Merlin kümmern müssen.«


  Keine Reaktion.


  »Haben Sie jemals einer anderen Person von Philip Evans' NN-Kern erzählt?«


  »Ganz sicher nicht.«


  »Und vom Gigaleiter?«


  »Nein.« Ranasfari klang desinteressiert.


  »Unabsichtlich vielleicht, ein Versprecher? Ein einziger Fehler hätte schon genügt. Die Leute messen Ihren Worten großes Gewicht bei.«


  »Bitte, Mr. Mandel. Stellen Sie Ihre Fragen und vergewissern Sie sich selbst, aber schmeicheln Sie sich nicht bei mir ein. Ich bin mir völlig darüber im klaren, welche Bedeutung Ihre Ermittlungen für Philip Evans haben; ich habe darüber schon mit ihm gesprochen. Aus diesem Grund war ich auch einverstanden, Sie zu sehen. Die Schlüsse, die Sie bei ihrem vorherigen Auftrag aus einem Minimum an Daten gezogen haben, sprechen für Ihre berufliche Kompetenz. Obwohl ich persönlich vermute, daß ein gewisses Maß an Intuition dabei eine Rolle spielte.«


  »Das tat es.«


  »Interessant. Gehört das zu Ihrer Psi-Steigerung?«


  »Es scheint so, obwohl es eine weitgehend sekundäre Facette ist. Nun, ein falsches Wort?«


  »Nein. Ich mache solche Fehler nicht.«


  »Niemand kann besser als Sie verstehen, wie logisch es ist, von einer ernsthaft undichten Stelle bei Event Horizon auszugehen. Daß Sie sowohl vom Gigaleiter als auch vom Kern wußten, macht Sie verdächtig. Da ich allerdings jetzt beruhigt bin, daß Sie keine undichte Stelle sind …« Ranasfari lächelte dünn. »… bleiben damit noch das Team, das den Kern gezüchtet hat, und Ihre eigenen Gigaleiter-Forscher.«


  Der Physiker preßte trübselig die dünnen Lippen zusammen. »Das ist mir klar. Es … fällt mir schwer zu akzeptieren, daß einer meiner Leute verantwortlich ist. Ich hoffe, Sie verlangen von mir nicht, mit dem Finger auf jemanden zu zeigen?«


  »Nein, aber ich weiß jeden Hinweis aus Ihrer Abteilung zu würdigen. Könnte zum Beispiel jemand den Lightware-Superrechner geknackt haben, den Sie für den Entwurf des ursprünglichen Kältegigaleiters benutzten?«


  »Nein, er ist vom Event-Horizon-Datennetz isoliert.«


  Greg schwieg für einen Moment und wartete darauf, daß irgendeine Idee aus seinem Unterbewußtsein aufstieg. Er spürte einen hintergründigen Schmerz in der Schläfe. Die Optionen liefen mit alarmierender Geschwindigkeit auf die Konvergenz zu; immer stärker war er davon überzeugt, daß sich die Mitarbeiter nicht als undichte Stelle erweisen würden. Vielleicht hatte er das von Gabriel aufgeschnappt. Sie saß auf der untersten Sitzreihe und hatte die Augen geschlossen, versunken in der Vielzahl der Tau-Möglichkeiten.


  »Wie ernst genau ist nun dieses Merlin-Versagen?« fragte Greg auf einen intuitiven Impuls hin.


  »Falls wir die Ursache nicht präzise bestimmen können, entwickelt es sich zum schwerwiegenden Rückschlag für beide Programme«, antwortete Ranasfari.


  »Beide?«


  »Ja, die Merlin-Prospektierungseinsätze und die kommerzielle Produktion des Gigaleiters.«


  »Wann genau hat der Merlin versagt?«


  Ranasfari bekam das Aufblitzen der Erregung in Gregs Stimme mit. »Ich denke, ich verstehe, worauf Sie hinaus wollen. Ja. Der Merlin hat gestern morgen versagt, um acht Uhr vierundzwanzig, um präzise zu sein.«


  »Nach dem Blitzangriff.«


  »Korrekt; ungefähr zehn Stunden danach. Glauben Sie an einen Zusammenhang zwischen den beiden Vorfällen?«


  Greg war davon überzeugt, aber ein Fragment des Chaos störte das, was ansonsten eine makellose Verschmelzung unzusammenhängender Gedanken gewesen wäre. Die Implikation, das es keine eindeutige Verbindung war. Und doch schien es so klar. Er mußte fast stöhnen; diese Geschichte war so schlimm wie die Memox-Störaktion.


  »Der Angriff auf Philip Evans hat vielleicht nur der Tarnung gedient«, vermutete Greg. »Vergessen Sie nicht, daß der Blitzangriff gegen das gesamte Event-Horizon-Netz gerichtet war; einer der Hacker hätte leicht die Steuerprogramme des Merlin manipulieren können, während die Aktion lief.«


  »Aber wieso die Verzögerung?«


  »Ein Versuch, den Zusammenhang zu vertuschen? Nein, warten Sie mal, auf welche Höhe konnte der Merlin in zehn Stunden steigen? Würde eine Bergung dadurch erschwert?«


  »Im Verlauf von zehn Stunden konnte er ungefähr zusätzliche eintausendfünfhundert Kilometer Höhe gewinnen; denken Sie daran, daß er beim Start eine viermal so große Masse hat wie beim Rendezvous mit dem Zielasteroiden. Das führt zu einer geringen Anfangsbeschleunigung. Ganz gewiß steigern diese zusätzlichen fünfzehnhundert Kilometer Höhe die Bergungskosten gewaltig. Der gegenwärtige Orbit von dreieinhalbtausend Kilometern liegt weit über der maximalen Höhe, die ein Sänger erreichen kann. Ein Inter-Orbit-Schlepper müßte gesondert gechartert werden, was völlig unwirtschaftlich wäre. Eine physische Bergung ist also weit unten auf der Liste unserer Optionen angesiedelt. Unter normalen Umständen würde man darüber nicht mal nachdenken, solange nicht bei einem zweiten Merlin ein ähnliches Versagen eintritt. Wir können uns sehr viele Gründe für die Abschaltung vorstellen; die Gigaleiterzelle ist nicht der einzige neue Bauteil der Serievier-Modelle. Überhaupt sind nur wenige Bauteile allen Merlins gemeinsam, denn die Entwicklung dieser Apparate stellt eine fortlaufende Evolution dar. Und natürlich haben die Gigaleiterzellen bei der Weltraumsimulation perfekt funktioniert; sie haben sich als höchst ergiebig erwiesen.«


  »Aber inzwischen hängt ein Fragezeichen über der Einführung der Gigaleiterzelle.«


  »Ja, bedauerlicherweise. Ein Team des Verteidigungsministeriums ist bereits aus Boscombe Down eingetroffen, um die Daten aus unserer Fehleranalyse zu sichten.«


  »Was ist mit dem Merlin passiert? Ist er völlig ausgefallen?« fragte Greg.


  »Es sieht so aus. Das Antriebssystem hat sich abgeschaltet, und die Funkverbindung wurde unterbrochen. Er reagiert also nicht mal mehr auf Signale, die an seine Rundstrahlantenne gerichtet werden.«


  »Könnte dieser Zustand durch einen einzelnen Satz Anweisungen herbeigeführt worden sein, die ihm befahlen, sich abzuschalten?«


  »Das könnte sein«, bestätigte Ranasfari. »Vorausgesetzt, man hatte die korrekten Codes.«


  »Die, wie ich vermute, hier in den Speicherkernen des Instituts enthalten sind.«


  »Ja.«


  »Und sie sind vom Event-Horizon-Datennetz isoliert?«


  »Nein.«


  »Also könnte der Angriff ein Versuch gewesen sein, den Gigaleiter von Event Horizon in Mißkredit zu bringen, was zumindest die Finanzierung Ihrer Produktionsstraßen aus dem militärischen Etat verzögern würde und Ihren Rivalen Gelegenheit gäbe, verlorenen Boden gutzumachen.«


  »Das ist sicherlich eine theoretische Möglichkeit.« Die düstere Einfärbung der Besorgnis verzog sich aus Ranasfaris Gedanken. »Ich beglückwünsche Sie, Mr. Mandel.«


  Greg fühlte sich erleichtert. »Ich würde gerne auf dem laufenden gehalten werden, was Ihre Fortschritte bei der Analyse des Merlin-Ausfalls angeht.«


  »Gewiß.«


  »Und falls Sie nichts Konkretes finden, dürfte ich dann vorschlagen, einen Inter-Orbit-Schlepper zu chartern und die Sonde zu bergen?«


  »Ich bezweifle, daß diese Ausgabe genehmigt würde.«


  »Die Planung des Einsatzes kostet gar nichts. Und sollte ich keine eindeutigen Spuren finden, werde ich Philip Evans zusetzen, das Geld auszuspucken.«


  »Ich bin sicher, daß jemand mit Ihrer Überzeugungskraft dabei keine Schwierigkeiten haben wird. Guten Tag, Mr. Mandel.« Dr. Ranasfari verließ den Raum mit einem Ausdruck, der vielleicht ein Lächeln andeutete.


  Gabriel klatschte Greg langsam und lakonisch Beifall, und das Geräusch erzeugte dumpfe Echos auf der leeren Galerie. Sie hatte die Augen nach wie vor geschlossen. »Ich bin beeindruckt. Das war eine der gewieftesten Verführungsnummern, die ich seit vielen Jahren erlebt habe. Die arme Eleanor hat bestimmt keine Chance gehabt.«


  Greg ignorierte den Scherz. »Einfache Logik. Wer möchte, daß jemand aus ganzem Herzen kooperiert, sollte ihn auf seine Seite ziehen. Und Empathie hat wirklich ihren Nutzen. Wie der Charme, durch den sich manche von uns auszeichnen.«


  Er lümmelte sich auf den Journalistenplatz neben ihr, wartete ab, bis sich der Schaum unter dem schwarzen Kunstleder in der Form seinem Hinterteil anpaßte, und streckte die Beine aus. Hinter der Glasscheibe schien die Bestürzung zuzunehmen.


  »Wie läuft es mit Ranasfaris Team?«


  »Ein totaler Reinfall.« Ihre Augen gingen flatternd auf »Falls du jeden einzelnen von ihnen befragen solltest würdest du nicht mehr entdecken als ein Paar, das eine hübsche Gaunerei aufgezogen hat und dabei Event-Horizon-Ausrüstung verscheuert sowie fünf Synthoköpfe. Du hattest recht, Morgan Walshaw weiß, wie man für Sicherheit sorgt.«


  »Dann liegt die undichte Stelle entweder beim Verteidigungsministerium oder einem Maulwurf.«


  »Darauf scheint es hinauszulaufen«, pflichtete sie ihm bei. »Was also tun wir jetzt?«


  »Wir eliminieren Möglichkeiten. Die Intuition sagt mir, daß zwischen dem Merlin-Versagen und dem Blitzangriff irgendeine Beziehung besteht. Im Augenblick sehe ich den einzig sinnvollen Zusammenhang darin, daß der Angriff auf Philip Evans nur seine Aufmerksamkeit ablenken sollte, während der Merlin-Einsatz vermasselt wurde, um den Gigaleiter in Mißkredit zu bringen.«


  »Das ist ganz schön weit hergeholt, Greg. Ein paar Gigaleiterzellen, die vielleicht versagt haben, vielleicht aber auch nicht, werden nicht das ganze Projekt in den Sand setzen. Die Abschaltung könnte ein zufälliges Nebenprodukt des Angriffs auf den NN-Kern gewesen sein. Das wäre sozusagen auch eine Verbindung.«


  »Nein, das Merlin-Versagen war kein Unfall.« Gabriel antwortete nicht. Wenigstens seine Intuition stellte sie nie in Frage.


  »Kannst du das Resultat der Fehleranalyse erkennen?« fragte er.


  »Tut mir leid. Das liegt von unserer Position aus zu weit in der Zukunft.«


  »Na ja, kein Grund zur Sorge, wir finden es noch rechtzeitig heraus. Es könnte sich auch alles als leere Hypothese entpuppen; Gott weiß, daß Psi-Intuition nicht in Stein gemeißelt ist. Aber ich bin bereit, viel Geld auf diese Verbindung zu setzen. Ich entscheide mich ganz bestimmt, sobald wir das NN-Kern-Team befragt haben. Walshaw müßte es bis übermorgen zusammengetrommelt haben. Nebenbei: Was erkennst du bei Ranasfari?«


  »O Gott!« Mit einem langen Seufzen tat sie ihre Geringschätzung kund. »Definitiv ein Kandidat für den langweiligsten Menschen auf der Welt. Er hat überhaupt keine Interessen außerhalb seiner beruflichen Tätigkeit. Ich bin überzeugt, daß das nicht gesund ist.«


  »Macht es ihn für Erpressung empfänglich?«


  »Ich würde sagen, nein. Womit sollte man ihn überhaupt bestechen? Jedenfalls tut er in den nächsten paar Tagen nichts, was auch nur entfernt belastend wäre; mach daraus eine Woche. Und du hast ihn bereits für sauber befunden.«


  »Stimmt.« Er verbannte alle Verdächtigungen, die der Intuition entsprangen, aus seinen Gedanken, stellte die Sekretion der Drüse ein und versuchte, auf der daraus resultierenden, unbefleckten weißen Fläche einen völlig logischen Kurs zu skizzieren. »Ich möchte dich bei Gelegenheit mit nach Wilholm nehmen und Philip Evans vorstellen.«


  »Wozu diesmal?«


  »Zwei Dinge. Um das Personal kurz zu überprüfen, ob jemand etwas vom NN-Kern wußte. Und um zu sehen, ob ein weiterer Angriff auf ihn bevorsteht. Falls ja, würde das bedeuten, daß ich mich mit der Vermutung irre, die Gegenseite würde auf den Gigaleiter abzielen. Wir wären dann wieder bei der Rachehypothese, Kendric di Girolamo und dem Maulwurf.«


  »Klingt vernünftig. Wann?«


  »Morgen nachmittag. Am Morgen bin ich beschäftigt.«


  »In der Tat.«


  Er konnte nicht feststellen, ob ihr sorgsam neutraler Tonfall nun Zorn oder Erheiterung verbarg.


  Ihre Gedanken vermittelten den Eindruck völliger Gleichgültigkeit. Vielleicht beides in ausgewogenem Maße?


  »Ist Julia am Nachmittag auf Wilholm?« wollte er wissen.


  Ein breites Lächeln zog sich über Gabriels rundliches Gesicht. »Weißt du, das glaube ich schon.«


  


  Kapitel neunzehn


  


  Neunzig Prozent von Englands Straßennetz waren im Verlauf des SVP-Jahrzehnts aufgegeben worden; die Energiekrise gab dem privaten Reiseverkehr größtenteils den Rest, und die sengende Sonne schmolz den Asphalt kontinuierlich weg, bis nur ein nutzloser Rest blieb. Ein Instandhaltungsprogramm, wie es vor der Erwärmung durchgeführt wurde, stand nicht mehr zur Debatte; es wäre unwirtschaftlich und umweltschädigend gewesen. Man hielt die Autobahnen und wichtige Verbindungen offen, ließ aber den Rest vergammeln. Wer sich ein Auto leisten konnte, erwarb es in einer Ausstattung, die mit dem rauhen Gelände fertig wurde. Die A47 war eine der Straßen, die zu renovieren sich die SVP gezwungen sah, denn sie stellte eine unverzichtbare Transportader zwischen Peterborough und der AI dar, und die Partei war verzweifelt auf die Waren angewiesen, die in der Stadt hergestellt wurden. In der Folge zeichnete sich die A47 durch ein hohes Verkehrsaufkommen wie auch durch die Tatsache aus, daß die meisten Fahrzeuge Transporter waren. Auf dieser Straße zu fahren, war für Eleanor eine neue Erfahrung; sie erkannte allmählich, wie sehr sich Englands Stadtleben inzwischen von dem pastoralen Leben auf dem Land und in den kleinen Marktflecken unterschied. Es schien beinahe, als entwickelte das Land eine gespaltene Persönlichkeit. Natürlich fiel die Kluft hier tiefer aus als irgendwo sonst.


  Peterborough erschien ihr als dreigeteiltes Babylon, das alte, das neue und das wassergebundene, alle von widrigen Umständen dazu verurteilt zusammenzuleben, rivalisierende Geschwister, die in dasselbe Haus gesperrt waren. Es hockte am Ufer des gigantischen Salzsumpfes, bei dem es sich früher um das Becken mit der fruchtbarsten Erde Europas gehandelt hatte. Die Lincolnshire Fens waren ursprünglich Sumpfland, das man im Verlauf der Jahrhunderte trockengelegt hatte, um einen reichen schwarzen Lehmboden zu erhalten, auf dem jede nur vorstellbare Frucht wachsen konnte. Das Gelände war vollkommen flach, wie Holland; an klaren Tagen konnte man darüber vierzig oder fünfzig Kilometer weit blicken, hatten einige der Flüchtlinge von Oakham Eleanor erzählt. Das Problem bestand nur darin, daß die durchschnittliche Höhe der Fens über dem Meeresspiegel zwei Meter betrug und sie an manchen Stellen, wie der Isle of Ely, sogar unter Meereshöhe lagen. Als das Eis der Antarktis schmolz, hatten sie nie eine Chance.


  Peterborough nahm fast zwei Drittel der Bevölkerung auf, die durch den Anstieg des Wassers vertrieben worden war; die Stadt hatte keine Wahl; sie war eingekeilt zwischen dem neuen Schlamm im Osten und einer Reihe schäbiger Zeltstädte auf dem hochgelegenen Gelände im Westen. Keiner der Flüchtlinge dachte daran weiterzuziehen; sie hatten ihr Zuhause verloren, sie fanden hier eine funktionierende Stadtverwaltung vor und hatten es satt wegzulaufen, also hockten sie da und warteten darauf, daß die Regierung den Arsch hochbekam und etwas unternahm. Die drei Versuche der SVP, um sie zu vertreiben, endeten allesamt in Aufständen. So blieb der Partei schließlich nichts anderes übrig: Sie steckte Geld in dauerhafte Unterkünfte und erlaubte darüber hinaus ausländischen Investoren, dem Finanzministerium einen Teil der Last abzunehmen; daraufhin entwickelte sich Peterborough zu einer der florierendsten Städte Englands. Riesige Wohnanlagen schossen wie Pilze aus dem Boden, um den Bedarf gewaltiger Industriegebiete zu decken, ein verrücktes Durcheinander krasser Gegensätze, die sich wie Gift über den Grüngürtel ausbreiteten. Ein Tiefseehafen entstand über der versunkenen Kathedrale  Schwimmbagger machten die Nene wieder frei und schaufelten einen neuen, lasergeraden Kanal, der direkt in die Wash mündete.


  Handelsverbindungen, Entschlußkraft und Geld, jede Menge Geld; das war die schwindelerregende synergetische Mixtur. Peterborough entwickelte sich zu Englands Hongkong, zu einem einzigartigen Stadtstaat voller Flüchtlinge, die entschlossen waren, sich ein neues Leben aufzubauen. Geladen mit jener besonderen Energie, wie sie neu besiedelte Grenzländer umprasselt. Jeder war hier auf dem aufsteigenden Ast, profitgierig, habgierig. Wenn man etwas in Peterborough nicht fand, existierte es überhaupt nicht. Eine Philosophie, die sich völlig von der Lethargie im übrigen Land gelöst hatte. Die städtischen Apparatschiks der SVP waren einfach nicht schnell genug, um mit dem baulichen Chaos Schritt zu halten, das aus den Vorstädten herauskochte. Die Wirtschaft war zur Hälfte eine Untergrundwirtschaft, die nur in Eurofrancs handelte; der Schmuggel gedieh, und Schwarzhändler kauften sich Penthouses in New Eastfield. Ein wieder auflebendes Gomorrha, hatte Eleanors Vater das genannt.


  Eleanor folgte einem großen, methangetrieben Sattelschlepper den sanften Abhang hinunter zur aufgeschwollenen Ferry-Meadows-Mündung, geborene Park, und die Aufhängung des Duos trommelte sachte über die widerstandsfähige, wärmebehandelte Zellulosefläche. Am unteren Ende des Abhangs bog die A47 nach links ab und folgte dem Grat einer kleinen Uferböschung neben dem schmutzigen, wirbelnden Wasser. Sobald der Lastzug um die Kurve gerumpelt war, sah Eleanor die Reihe aus zehn vertäuten Frachtkähnen, die die anderthalb Kilometer breite Mündung zwischen dem Saum der Böschung und Orton Winstow überbrückten. Künstliche Inseln aus Stein und Beton wuchsen neben jedem der Schiffe empor.


  Sie beobachtete, wie ein Kran seine Gesteinsladung aus einem Frachtkahn hinüber zum Zentrum einer Insel schwenkte und dort mit lautem Geprassel fallenließ. Eine Staubwolke stieg auf. Als sie sich verzog, sah Eleanor eine Gruppe Männer über den Haufen hinwegschwärmen, um Steine hinunter zu Wagen mit flachen Pritschen zu rollen und sie dann hinter der Umfassungsmauer aus Beton aufzustapeln.


  Die Idee zu einem Wirbelturbinenwehr stammte noch aus der Zeit der SVP-Herrschaft. Die entsprechenden Generatoren sahen aus wie Propellerschrauben, die in engen Gondeln montiert waren. Die Gondeln würden zwischen den Inseln befestigt werden, damit die Strömung von Ebbe und Flut die Turbinen antrieb.


  Nach der Erwärmung hatte die industrielle Basis von Peterborough zunächst in leichtem Maschinenbau und der Produktion von Kleingeräten gelegen; der Energiebedarf konnte mühelos aus der Stromzuteilung gedeckt werden, die die Stadt aus dem Nationalen Geschäfts-Verteilernetz erhielt, ergänzt durch Solarzellen. Dann lockte die industrielle Explosion schwerere Industrien an, was den Energiebedarf hart an die Grenze des Zusammenbruchs trieb. Nach der Zweiten Restauration tauchte das neu legitimierte Unternehmen Event Horizon auf. Mit seiner durch und durch modernen Industrie war Peterborough die naheliegende Wahl, um die Cyberfabriken mit Bauteilen auszustatten, sobald Philip Evans sie an Land angesiedelt hatte. Die bereits energische Stadt schaltete nun ganz in den Schnellgang. Die vergrößerte Prosperität führte allerdings auch die Infrastruktur an die Kapazitätsgrenze. Das Wirbelturbinenwehr war dazu gedacht, die inzwischen chronische Energieknappheit zu mildern; es war eines von einem Dutzend Projekten, die man in aller Eile hochzog, um den enormen Bedarf von Event Horizon zu decken.


  Der Verkehr staute sich vor dem Duo. Eleanor bremste ab und sah, daß vor dem Lastzug ein Bus angehalten hatte, damit die Fahrgäste aussteigen konnten. Es waren durchweg Männer in grober Arbeitskleidung und mit Schutzhelmen. Sie gesellten sich zu einer Gruppe von bereits etwa siebzig Personen hinzu, die an der Böschung unterhalb der Straße warteten, auf der Höhe der Frachtkähne. Am Fuß der Böschung gab es einen kleinen Landesteg. Ein Boot hatte gerade abgelegt und transportierte einige der Männer hinaus zu den Inseln. Eleanor sah, wie eine Gruppe Männer, die auf dem Landestieg zurückgelassen worden war, hitzig mit zwei Vorarbeitern stritt.


  »Sie werden Glück brauchen«, brummte Greg, als der Duo an der Menge vorbeifuhr, die auf der Böschung ziellos durcheinanderlief. »Wieso?«


  »Ich sage dir, dieses Wirbelturbinenwehr ist ein städtisches Projekt, klarer Fall. Solange man nicht im Arbeitsmarktverzeichnis der Stadt steht, hat man keine Chance, dort Arbeit zu finden.«


  »Na ja, wieso tragen sie sich dann nicht bei der Stadt ein?« fragte Eleanor.


  »Eine Menge unserer derzeitigen Arbeitslosen sind Ex-Apparatschiks, und die neokonservativen Inquisitoren haben alle Hände voll damit zu tun, die Verwaltung von all denen zu säubern, die seit dem Sturz der SVP übersehen wurden. Die Regierung ist nervös, was diese Leute angeht; in Anbetracht von Inflation und Wohnungsmangel könnten ein paar gut plazierte SVP-Überbleibsel ernsten Schaden verursachen. Also ist das letzte, was der Rat möchte, diese Leute wieder einzustellen, besonders bei einem Projekt dieser Bedeutung.«


  »Warum bewirbst du dich nicht bei den Inquisitoren?« neckte sie ihn. »Es wäre regelmäßige Arbeit.«


  Greg lächelte. »Sie könnten mich nicht bezahlen.« Er deutete voraus. »Dort ist die Abzweigung. Wir parken in Bretton und gehen den Rest zu Fuß.«


  Eleanor bog nach links ab, durch die alte Einfahrt zum Milton-Park-Golfclub. Der Duo raste über die grobe Aschenbahn, vorbei an halbkreisförmigen Apartmentblocks, die hier anstelle der Grüns, Tees und Bunker emporgeschossen waren. Bei den dreistöckigen Bauten handelte es sich um separate finnische Fertighäuser aus poliertem Zinn, was die Wärmedämmung erleichterte. Schnellwachsende Maeosopsisbäume beherrschten die Siedlung; ihre langen Äste schlängelten sich über die Wege und boten anständig Schatten. Kleine, mit einheitlicher Präzision angelegte Schrebergärten umringten jede der silbrigen Halbkugeln.


  »Ordentlich«, bemerkte Eleanor beifällig. »Hier herrscht eine andere Einstellung.«


  »Du bist nicht fair. Überleg dir mal, wie es hier in zwanzig Jahren aussieht. Genau wie Berrybut.«


  »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Diese Leute sind mehr auf die Zukunft eingestellt; sie glauben daran.«


  Sie kamen an einer Gruppe Mangobäume vorbei, die in voller Blüte standen. Eleanor sah Kinder um die Bäume herumtoben, anscheinend immun gegen die reife Versuchung, die direkt über ihnen baumelte. »Was ist nur aus dem Klauen geworden?«


  »Möchtest du hierherziehen?« fragte Greg.


  »Nein.« Sie lächelte. »Du könntest hier nicht leben.«


  Sie ließen die rustikale Beredsamkeit der Milton-Siedlung hinter sich, wurden langsamer und fädelten sich in die Kette aus Lieferwagen und Schoberkarren ein, die durch das Gitterlabyrinth des Industriegebiets Park Farm zockelten. Die Gegend bestand aus öde funktionellen, an Zuckerwürfel erinnernden Fabrikeinheiten mit kohlschwarzen Solarzellendächern. Fast die Hälfte davon stellte das Event-Horizon-Emblem aus Dreieck und fliegendem V zur Schau, sah Eleanor; die meisten übrigen gehörten Unternehmen aus Übersee, wozu einige Kombinatslogos kamen. Die ausländischen Fabriken waren für die SVP ein Anathema, Wirtschaftsimperialismus, aber die Partei mußte sie hereinlassen, um die enormen Investitionskredite zurückzahlen zu können, die die Finanzkartelle von Tokio und Zürich in die neuen Wohnungen von Peterborough gepumpt hatten.


  »Heißt das, du würdest herziehen, wenn ich nicht wäre?« fragte Greg.


  »Sei nicht albern.« Sie lächelte immer noch. Er machte ein Gesicht, als hätte er in etwas Ekelhaftes gebissen.


  »Du brauchst eigentlich nicht mit zu Royan zu kommen, weißt du«, sagte er. »Es ist selbst zu den besten Zeiten nicht gerade ein Picknick. Ich brauche nur eine Stunde oder so.«


  »O nein!« erwiderte sie laut. »So leicht kommst du mir nicht davon, Greg Mandel! Ist dir eigentlich klar, daß ich praktisch nichts von der Zeit zwischen deinem Ausscheiden aus der Armee und unserer ersten Begegnung weiß? Das ist der erste Einblick, den du mir je in diesen Abschnitt deines Lebens gewährt hast.«


  »Du hättest nur zu fragen brauchen.« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Wenn du gewollt hättest, daß ich etwas darüber erfahre, hättest du es mir erzählt. Und jetzt fängst du endlich damit an. Ich weiß nicht so recht, was es zu bedeuten hat, aber ich bin verdammt froh.«


  »Man muß sich an Royan erst gewöhnen«, erklärte er ihr. Sie erkannte den Tonfall: Er bedauerte die impulsive Entscheidung, sie eingeladen zu haben. Wie schlimm genau konnte sein Freund eigentlich sein? »Du hast gesagt, daß er verletzt wurde?«


  »Sehr schlimm. Völlig verkrüppelt und verbrannt. Es ist kein hübscher Anblick.«


  »Ich werde dich nicht in Verlegenheit bringen, Greg.«


  »Das habe ich auch nicht erwartet; eher das Umgekehrte. Meine Vergangenheit ist keine durchgängig erfreuliche Geschichte.«


  »Frauen?«


  »Nein!«


  »Es gab sie«, korrigierte sie ihn spröde. »Dieses Wissen ist nicht gerade erblich.«


  Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln und gab auf. Wirkte jetzt allerdings glücklicher, dachte sie. Wie schlimm entstellt dieser Royan letztlich auch sein mochte, sie war entschlossen, daß Greg nie enttäuscht sein würde, sie einander vorgestellt zu haben.


  Der Blick durch die Windschutzscheibe fiel jetzt auf die engen Straßen und eisenroten Ziegelsteine von Bretton. Eleanor parkte auf einem alten Schulhof neben einem eindrucksvollen Plakat des neokonservativen Rates, das von der kurz bevorstehenden Renovierung der Schule als Kulturzentrum der Gemeinde kündete. Sämtliche Klassenzimmer waren mit Brettern vernagelt, und jemand hatte im Schulhof Vermessungspfähle aufgestellt.


  Eleanor stieg aus und sah Greg erwartungsvoll an. Er trug Levi's und seine Lederjacke über einem olivgrünen T-Shirt. Eleanor hatte sich ein formloses marineblaues Sweatshirt und schwarze Jeans angezogen, unauffällig, wie er ihr empfohlen hatte. Allmählich wurde ihr der Grund klar: Bretton war ein zurückgebliebener Bezirk, unberührt von der Vitalität, von der die übrige Stadt überschäumte. Bei allen Häusern, die sie sah, waren die Fenster mit schweren Holzläden gesichert und bestanden die Eingänge aus massiven Metallsicherheitstüren.


  Greg schloß den Duo ab.


  Rasch waren sie von etwa fünfzehn Kindern umzingelt, keines von ihnen über zehn. Still, mit Augen, die aus schmuddeligen Gesichtern hervorleuchteten.


  »Aufs Auto aufpassen, Mann?« krähte eine präpubertierende Stimme.


  »Straßenräuberei!« protestierte Greg.


  Das Ritual war auf obskure Art eine Erleichterung, erzeugte bei Eleanor wieder das Gefühl, festen Boden unter den Füßen zu haben. Bretton war immer noch ein Bestandteil der übrigen Stadt, zumindest tagsüber.


  »Fünf Pfund«, verlangte der Bursche. »Ich denke, wir parken lieber an der nächsten Straße«, erwiderte Greg. »Vier.«


  »Es ist sehr schmutzig«, gab Eleanor zu bedenken. Die Kids steckten die Köpfe zusammen. Eleanor wechselte einen amüsierten Blick mit Greg. »Drei«, erklärte das Gipfeltreffen. »Und wir waschen es auch.«


  »Also die Hälfte?«


  »Also zwei«, sagte der extrem beleidigte Anführer. Er und Greg, beide Bilder des Jammers, zeigten sich gegenseitig die Karten.


  »Ich frage mich, was Walshaw mit einem Reisespesenposten von drei Pfund anfängt«, überlegte Greg scherzhaft, während die Kids den Duo umringten und zwei von ihnen davonstürzten, um Wasser und Schwämme zu besorgen.


  Eleanor ließ sich von ihm ins Zentrum Brettons führen und war froh, daß er sie begleitete. Die Gegend wirkte rauh. Allein hätte sie sich nie hergewagt.


  Die Hauptstraße war mit einer wirren Anordnung aus Plastikverkleidungen, Solarzellen, Wellblech, sogar Stroh überdacht; gestützt wurde das Ganze von einer gleichermaßen bizarren Sammlung von Balken, darunter Telegraphenmasten und rostende Bruchstücke von Strommasten. Darunter lag eine Welt der Dämmerung, in der die Milderung der Sonnenhitze getrübt wurde von Wolken trockenen Staubes, die unter jedem Schritt hochstiegen. Die Verkaufsstände, die sich an den Bürgersteigen entlangschlängelten, boten nicht so ein beengtes Chaos wie in Oakham; hier wurden die Geschäfte allmählich wieder benutzt. Man legte hier größeres Gewicht auf materielle Güter. Lebensmittel tauchten wieder in Schachteln auf. Noch nicht jedoch in Dosen, wie Eleanor auffiel.


  Sie grasten die Stände nach Sachen ab, die Royan sich nach Gregs Meinung wünschte. Eleanor hielt sie für Abfall. Greg suchte sich Platinen aus, Elektromotoren, unerklärliche mechanische Gimmicks, die Bestandteile größerer Maschinen waren, antike Uhren von der Sorte, die man noch aufzog. Drei Plastiktragetaschen voll, was sich auf dreißig Pfund belief. Eine Logik war nicht zu erkennen. Greg schien erfreut, als er zwischen Mickey-Mouse-Telefonen und Kesseln einen Sanyo-Videorecorder entdeckte, auf einem Stand, der halb mit Hummerbehältern vollgestellt war, halb mit kaputten Geräten. Er feilschte mit dem Inhaber, bis er ihn auf einen Zehner heruntergehandelt hatte, und verabschiedete sich gutgelaunt.


  Eleanor machte sich von neuem Gedanken über Royan. Seltsame Geschenke.


  Sie verließen Bretton und erreichten die Siedlung Mucklands Wood; Eleanor entschied, daß Bretton letztlich doch nicht so schlimm war, nicht verglichen mit dem hier. Die fünfzehn Hochhausblocks, die aus dem toten Wald hervorragten, enthielten städtische Sozialwohnungen. Sie verkörperten die am wenigsten erfolgreiche Seite des Ausbauprogramms der Stadt, einen Rückfall in den schlimmsten 1960er-Jahre-Stil von Instantslums.


  Die Gebäude waren zwanzig Stockwerke hoch und in jeder Beziehung identisch, bis hinab zu den billigen, wenig effektiven schiefergrauen Solarzellen, die sich an jeden Quadratzentimeter Außenwand klammerten. Hitzeschimmer verzerrte die rauhe Geometrie der Blocks und ließ die Kanten verschwimmen; es war, als versuchte die Natur, die menschengemachte, durch die trostlosen Linien skizzierte Scheußlichkeit zu verschleiern. Der Boden zwischen den Blocks war Ödland. Weniger als die Hälfte der für die Siedlung geplanten ABM-Werkstätten war realisiert worden, und diejenigen, die der Rat hatte fertigstellen können, waren aufgegeben worden, entweder ausgebrannt oder ausgeplündert. Das Gangsymbol der Trinities war überall hingekritzelt, aufdringlich und scharf, eine Faust, die ein Dornenkreuz umklammerte und aus der Blut tropfte. Eleanor hatte sogar im Kibbuz schon von den Trinities gehört. SVP-feindlich im großen Stil.


  Mucklands Wood hätte verlassen sein können. Nichts regte sich; schlimmer noch, es war nichts zu hören. Dabei hätte irgendwas aus den Hunderten schmutziger Fenster dringen müssen, Musik oder Geschrei. Eleanors und Gregs Schritte knirschten laut auf den böse ruinierten Kalksteinwegen.


  Eleanor hielt sich eng an Gregs Seite, und ihre Augen zuckten nervös hin und her. »Ist das auch Teil deiner Vergangenheit?« fragte sie.


  »Kurz gewesen. Ich habe einige der Leute unterrichtet, die hier leben.«


  »Ich wußte gar nicht, daß du Lehrer warst.«


  »Ich sage dir, es war kein Unterricht, wie du ihn dir vorstellst, mit Schule und so was. Ich habe sie in Straßenwissen ausgebildet.«


  »Straßenwissen?«


  »Wie man Polizeireihen durchbricht, ihre Greifertrupps in Hinterhalte lockt, wie man die Kampfhunde ausschaltet. So was in der Art. Das Gegenteil der Kurse zur Aufruhrbekämpfung, die ich bei der Armee absolviert habe.«


  »Oh.« Du wolltest es ja wissen, sagte sie sich. Ihr Blick fiel auf die zerstörten gelben Steinfragmente des Weges. »Bleib ruhig«, sagte Greg leise.


  Sie warf ihm einen verwirrten Blick zu. Seine Augen zeigten wieder diesen distanzierten Ausdruck. Er benutzte die Drüse.


  Da trat der Trinities-Junge aus seinem Versteck hinter der zerfallenden Wand einer ABM-Werkstatt hervor; eine schnelle und elegante Bewegung, und er war einfach da. Eleanor konnte sich gerade noch verkneifen, überrascht aufzuschreien. Er paßte perfekt in ihre Vorstellung von einem urbanen Raubtier, fast ein Klischee. Ein Asiate irgendwo in den mittleren Zwanzigern und mit kurzgeschnittenem Haar; er trug eine schmutzige Jeansjacke mit abgerissenen Ärmeln, ein zerfetztes T-Shirt und eine enge Hose aus Leder. Er hatte sich zwei Bowiemesser und einen kompakten Elektroschlagstock an den Gürtel geheftet. Im linken Ohr steckte irgendein Gerätestecker. Ein engsitzender Halsriemen enthielt das Kehlkopfmikro. Auf seine Jacke war das Trinities-Emblem gemalt.


  Er grinste Eleanor anzüglich an, und sie wußte, daß er ihre Angst spürte. »Was zum Teufel seid ihr denn für Arschlöcher? Gefahrengeil?«


  Weitere Trinities verteilten sich in den Ruinen hinter ihr und Greg, gekleidet in ein Sammelsurium von Tarnfarbenjacken, Jeans und T-Shirts. Ihre Gesichter waren hart, und sie trugen Waffen, die von Messern bis zu Apparaten reichten, aus denen Eleanor nicht schlau wurde. Sie fächerten aus und bildeten ein undurchdringliches Hindernis.


  »Kühl ab, Kumpel«, sagte Greg ruhig, setzte eine Tragetasche ab und streckte ganz langsam die rechte Hand aus.


  Das höhnische Grinsen des Jugendlichen verschwand, als er die Trinities-Karte sah, die Greg in der Hand hielt. »Wo hast du sie her?«


  »Von derselben Stelle wie du.«


  »Kein Scheiß?« Der Junge zog die eigene Karte und hielt sie an die in Gregs offener Handfläche. Verwirrung zeigte sich in seinem Gesicht, als seine Karte ihm Gregs Echtheit zeigte. »Ich kenne dein Gesicht nicht.«


  »Ich deines auch nicht«, sagte Greg.


  »Spiel hier nicht den Klugscheißer!« schrie der Trinity.


  »Greg ist einer von uns, Des«, sagte eine kehlige Frauenstimme hinter Eleanor. Im Augenwinkel sah Eleanor eine kleine Gestalt mit hochstehenden malvenfarbenen Haaren, die knallenge Leopardenfelljeans und ein ärmelloses schwarzes Trikothemd trug. Das Alter des Mädchens war unbestimmbar; mit ihrem dünnen Gesicht konnte sie irgendwo zwischen fünfzehn und dreißig liegen. Sie hielt einen großen Gauss-Impulskarbiner lässig über einem Arm. Patronengurte kreuzten sich auf ihrer flachen Brust, bestückt mit Kugeln mit roten Spitzen. Zusätzliche Energiemagazine hatte sie sich an den Gürtel geklemmt. Ihre Miene war ein einziges großes Grinsen.


  »Halt bloß die Klappe, Suzi!« schrie der Junge, der ihnen gegenüberstand. »Hast du verstanden? Man könnte ja mit einem Scheißpanzer durch deinen Mund fahren! Das hier ist mein Gebiet; ich bin hier der Macker. Diese Bastarde könnten von der Partei sein.«


  Eleanor umklammerte mit der freien Hand Gregs Unterarm und drückte ihn fest zusammen. Mal angenommen, die Karte reichte nicht? Greg grinste schwach. »Hi, Suzi.« Das Mädchen mit den malvenfarbenen Haaren zeigte ihm schelmisch den hochgereckten Daumen.


  Des' Gesicht lief dunkel an. »Kennst du die?« Er stach mit dem Zeigefinger nach Greg.


  »Klar doch«, antwortete Suzi. »Greg ist schon lange 'n Trinity. Hat mir alle möglichen Sachen beigebracht.« Ihr Blick fiel auf Eleanor. »Und er ist gut, was?«


  Eleanor achtete darauf, daß ihr Gesicht völlig ausdruckslos blieb, als wären ihre Gefühle erstarrt, wie sie es in all diesen Jahren im Kibbuz gewesen waren. »Hängt von dem Material ab, mit dem er arbeitet, Liebes.« Nicht das größte Comeback auf der Welt, aber eigentlich ganz schön gut, wenn man es recht bedachte. Selbst Greg schien vage erstaunt, auch beifällig, vermutete sie. Suzi mußte lachen.


  »Wieso dann die Wiedervereinigung?« fragte Des. »Ich bin hier, um Sohn zu sehen«, sagte Greg.


  »Jesus, Des, laß den Mann durch!«


  »Die verdammt letzte Warnung, Suzi: Ich schlitz dich auf, wenn du nicht die Klappe hältst!«


  »Frag doch Vater«, sagte Greg. »Er wird dir schon sagen, daß ich okay bin.«


  »Yeah? Und was ist mit ihr?« Des zeigte auf Eleanor. »Ich seh da keine Karte.«


  »Sie gehört zu mir.«


  »Kein Scheiß?«


  »Des, der Mann hat unsere Karte; das macht ihn zu einem von uns.«


  Die neue Stimme war tief; sie wirkte nicht laut, aber sie erreichte jeden. Respekteinflößend, fand Eleanor. Die Trinities waren auf einmal ruhig und aufmerksam. Eine Spur von Verärgerung schwang in der Stimme mit, und Eleanor war richtig dankbar, daß sie nicht ihr galt.


  Als sie sich umdrehte, sah sie einen großen Schwarzen, der sich seinen Weg über die aufgesprungenen Betonsockel einer totgeborenen ABM-Werkstatt suchte. Sie hielt ihn für etwa so alt wie Greg und fand, daß er sich auch auf die gleiche Art bewegte, mit gefährlicher Anmut. Das meiste an seiner Zwei-Meter-Gestalt waren Muskeln. Er trug einen Drillich, sauber und mit messerscharfen Bügelfalten, und ein blaues Barett, auf dem ein einzelner silberner Stern prangte; Eleanor erkannte darin ein altes Regimentsabzeichen der Britischen Armee wieder. Gregs Speicherkerne im Chalet waren voll mit militärischen Trivialitäten dieser Art.


  »Scheiße, yeah, Vater, aber …« begann Des.


  »Nichts aber! Ein Mann mit einer Karte ist immer einer von uns. Wir ziehen uns nicht alle wie Scheiße an, kapiert?«


  Des' Kopf ging auf und nieder wie bei einer schlechtgelaunten nickenden Puppe. »Sicher, okay, Vater. Ich wollte einfach kein Risiko eingehen, verstehste?«


  Die Spannung der übrigen Trinities war verdampft. Einige von ihnen grinsten unverhohlen über Des Unbehagen, Suzi allen voran.


  »Ich weiß. Junge. Und, wird es noch mal vorkommen?«


  »Nein, Sir.«


  »Ich verstehe euch nicht so gut.« Die blitzenden Augen des großen Mannes wanderten den Kreis der Trinities entlang.


  »Nein, Sir!« brüllten sie vergnügt. »Entlassen!« schnauzte er. Suzi winkte Greg munter zu, während die Truppe einer nach dem anderen auf der öden, künstlichen Mondlandschaft verschwand. Greg und der Schwarze umarmten sich stürmisch. Eleanor entspannte sich mit einem krampfhaften Schauer am ganzen Körper; sie hatte gar nicht gemerkt, wie enorm angespannt sie gewesen war. So viele Waffen; nicht einmal Greg hätte sie verteidigen können, wenn es diesem Tier Des in den Sinn gekommen wäre zu schießen. Von so etwas wie Mucklands Wood hatte sie bislang nie gehört  die reine Anarchie. Die wellenartige Kälte, die ihre Haut stach, würde jetzt nicht mehr nachlassen, bis sie wieder sicher in der vertrauten Umgebung des Duos saß und auf dem Weg nach draußen war.


  Greg und sein Freund gaben einander frei, und beide lächelten breit.


  »Mann, du hast dich wirklich für lange Zeit unerlaubt von der Truppe entfernt!«


  »So läuft es nun mal.« Greg zuckte die Achseln. »Ich kann es mir heutzutage nicht mehr leisten, mich mit euresgleichen zu zeigen. Ich bin jetzt angesehener Profi und gehe einem legalen Geschäft nach.«


  »Legales Geschäft, ach Scheiße! Weich geworden, meinst du wohl.«


  »Yeah. Teddy, ich möchte dir Eleanor vorstellen, meine Freundin.«


  Teddys Lächeln wurde noch breiter, als er sie mit prüfendem Blick musterte, um dann in einer Geste unverbesserlicher Galanterie das Barett zu ziehen. »Jesus, Offiziere schnappen sich wirklich immer von allem das Beste.« Er reichte ihr die Hand und führte ihre Fingerknöchel an seine Lippen. Der endgültige Bewilligungsstempel. Er reinigte wunderbar die Atmosphäre.


  »Ein bißchen nervös, deine Leute, was?« fragte Greg, während sie sich zu dritt dem nächststehenden Hochhaus näherten.


  »Yeah, tut mir leid«, knurrte Teddy. »Wir hatten vor zwei Tagen einen ordentlichen Brocken außerparlamentarischer Aktion gegen einige Parteiheinis. Ein paar meiner Soldaten wurden getroffen. Sie sind einfach nur wachsam. Kann es ihnen nicht zum Vorwurf machen.«


  »Rechnest du mit einem Gegenschlag?« wollte Greg wissen.


  Teddy zuckte die Achseln. »Weißnich. Der Krieg ist nicht annähernd vorbei, Greg. Da draußen gibt es noch Zehntausende von Parteimitgliedern. Clever, gut organisiert und entschlossen. Sie machen alles noch mal mit uns, wenn wir es zulassen.«


  »Sind von seiten der Schwarzhemden noch ernsthafte Schritte zu erwarten?«


  »Kein Scheiß, Greg, sie machen unsere Stadt kaputt. Fast so schlimm, wie wir es taten. Nachts kommt die Polizei kaum mehr den Anforderungen nach. Auch die Inquisitoren scheinen nicht mit denen fertig zu werden. Die Schwarzhemden haben Walton fest abgeriegelt; keiner kommt da rein oder raus, sofern sie nicht zustimmen. Wir hocken beiderseits der A15 und behalten uns gegenseitig im Auge, und ich mache mich ständig schier verrückt mit der Überlegung, was sie dort aushecken. Sohn paßt so gut auf, wie er kann, aber selbst er hat seine Grenzen. Was ich gern hätte, wären einige Spiralbestückte Mi-24er, die da reingehen, einen Landekopf errichten und die Gegend von den Mistkerlen säubern, wie in der guten alten Zeit.«


  »Wir leben nicht mehr in der guten alten Zeit, Teddy. Wir sind die Typen losgeworden, und sie kommen nie zurück. Die Schwarzhemden sind nur ein Haufen Zombies, die noch gar nicht gemerkt haben, daß sie tot sind.«


  »Ich wüßte, wie wir es ihnen klarmachen könnten.«


  »Wie viele haben sie zur Zeit dort?«


  »Vielleicht zweihundert reguläre Schwarzhemden, fünfhundert, wenn sie die Hardliner herbeitrommeln, die sie über das County verstreut haben. Aber es sind die anderen, die mir schlaflose Nächte bereiten. Die Hälfte arbeitet immer noch für die Stadt. Falls sie die Sache je in den Griff kriegen, können sie eine Menge Ärger machen. Diese Inflation macht die Leute nervös, Mann, und es wird kräftig über die Neokonservativen gemeckert. Und du kannst darauf wetten, daß die Sozis längst alles ausgeheckt haben; die verdammten Parteileute haben schon immer Pläne geliebt. Dagegen kann ich nicht kämpfen, Greg. Das ist nichts Greifbares, Mann. Mit greifbaren Sachen komme ich klar. Ich muß die Sozis den neokonservativen Inquisitoren überlassen. Noch mehr verdammte Bürokraten. Ich sag dir, das macht mich glatt verrückt.«


  »Die Leute fallen kein zweites Mal auf die SVP herein«, meinte Eleanor. »So dämlich sind sie nicht.«


  Teddy lächelte sanft zu ihr hinunter. »Mädchen, ich hoffe wirklich, daß du verdammt recht hast. Es ist nämlich nicht nur hier so; in jeder Stadt im Land ist es das gleiche. Die Partei hat nicht mehr die Macht, aber das heißt nicht, daß sie sie nicht zurückhaben möchte. Schlimme Sache. Aber wie es sich auch entwickelt, wir sind bereit für sie, haben die AKs geladen und die Bibeln griffbereit. Darauf könnt ihr wetten.«


  »Wie geht es Goldfinch überhaupt?« erkundigte sich Greg.


  Teddy verdrehte die Augen und seufzte verzweifelt. »So verrückt wie eh und je. Mann, du solltest dir heute mal seine Predigten anhören! Er übertreibt es mit dieser Rachegeschichte, ist richtig heiß darauf und gewieft, was das angeht. Er hält die Kids gut an der Kandare; sie wissen, daß sie für das kämpfen, was richtig ist. Die Zeit verfliegt nur so, wenn er auf der Kanzel steht. Inzwischen lockt er sogar Zivilisten aus Mucklands an. Möchtest du ihn sehen?«


  »Ich verkneif's mir. Ich bin wegen Royan hier.«


  »Dachte ich mir. Also hast du die Nase voll von Goldfinchs Gequassel.«


  Zwei Trinities hielten am Eingang des Hochhauses Wache. Sie salutierten forsch, als Teddy vorbeiging, und starrten Eleanor keine Sekunde an. Die Halle strafte den äußeren Anschein von Verfall Lüge; sie wirkte sauber und ordentlich, wenn auch etwas spartanisch.


  Eleanor glaubte zu sehen, wie Greg einer winzigen Kameralinse zublinzelte, die aus dem oberen Türrahmen hervorlugte.


  »Ich komme nicht mit rauf«, sagte Teddy. »Euer Schwätzchen ist wahrscheinlich sowieso streng geheim.«


  »Nicht für dich.«


  »Danke, Mann. Gibt's irgendwas, wofür du die Trinities brauchst?«


  »Bislang läuft es nicht in diese Richtung. Aber falls es das tut.«


  »Wir sind hier, Greg, immer. Es gibt sonst keinen Platz für uns. Komm rein und sag Auf Wiedersehen, ehe du gehst.«


  »Klar.«


  Teddy lächelte Eleanor noch einmal kurz zu und verschwand in der ehemaligen Hausmeisterwohnung. Sie erwischte einen kurzen Blick auf Karten und Bildschirme an der Wand, schwere Funkanlagen auf kastenförmigen Tischen und einen riesigen Farbdruck von Marilyn Monroe.


  Die Fahrstuhltüren fuhren auf, und Eleanor lehnte sich schwer an die Rückwand. Sie stieß ganz schön erleichtert den Atem hervor und musterte Greg hart. »Vielleicht hattest du recht damit, daß ich besser nicht mitgekommen wäre«, sagte sie.


  »Heh, ich entschuldige mich für die Sache mit Des, aber ich wußte nicht, daß so was passieren würde.« Er drückte für das oberste Stockwerk, und die Kabine summte aufwärts.


  »Du vielleicht nicht, aber ich hätte es ahnen können.


  Diese Siedlung, sie untergräbt jede Hoffnung und bringt solche Leute hervor.«


  »Da irrst du dich. Mucklands Wood ist eines der sichersten Wohngebiete in Peterborough.«


  Sie schnaubte ungläubig.


  »Es ist so. Vorausgesetzt, man ist Einwohner. Die Trinities dulden weder Diebstahl noch Gewalt gegen ihre Leute.«


  »Vigilanten!«


  »Nenne sie, wie du willst, aber vergiß nicht, daß sie es waren, die sich gegen die SVP-Volkspolizei stellten, als die Gewalt den Höhepunkt erreichte.«


  »Es tut mir leid, Greg. Ich wollte sie nicht runtermachen. Ich sehe ja, wie viel dir an ihnen liegt. Und ich bin froh, daß ich mitgekommen bin. Wenn sich meine Nerven wieder beruhigt haben, kann ich es auch besser ausdrücken.«


  »Ich sage dir, du hast dich da draußen gut gehalten. Eine Menge Leute wären weggerannt.«


  »Ich auch, wenn ich geglaubt hätte, daß es was nützt. Hat Teddy das ernst gemeint, daß die SVP in Walton noch aktiv ist?«


  »Sicher.«


  »Nun, wieso unternimmt der Staat nichts dagegen?«


  »Was denn? Wir haben jetzt ein Rechtssystem. Das Gesetz hat Vorrang vor allem. Mitglied einer politischen Partei zu sein ist in unserem neuen, fairen England kein Vergehen. Den Trinities anzugehören und das zu tun, was sie nun mal tun, nun, das gilt als Verbrechen.«


  Sie schüttelte verwundert den Kopf. »Das ist alles so falsch. Dumm.«


  »Yeah, ich weiß.«


  


  Kapitel zwanzig


  


  Der Fahrstuhl stoppte so plötzlich, daß sie fast in die Knie gingen, und erzeugte ein metallisches Läuten, als die Türen aufglitten. Der Korridor draußen war schmal; die Wände bestanden aus ungestrichenem Ytong. Ein allmählich grün werdender Bioleuchtstreifen zog sich an der Decke den ganzen Flur entlang. Greg und Eleanor gingen bis zum Ende, und Greg klopfte an die vertraute holzvertäfelte Tür von 206. Schuldbewußtsein stieg kurz in ihm auf; er war seit Wochen nicht zu Besuch gekommen, und jetzt war er da, weil er etwas von Royan wollte.


  Qoi öffnete die Tür. Sie war eine dreizehnjährige Chinesin und trug einen blauen seidenen Mao-Anzug mit auf die Ärmel gestickten roten und goldenen Phantasieschlangen. Sie verneigte sich tief. »Er erwartet Sie«, sagte sie mit einer so hohen Stimme, daß sie an Vogelzwitschern erinnerte.


  206 war ein Unterkunftsmodul für eine arbeitslose Familie und bestand aus drei Zimmern und einem schrankgroßen Flur. Es lag an der Ecke des Hochhauses, weshalb es zwei Fenster hatte. Als Junggeselle hatte Royan gar keinen Anspruch auf diese Wohnung, aber da er nicht im Belegungsregister der Stadt aufgeführt war, mußte man nicht damit rechnen, daß die Stadt auf seinem Auszug beharrte.


  Die Tür zu Royans Zimmer glitt auf, und ein Schwall heißer, feuchter Luft, die einen starken Humusgeruch verbreitete, kam heraus. Bei der Inneneinrichtung handelte es sich um das uneheliche Kind eines botanischen Gartens und eines experimentellen CAD-CAM-Ladens.


  Dreißig blau-weiße Solarisscheinwerfer leuchteten auf vier Reihen roter Tontröge herab, in denen Sträuße aus Orchideen, Fuchsien, Alpenveilchen, Usambara-Veilchen, Gloxinien und Jasmin wuchsen; hohe Stammhyazinthen ragten über sie auf und verbreiteten einen stark süßlichen Duft.


  Ein kleiner Roboter auf Rädern sauste zwischen den Trögen umher. Er war ein Flickwerk aus den verschiedensten Bestandteilen, etwas, das ein surrealistischer Bildhauer in einem Anfall halluzinogener Demenz angefertigt haben mochte. Ein Schlauch, der in einer kupfernen Gießkannentülle endete, hing an einer Seite aus dem Roboter und versprühte milchiges Wasser auf das Bleichmoos, das üppig über die Lehmerde der Tröge hinwegwucherte.


  Eine Wand war vom Boden bis zur Decke mit TV-Bildschirmen bedeckt, keinen modernen Flachbildschirmen, sondern alten Glas-Vakuumröhren des vergangenen Jahrhunderts. Man hatte sie aus ihren Fassungen gelöst und Rand an Rand in einem Metallrahmen zusammengesteckt, wie Mauersteine. Einige zeigten das Programm von Fernsehkanälen, andere übermittelten die Bilder von Kameras, die überall am Hochhaus montiert waren, während wiederum andere endlose Texte in grüner Schrift wie einen konstanten Wasserfall abspulten.


  In der Mitte des Zimmers stand ein Aluminiumstativ, dessen Kamera Greg lautlos verfolgte, während er sich um die Hängekörbe voll afrikanischem Balsam und herabhängender fleischiger Kapuzinerkresse wand. Ein optisches Glasfaserzwillingskabel schlängelte sich von der Rückseite der Kamera über das abgenutzte braune Linoleum bis zu Royans Zahnarztstuhl aus den 60er Jahren des neunzehnten Jahrhunderts; sie endeten in den schwarzen Modemkugeln, die seine Augenhöhlen ausfüllten.


  Greg spürte den Würgereflex in Eleanors Gedanken, als sie darum kämpfte, Ekel und Schock zu beherrschen, wobei sie kaum ein angsterfülltes Stöhnen unterdrücken konnte.


  Er zwang sich zu einem Grinsen und nickte Royans aufgedunsenem, T-Shirt-bekleidetem Torso zu. Royan hatte keine Beine, und seine Arme endeten direkt unterhalb der Ellbogen. Die Stümpfe waren mit grauen Plastikkörben abgedeckt, aus denen ein Gewirr aus faseroptischen Kabeln ragte, die ihn mit diversen Ware-Boxen überall im Zimmer verbanden.


  Alle Bildschirme gingen aus. Dann bildeten sich darauf Worte, meterhohe phosphorgrüne Buchstaben, die durch das Netz aus schwarzen Bildschirmrändern merkwürdig fragmentiert wirkten.


  HALLO GREG. WER IST DENN DIE LADY?


  Royan war fünfzehn gewesen an diesem Abend vor sechs Jahren, bei Gregs letztem Straßenkampf. Organisiert worden war das Ganze als Marsch zum Rathaus von Peterborough, um gegen die jüngste Proteinrationierung zu protestieren. Die Trinities infiltrierten die Menge, erpicht auf eine Schlägerei. Es war eine große Menge, und sie war in häßlicher Stimmung. Die Partei trommelte die Volkspolizei herbei.


  Die Volkspolizei: ein Ersatz für die Hilfspolizei. Greg konnte sich aus seiner Jugendzeit noch an letztgenannte erinnern, Wochenendpolizisten, die sich in ihre flotten dunklen Uniformen warfen und einen enthusiastischen Scheiß damit abzogen, den Verkehr beim Rutland-Countyjahrmarkt zu dirigieren.


  Die Volkspolizei war von ganz anderem Kaliber. Gehörte einem anderen Scheißuniversum an, soweit es Greg anging. Rekrutiert wurde sie aus Reihen linksextremer Stoßtruppen und Autonomenschläger, die bei Versammlungen und Demos nach Polizisten traten und Pressefotografen zusammenschlugen; es war der dickste Fall von Rollentausch, seit sich Drakula zum radikalen Vegetarier entwickelt hatte. Die Volkspolizei wurde direkt den örtlichen SVP-Komitees unterstellt und eingesetzt, um Köpfe einzuschlagen, wann immer Menschen sich über den jüngsten Absturz des Lebensstandards beschwerten. Im wesentlichen eine Parteimiliz.


  Ihre Lieblingswaffe war eine Peitsche mit einem Riemen aus Monofaserkohlenstoff. Man wies sie an, zuerst auf die Beine zu zielen.


  Royan, erfüllt von jugendlichem Elan, gehörte zur vordersten Reihe der Menge. Der erste Angriff erwischte ihn. Die Menge wich zurück und ließ ihre niedergeschlagenen Mitstreiter liegen. Volkspolizisten versammelten sich wie zornige Wespen um jeden der reglosen Leiber und schlugen mit heißer Wut zu.


  Es waren die Trinities, die den Gegenangriff vortrugen, geführt von Teddy und Greg; sie trieben die Polizisten mit einem Berserkerhagel von Molotowcocktails zurück und erhellten den Nachthimmel mit einem tödlichen Niederschlag aus Feuerbällen. Greg zerrte Royan aus den Flammen, viel, viel zu spät. Oft fragte er sich später, ob er dem Jungen nicht einen größeren Gefallen getan hätte, wäre er ein Bier trinken gegangen. »Das ist Eleanor«, sagte Greg. HALLO ELEANOR. DU BIST SEHR HÜBSCH. »Nur zu«, ermunterte Greg sie. »Red ganz normal; er kann dich verstehen.«


  Royans Ohren waren das einzige übriggebliebene Sinnesorgan, als er im Krankenhaus lag, und sein einziges Mittel, um den Verstand zusammenzuhalten. Es dauerte einen Monat, bis er ein optisches Modem erhielt, und weitere vierzehn Tage, ehe man ihm die Unterarm-Axonverbindung implantierte. Mit Hilfe der Axonverbindung konnte er kommunizieren; die für die amputierte Hand gedachten Nervenimpulse speisten eine Computereingabe. Jedesmal, wenn Greg zu Besuch kam, stellte er sich geisterhafte, durchsichtige Hände vor, die in irgendeiner körperlosen, fremden Dimension eine Tastatur bedienten.


  Eleanor räusperte sich unbehaglich. »Hallo Royan. Schön, dich zu sehen.«


  ICH MAG DICH. DU HAST NICHT GESCHRIEN ODER SO WAS.


  »Hände weg!« warnte ihn Greg. »Sie gehört mir.«


  GLÜCK GLÜCK GLÜCK. GREG HAT GROSSES GLÜCK.


  »Ich weiß. Hab' dir ein bißchen Ausschuß mitgebracht.«


  JEDES BISSCHEN HILFT.


  Er gab Eleanor zu verstehen, daß sie ihre Tasche mit den nutzlosen Gerätschaften auf der flachen Platte einer Werkbank auskippen sollte. Royan hatte zwei veraltete Montagearme von General Electric, für die Autoproduktion gedacht, neben der Bank montiert und ihre Punktschweißerspitzen gegen vielgliedrige, klauenähnliche Greifer ausgetauscht. Greg wurde nie schlau daraus, wie der Boden das Gewicht dieser Riesenviecher aushielt.


  Mit einer ruckelnden, schwerfälligen Bewegung fuhren die Teleskoparme aus und machten sich daran, den Haufen zu sortieren. Greg plazierte den Sanyo-Videorecorder neben der abgenutzten Glasblase, die Royans Mikro-Montageausrüstung enthielt.


  JACKPOT! 'NE MENGE GUTE SACHEN DA DRIN. DANKE EUCH BEIDEN.


  Es kam nie drauf an, was er mitbrachte  Royan fand letztlich einen Weg, wie er es nutzen konnte. Er hantierte geduldig mit eigentlich inkompatiblen Modulen herum, bis er sie verschmelzen und in seine kybernetische Grotte integrieren konnte. Ein weiterer Potpourri-Roboter fuhr an Greg und Eleanor heran und balancierte eine Hartglaskanne voll mit dampfendem Kaffee auf seinem Dach.


  BEDIENT EUCH.


  Greg nippte vorsichtig daran, während die Roboterarme hinter ihm geschäftig vor sich hin surrten. Der Kaffee war ausgezeichnet, wie immer. Royan luchste ihn stets dem Bestandscomputer eines Nobel-Delikatessengeschäfts in New Eastfield ab und dirigierte die Auslieferung zu einem konspirativen Haus der Trinities in Bretton. Eleanors Augen weiteten sich anerkennend, als sie von dem Gebräu kostete.


  »Hab' einen Job für dich«, sagte Greg.


  HAT ER MIT DER PARTEI ZU TUN?


  »Ich denke nicht. Aber die Person, die mich beauftragt hat, haßt sie mehr als du.«


  UNMÖGLICH. WER IST ES?


  »Das sag' ich dir gleich. Der erste Teil deiner Hilfe würde darin bestehen, mir ein paar Fragen zu beantworten. Ich muß erfahren, was für Informationen zur Zeit im Ring kursieren. Bist du dazu bereit?«


  SCHIESS LOS.


  »Hast du von dem Blitzangriff auf das Datennetz von Event Horizon gehört?«


  KICHER KICHER. IN DEN LETZTEN DREI TAGEN IST NICHTS ANDERES MEHR IM RING HERUMGESCHWIRRT. DIE GRÖSSTE SACHE, SEIT DER MAINFRAME DES MINISTERIUMS FÜR ÖFFENTLICHE ORDNUNG ZUM ABSTURZ GEBRACHT WURDE.


  »Wer steckt dahinter?«


  KEINE AHNUNG. GROSSES RÄTSEL. DIE LEUTE WURDEN NICHT ÜBER DEN RING ANGEWORBEN. KOMISCH KOMISCH KOMISCH.


  »Könnte es sich bei der Netzjockeybande um Ausländer gehandelt haben?«


  NEIN. DER RING HAT ES DAFÜR ZU FRÜH MITGEKRIEGT. ES HAT HINWEISE GEGEBEN, ALLERDINGS KEINE NAMEN. UNGEWÖHNLICH. HÄTTE ICH DABEI MITGEMISCHT, DANN HÄTTE ICH AUCH GEWOLLT, DASS DIE LEUTE MEINEN NETZNAMEN ERFAHREN. EINE SOLCHE AKTION WÜRDE DEN AKTUELLEN KURS IN DIE HÖHE TREIBEN, VIELLEICHT SOGAR VERDOPPELN. SCHWEIGEN MÜSSTE ERKAUFT WERDEN. STECKT 'NE MENGE GELD DRIN.


  »Wie müßte ich es anstellen, Leute anzuwerben, ohne dafür den Ring zu benutzen?«


  GUTE FRAGE. MÖGLICHERWEISE EIN TEKSÖLDNER, DER SCHON FRÜHER MIT SOLO-NETZJOCKEYS GEARBEITET HAT. ACHSELZUCKEN. SIE BRAUCHTEN GUTE KONTAKTE.


  Der kleine Roboter, der die Tröge gegossen hatte, fuhr hinüber zu einem Wasserhahn an der Wand und schob sich darunter. Wasser strömte in seinen Tank.


  Greg betrachtete sich die Aktion über den Rand seiner Tasse.


  »Erzähl mir was von Philip Evans.«


  ER WAR DER EIGENTÜMER VON EVENT HORIZON. IST VOR EINEM MONAT GESTORBEN. REICH REICH REICH.


  »Ist das alles?«


  NEIN. GANZE SPEICHERKERNE SIND MIT BIOGRAPHISCHEN DATEN VOLLGESTOPFT. MÖCHTEST DU EINEN AUSDRUCK?


  »Nein danke. Ich meine, kursiert was Aktuelles?«


  ABGEORDNETE DER OPPOSITION HABEN GEGEN DIE KOSTEN SEINES BEGRÄBNISSES PROTESTIERT. DAS IST DER JÜNGSTE EINTRAG.


  »Okay, ich hab' was Ultrageheimes für dich. Philip Evans' Gedächtnis wurde abgespeichert.«


  AH HA.


  »Erklär mir mal, wie du das machen würdest.«


  DIE BESTE METHODE WÄRE EIN BIOWARE-NEURALNETZ. FERREDOXIN VERFÜGT ÜBER DAS ENTSPRECHENDE POTENTIAL. MAN MÜSSTE EVANS' SEQUENZER-RNA IN DIE NETZKNOTEN EINSPLEISSEN, SEINE GEHIRNSTRUKTUR KOPIEREN, DANN DIE ERINNERUNGEN MIT EINER NEUROKOPPLUNG IN DEN KERN ÜBERTRAGEN. DIE KOSTEN WÄREN EINFACH IRRSINNIG. ICH SCHÄTZE JEDOCH, DASS PHILIP EVANS SICH DAS HÄTTE LEISTEN KÖNNEN. SCHLIESSLICH WÄRE DAS EINE METHODE, ZUR UNSTERBLICHKEIT ZU GELANGEN, WIE?


  »Klar.« Greg überlegte einen Moment lang. »Um also darauf zu kommen, worum es sich bei Evans' Kern handelt, müßte man nur wissen, daß sein Gedächtnis übertragen wurde, und sonst nichts?«


  JA. MAN REDET SEIT JAHREN DARÜBER. DIE UNIVERSITÄT HAMBURG HAT VOR EIN PAAR JAHREN EIN TURING-PERSÖNLICHKEITSPROGRAMM IN IHREN BIOWARE-SUPERRECHNER GELADEN; SEINE REAKTIONEN WAREN WIRKLICH NICHT MEHR VON DENEN EINES MENSCHEN ZU UNTERSCHEIDEN. ALLES, WAS IHM NOCH FEHLTE, WAREN ERINNERUNGEN ÜBER SEINE HERKUNFT. ICH HAB' EINMAL MIT IHM GEPLAUDERT. GRUSELIG GRUSELIG GRUSELIG.


  »Falls du einen Bioware-Kern kennen würdest, der eine Art hochentwickeltes Persönlichkeitsprogramm enthält, wie würdest du ihn auszuschalten versuchen?«


  EINE RIESIGE MENGE DATEN EINSPEISEN. DAS PERSÖNLICHKEITSPROGRAMM AUS DEM KERN ZWÄNGEN.


  »Hast du dir das selbst ausgedacht oder aus dem Ring aufgeschnappt?«


  ALLES MEINE IDEE, EHRLICH. ES IST DIE OFFENSICHTLICHE LÖSUNG.


  »Heißt das, daß die Sache gar kein persönlicher Angriff auf Evans war?« fragte Eleanor. Ihr ausgeprägtes Interesse hatte dazu geführt, daß ihr Kaffee kalt geworden war. Sie hatte Royans Zustand entweder vergessen oder sich daran gewöhnt, und sie verhielt sich völlig natürlich. Nur wenige wären dazu in der Lage gewesen. Auch Royan hatte es sicher bemerkt; in seinem kleinen Reich war er ein scharfer Beobachter. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund freute sich Greg. Er wollte, daß sich die beiden anfreundeten, sich gegenseitig Beifall zollten. Es bedeutete ihm viel, obwohl er nicht genau sagen konnte, warum. Die verdammten Quacksalber hätten dazu bestimmt eine Menge Psychogeschwafel über die Bewältigung der Vergangenheit auf Lager gehabt.


  Er goß sich frischen Kaffee ein. »Das wäre möglich«, räumte er ein. »Jeder Hacker, der das Datennetz von Event Horizon im Auge behielte, würde feststellen, daß viele Management-Entscheidungen aus diesem einen Kern stammten. Ob sie nun wußten, daß es Philip Evans selbst war, da bin ich mir nicht sicher.«


  WENN ES KEIN RACHEFELDZUG WAR, HATTE ES WAHRSCHEINLICH MIT DEM GIGALEITER VON EVENT HORIZON ZU TUN. HABE ICH RECHT ODER WAS?


  »Du hast recht.« Greg war nicht überrascht; Royan hielt sich stets umfassend über Vorgänge im Ring auf dem laufenden und trieb Handel mit Daten, wenn es vorteilhaft für ihn war. »Philip Evans glaubt, der Blitzangriff wäre eine versuchte Störaktion gewesen, mit dem Ziel, die Marktchancen von Event Horizon mit dem Gigaleiter zu reduzieren, indem man seine Erfahrungen im Management ausschaltete. Wie hast du denn vom Gigaleiter erfahren?«


  EVENT HORIZON HAT EINEN GIGALEITER-ENTWICKLUNGSVERTRAG MIT DEM VERTEIDIGUNGSMINISTERIUM.


  »Mein Gott«, sagte Eleanor. »Kennt die ganze Welt die militärischen Geheimnisse des Landes?«


  NICHT UNBEDINGT, ABER DER GIGALEITER IST EINE SO GROSSE SACHE, DASS MAN SIE EINFACH NICHT UNTER VERSCHLUSS HALTEN KANN. PROJEKTDATEN ÜBER DIE WAFFENTECHNISCHE UMSETZUNG SIND IN DEN MAINFRAME DES VERTEIDIGUNGSMINISTERIUMS EINGESPEIST WORDEN. DADURCH WERDEN SIE FÜR LEUTE WIE MICH ZUGÄNGLICH, UND ES GIBT EINE MENGE LEUTE WIE MICH. KICKER KICKER. NA JA, STIMMT NICHT GANZ.


  Greg dachte darüber nach; der Gigaleiter von Event Horizon war nicht halb so geheim, wie Morgan Walshaw geglaubt hatte, und doch war das Verteidigungsministerium erst nach Anmeldung des Patents eingeschaltet worden. Er konnte immer noch nicht glauben, daß ein Kombinat sich die Mühe mit einer Störaktion gemacht hätte, wie sie dieser Blitzangriff darstellte; nicht, nachdem die Chance, ein eigenes Patent anzumelden, dahin war.


  »Wann hast du vom Gigaleiter erfahren?«


  IN DER DRITTEN DEZEMBERWOCHE. DAS VERTEIDIGUNGSMINISTERIUM ERÖFFNETE ZU MONATSBEGINN EINE NEUE ULTRASICHERE DATEI UND ICH WAR INTERESSIERT. BRAUCHTE EIN PAAR TAGE, UM DIE SACHE ZU KNACKEN.


  Greg nahm den Teelöffel, um die Haut von seinem Kaffee abzuziehen, und ging dabei in Gedanken die Zeitangaben durch. Wenn er davon ausging, daß ein anderer Netzjockey die Datei des Ministeriums etwa zur selben Zeit geknackt hatte wie Royan, dann konnte der Blitzangriff sehr wohl eine Kombinatsaktion gewesen sein. Aber wie hatten sie nur von der Existenz des NN-Kerns erfahren? Damit war er wieder bei der Frage, ob es einen Maulwurf gab. »Könntest du den Speicherkernen der Sicherheitsabteilung von Event Horizon Daten entnehmen, ohne Alarm auszulösen?«


  FALLS DU MICH DARUM BÄTEST, WÜRDE ICH ES VIELLEICHT RISKIEREN, ABER ES WÜRDE MIR GANZ SCHÖN WIDERSTREBEN. WAS HÄTTEST DU DIR DENN GEWÜNSCHT?


  »Die Überwachungsprogramme für die Mikroschwerkraftproduktion der Schmelzöfen auf Zanthus.«


  WOW! SELTSAM SELTSAM SELTSAM. MAN KANN PRINZIPIELL JEDEN SPEICHERKERN AUFBRENNEN, ABER MANCHE SIND SCHWIERIGER ALS ANDERE. DIE VON EVENT HORIZON SIND GLEICHER ALS ALLE ANDEREN.


  »Kennst du sonst jemanden, der es schaffen könnte?«


  ES GIBT VIER ODER FÜNF VON UNS, DIE AUSREICHEND GUTE PACKPROGRAMME SCHREIBEN KÖNNTEN. WENN DU DICH ABER MIT DIESER BITTE AN DEN RING WENDEN WÜRDEST, KOSTETE DICH DAS ZWANZIGTAUSEND PFUND NEW STERLING. MINDESTENS.


  Greg grunzte; diese Antwort hatte er erwartet. Kendric konnte sich so was leisten, kein Vertun, aber hätte er sich die Mühe gemacht, die Aktiva von Event Horizon zu plündern, wenn er nichts vom Gigaleiter wußte? Nach wie vor waren zu viele Unbekannte im Spiel. »Weiß irgend jemand im Ring, in welchem Zusammenhang der Blitzangriff mit dem Merlin-Versagen steht?«


  WELCHES MERLIN-VERSAGEN?


  »Das beantwortet meine Frage schon«, brummte er leise. Kurz skizzierte er für Royan den Ausfall der Raumsonde. »Die Intuition sagt mir, daß da ein Zusammenhang besteht, aber ich kann nicht erkennen, wie er aussieht. Ich bin einfach nicht von der Triftigkeit des Blitzangriffs überzeugt. Was konnte man schon hoffen, damit zu erreichen?«


  WEISS NICH. DIE MÜHE, DIE ES GEMACHT HABEN MUSS, DEN ANGRIFF DURCHZUFÜHREN, STEHT EINFACH IN KEINEM ZUSAMMENHANG MIT DEM SCHADEN, DEN MAN DAMIT ANRICHTEN KONNTE. EVENT HORIZON HAT BEI DER SICH DARAUS ERGEBENDEN DATENNETZ-ABSCHALTUNG EINE MENGE DATEN VERLOREN, ABER NICHTS LEBENSWICHTIGES. DAS DEUTET AUF VERGELTUNG HIN.


  Die grünen Buchstaben machten Greg mit ihrem unterschwelligen Flackern zu schaffen. Er schüttelte den Kopf über die eigene Begriffsstutzigkeit. Der Blitzangriff hatte sich durch exakt die gleiche Art von Schutzschichten ausgezeichnet wie die Memoxkristall-Störaktion, jede davon eine Tarnung für die nächsttiefere, zunehmend komplex, zunehmend subtil. Kendric di Girolamos Arbeitsweise. Eine intensive Zufriedenheit stieg in ihm hoch; die identischen Muster und die Intuition konzentrierten sich jetzt beide auf Julias Nemesis. Diese Übereinstimmung war zu deutlich, um sie zu ignorieren. Außer … Kendric war schlau, er hätte das gleiche Muster kein zweites Mal verwendet. Es sei denn, er hätte gewollt, daß die Leute genau das dachten.


  Greg trank nachdenklich seinen Kaffee aus; Verfolgungswahn hatte seine Grenzen. Folge deiner Intuition, wies er sich an; wenigsten ihr vertraust du.


  UND WIE SEHEN DEINE SCHLUSSFOLGERUNGEN AUS, HOLMES?


  »Unzureichende Daten. Möchtest du mir einen großen Gefallen tun?«


  HERAUSFINDEN, WER AM BLITZANGRIFF BETEILIGT WAR?


  »Kurz und präzise ausgedrückt.«


  GRINS. SCHWEIGEN IST ZUR ZEIT GOLD, ALSO WERDE ICH MICH DAZU BEI NETZJOCKEYS REINHACKEN MÜSSEN, UM FESTZUSTELLEN, OB IHRE SPEICHERKERNE HINWEISE AUF DIE AKTION ENTHALTEN. UND ES MÜSSEN DIE SOLO-NETZJOCKEYS SEIN. BEI DIESER CLIQUE HANDELTE ES SICH NICHT UM JUNGFRAUEN. UUPS, ENTSCHULDIGE MEIN FRANZÖSISCH, ELEANOR.


  Sie blickte offen in die Kamera, wischte sich lose Strähnen ihres tizianwürdigen Haares aus dem Gesicht und schenkte ihm ein warmes Lächeln.


  »Wenn die Sache für dich zu groß ist, kann ich Hilfe aus der Sicherheitsabteilung von Event Horizon beschaffen«, sagte Greg ernst.


  WIE SCHNELL ERWARTEST DU DIE ANTWORT, KLUGSCHEISSER?


  Greg grüßte die Kamera mit seiner leeren Kaffeetasse. »So schnell wie möglich, wenn nicht noch schneller.«


  Royans Mund ging ein kleines Stück weit auf und zeigte vorstehende Zähne, gelb geworden von dem Gemüsebrei, mit dem Qoi ihn fütterte. Seine Version eines Lächelns. DIE JAGD IST ERÖFFNET.


  Ein ganzer Berg von Befürchtungen fiel Greg von den Schultern. Keiner war ein besserer Jäger als Royan, niemand hatte mehr Übung. Und er nahm die Sache ernst, tödlich ernst. Royan hatte in jedem wichtigen öffentlichen Datenkern des Landes Überwachungsprogramme installiert, Schläfer, die auf Schlüsselbegriffe und -namen warteten. Von den vierhundertsiebzig Volkspolizisten, die am Abend des Aufruhrs Dienst getan hatten, waren weniger als zweihundert noch am Leben. Der Junge war ständig auf der Jagd nach ihnen, seit er seine Axonverbindung in ein Computerterminal eingesteckt hatte; er machte ihre Adressen ausfindig, spürte sie durch Beförderungen auf, durch Versetzung oder Entlassung. Greg und die übrigen Trinities erhielten dann die Information, wo sie sie finden konnten, wie die Zielpersonen jetzt aussahen, an welchem Punkt ihres Tagesablaufs sie am verwundbarsten waren.


  Greg hatte persönlich siebzehn für ihn ausgeschaltet.


  »Danke«, sagte Greg.


  HABE EIN RAFFINIERTES GESCHENK FÜR DICH, GREG. VIELLEICHT KANNST DU ES GEBRAUCHEN. GIB MIR DEINE KARTE.


  Einer der Roboterarme griff mit geöffneter Kralle über die Werkbank hinweg. Greg fummelte in der Tasche seiner Levis und zog die Event-Horizon-Karte heraus. Das stumpf gewordene silbrige Metall schloß sich um die Karte und steckte sie in den Schlitz einer der Konsolen, die hinter der flachen Werkbank dicht an dicht standen.


  HE GREG, HAST DU EINE AHNUNG, WIEVIEL KNETE DIESES SCHEISSDING DIR VERSCHAFFEN KANN, FRAGEZEICHEN, DREIFACHES AUSRUFEZEICHEN.


  »Yeah, also sei vorsichtig damit.«


  VERTRAU MIR VERTRAU MIR VERTRAU MIR. WO IST ALLES VERSCHÜTTGEGANGEN? LEG DIE RECHTE HAND AUF DAS BLAUE QUADRAT.


  Er lehnte sich über die Bank, während ein Quadrat an einem der Hardwaremodule aufleuchtete, und tat wie geheißen, drückte mit den Fingerspitzen darauf. Nichts Sichtbares geschah.


  ICH HABE DAS FÜR DIE TRINITIES GESCHRIEBEN. DACHTE MIR, SIE KÖNNTEN ES BENUTZEN, UM SICH UNRECHTMÄSSIG EINTRITT ZU VERSCHAFFEN.


  Die Karte sprang wie eine Scheibe Toast aus dem Schlitz hervor. Greg schnappte sie elegant aus der Luft.


  DER DAUMENABDRUCK AKTIVIERT WIE ÜBLICH DEN KREDIT UND DIE ID-BESTÄTIGUNG, DER ABDRUCK DES KLEINEN FINGERS DAGEGEN EIN DATEN-CRASH-PROGRAMM. SEIN DATENSCHUB MÜSSTE EIGENTLICH DAZU FÜHREN, DASS ELEKTRONISCHE SCHLÖSSER DURCHTICKEN, UND OBENDREIN GANZE SPEICHERKERNE RUINIEREN.


  Greg betrachtete sich die Karte. Von ihnen beiden entwickelte sie sich rasch zum nützlicheren Partner.


  IHR KOMMT DOCH BEIDE WIEDER ZU BESUCH, NICHT WAHR?


  Die Bildschirme gingen aus; dann tauchte das Wort BITTE in hellroten Buchstaben auf, die an den Rändern verschwommen waren.


  »Ja«, sagte Eleanor rasch und sah erwartungsvoll Greg an.


  »Ja«, echote er.


  ES WÜRDE MICH FREUEN, sagten die Buchstaben, die wieder grün wurden.


  Einer der beiden Roboterarme streckte sich Richtung Eleanor aus und öffnete die Kralle mit der schwungvollen Geste eines Bühnenmagiers, der die Münze vorzeigte, die er gerade verschluckt hatte. FÜR DICH, MEINE NEUE HÜBSCHE FREUNDIN. DIE TRUPPEN DRAUSSEN WERDEN DICH NICHT BELÄSTIGEN, WENN DU IHNEN DAS ZEIGST, ALSO BRAUCHST DU NICHT MAL DARAUF ZU WARTEN, DASS GREG DICH HERBRINGT.


  »Du kennst ihn wirklich gut, nicht wahr?« fragte Eleanor kokett, und ihre Augen sprühten vor Erheiterung.


  Die Kamera surrte, als sie herumschwenkte und die Linse ausfuhr, um eine Nahaufnahme von Eleanors Gesicht zu machen. Eleanor wahrte die Haltung, ohne auch nur zusammenzuzucken.


  WIR KÖNNEN MITEINANDER TRATSCHEN. ES IST JAHRE HER, SEIT ICH HINTER JEMANDES RÜCKEN ORDENTLICH ÜBER IHN TRATSCHEN KONNTE. ES WIRD SPASS MACHEN, BEI ALL DEN GESCHICHTEN, DIE ICH DIR VON IHM ERZÄHLEN KANN.


  »Du hast ein Rendezvous.«


  »He!« beschwerte sich Greg.


  YEAH. HÖHNISCHES GRINSEN. MÖCHTEST DU DICH BESCHWEREN?


  Greg hob die Hände. »Ich komme auch wieder.«


  GUT. ICH VERMISSE DICH, GREG. SEHR.


  »Fest versprochen«, formulierte er mit den Lippen für die Kamera.


  Qoi tauchte lautlos an ihrer Seite auf und führte sie hinaus.


  


  Kapitel Einundzwanzig


  


  Julia nahm jeweils zwei der breiten Stufen von Wilholm Manor auf einmal, und mit ihrem Schwung wäre sie beinahe ausgerutscht, als sie den polierten Marmorboden der Eingangshalle erreichte. Sie schob den schweren Eisenriegel der Tür hoch. Rachel kam aus der alten Butlerstube zum Vorschein und wirkte verärgert; eigentlich hätte Steven Dienst gehabt, aber er hatte sich krank gemeldet. Der mißbilligende Ausdruck verschwand jedoch rasch von ihrem Gesicht und machte dem üblichen, natürlichen Eifer Platz. Julia hatte Vergnügen an dem kurzen Ausrutscher. Also war Rachel letztlich doch ein menschliches Wesen. Wer ihr wohl da drin Gesellschaft leistete? Julia stieß die schwere Eichentür auf und ging hinaus. Es regnete leicht, und die Tropfen fielen senkrecht aus einer hohen, fast wie Nebel wirkenden Wolkendecke. Die Luft schien dick vor Feuchtigkeit. Julia stand unter dem Portikus, und ihr Herz pumpte kräftig.


  Hast du es eilig, Mädchen?


  Julia bremste ihre sich überstürzenden Gedanken, als die lautlose Stimme in ihrem Gehirn flüsterte; ihr gefiel nicht, wie ihr Großvater das deutete, was sie tat. Er hatte ein Persönlichkeitspaket unter der Bezeichnung OtherEyes in einen ihrer Prozessor-Netzknoten geladen; es interpretierte ihre Wahrnehmungen in Realzeit und übermittelte die formatierten Empfindungen an den NN-Kern.


  Ich würde sonst verrückt werden! hatte er sie angefleht. Kamerabilder sind kein Ersatz, sind flach und fad. Ich bin ein Mensch, verdammt, ich brauche menschliche Empfindungen, Geruch, Wärme und Kälte! Nicht ständig, nur gelegentlich als Erinnerung. Um mit der wirklichen Welt in Verbindung zu bleiben.


  Und so hatte sie sich einverstanden erklärt, war jedoch immer noch nicht überzeugt, daß es eine sonderlich gute Idee gewesen war. Sie hatte allerdings das grundlegende Verwaltungsprogramm des Netzknotens sorgfältig untersucht und sichergestellt, daß das Neuralinterface nur in eine Richtung Daten übermittelte. Nur Aufnahme. Keiner ihrer Gedanken konnte hineinsickern, der Begutachtung durch den Großvater preisgegeben. Verdammt unwahrscheinlich. Aber ungeachtet der Vorsichtsmaßnahmen bedeutete OtherEyes, daß Opa die ganze Zeit in ihren Gedanken daherplapperte, solange das Programm geladen war. Das hatte auch Vorteile  seine Einblicke konnten erhellend sein , aber er jammerte so!


  Von ihrer Position aus sah sie zwei verlassen wirkende Schubkarren am hinteren Rand des Gartens, die dick mit Unkraut bepackt waren. Sie machte den Gärtnern allerdings keinen Vorwurf daraus, daß sie eine Pause von der feuchten Hitze einlegten. Sie selbst schwitzte jetzt schon unter dem weißen Sommerkleid aus Baumwolle. Ihre Haut juckte.


  Es ist verdammt zu heiß, Juliet.


  Zeig mir mal einen April, wie du ihn erlebt hast, sagte sie auf einen hellseherischen Impuls hin.


  Für einen Augenblick verloren die Bäume ihre Blätter und wirkten die Zweige wie schwarze Porzellanrisse, die sich vor einer düsteren grauen Landschaft ausbreiteten. Es gab keine Blumen im Garten, aber die Sträucher waren mit glänzenden, scharlachroten Beeren behangen. Dampf verwandelte sich in klammen Nebel, und kalte Wassertropfen hingen an Ästen und am Gras. Eisige Luft durchdrang das dünne Kleid. Kleine tropfnasse Vögel pickten im morastigen Schotter nach Würmern. Eine Schönheit der unzugänglichen Art, eine einsame Schönheit.


  Die seltsame Erscheinung verschwand. Julia rieb sich die bloßen Arme, um die anhaltende Kälteempfindung loszuwerden.


  Na, das waren vielleicht Zeiten! sagte der Großvater glücklich.


  Vermute ich auch.


  Aber sie hätte sich so etwas nicht sehr oft gewünscht, vielleicht alle fünf Jahre mal.


  Der Duo kam aus dem warmen Nieselregen hervorgerollt und hielt kurz vor dem Portikus. Jemand saß auf dem Beifahrersitz. Julia lächelte zur Begrüßung.


  Ist er nicht ein bißchen zu alt, Juliet?


  Das Lächeln erstarrte.


  Greg ist ein netter Mann, Opa. Er behandelt mich nicht herablassend, wie es alle anderen tun. Du hast ja keine Ahnung, was für eine Erleichterung das ist!


  Sie mußte die Eingabemodalitäten des Prozessor-Netzknotens noch einmal durchsehen; er erfuhr viel zuviel von ihren privaten Gedanken, von diesem Aspekt der Persönlichkeit, der geheim bleiben sollte. Ihre eigene Körpersprache verriet sie.


  Greg stieg aus dem Duo und eilte rasch um die Rückseite des Wagens herum, um unter das schützende Dach des Portikus zu gelangen. Er schüttelte den Kragen der Lederjacke aus und nickte Rachel zu. Er machte sich nicht mehr die Mühe mit einem Anzug, wie Julia feststellte. Levi's und T-Shirt sahen an ihm sowieso besser aus; in einen Anzug schien er nie richtig zu passen, wirkte darin eingesperrt. Es war toll, sich zu überlegen, daß er ihre Gesellschaft als vertraut genug empfand, um sich darin zu entspannen und sich ihr so zu zeigen, wie er wirklich war. Die meisten Leute gaben sich ihr gegenüber so zurückhaltend.


  »Hallo Greg. Gibt es etwas Wichtiges?« Oder bist du nur gekommen, um mich zu sehen? Unwahrscheinlich, aber …


  Liebeskrank! Deine Knie sind ja ganz weich geworden, Juliet. Gedankliches Gelächter.


  Opa, wenn du nicht sofort damit aufhörst, unterbreche ich die Verbindung. Die erste und letzte Warnung, okay?


  Kein verdammter Humor, das ist dein Problem, mein Mädchen.


  Greg musterte sie seltsam, hatte den Kopf auf die Seite gelegt, als lauschte er einer leisen Stimme. »Möglicherweise«, sagte er freundlich. »Habe jemanden für Sie und Ihren Großvater mitgebracht.«


  Die Frau, die nicht ohne Mühe aus dem Duo stieg, war um die Fünfzig, wie Julia sie einschätzte, gekleidet in einen rötlichbraunen Faltenrock und eine blumenbedruckte Bluse unter einer Wolljacke. Um den Hals trug sie eine doppelt gelegte Perlenkette. Das verblassende blonde Haar war leicht dauergewellt. Julia wußte nicht recht, was sie mit ihr anfangen sollte. Das konnte doch sicher nicht Gregs Freundin sein. Wirklich nicht? Vielleicht seine Tante.


  Na, da haben wir wirklich eine Kandidatin für eine Gesundheitsdiät, wenn ich je eine gesehen habe!


  Julia mußte sich enorm anstrengen, um nicht die Fäuste zu ballen. Und was las Greg wohl in ihren Gedanken?


  Halt! Die! Klappe! schrie Julia in den Netzknoten.


  »Das ist Gabriel Thompson«, sagte Greg gerade. »Meine Kollegin von Mindstar.«


  Julia vergaß die leidige Gedankeninvasion komplett und war auf einmal erregt und ängstlich, auf eine Art, die sie nicht erklären konnte.


  Sie öffnete den Mund.


  »Ja, kann ich«, sagte Gabriel.


  Julia stand mit offenem Mund da, erst begeistert, dann argwöhnisch. Gewann ihre Fassung zurück. »Sie müssen ja inzwischen wissen, daß jeder Sie das als erstes fragen wird«, konterte sie.


  »Stimmt.« Kurz flammte Erheiterung in den tiefliegenden, lederartigen Augen der Frau auf. Verschwand wieder, ehe man es richtig mitbekam.


  Sie wirkt so traurig, dachte Julia. Verfolgt.


  Wenn ihre Fähigkeit echt ist, wird sie den eigenen Tod auf sich zukommen sehen. Wie würdest du dich dabei fühlen, Juliet?


  »Es muß eine einfache Möglichkeit geben, um nachzuweisen, daß Sie in die Zukunft sehen können«, beharrte Julia, als sie zu dritt die Treppe zum Arbeitszimmer hinaufstiegen. Rachel war wieder in die Butlerstube zurückgekehrt, überzeugt, daß von Greg und Gabriel keine Gefahr ausging.


  »Ich kann eine kurzfristige, lokalisierte Vorhersage machen, aber Sie dürfen nicht vergessen, daß Sie diese Zukunft ändern können. Nichts ist gewiß. Ich könnte zum Beispiel feststellen, was Sie heute abend essen werden, aber es wäre überaus sinnlos, da Sie in der Lage wären, den Koch anzuweisen, er solle etwas anderes zubereiten  nur um zu beweisen, daß die Vorhersage falsch ist.«


  »Dann betrachten Sie doch etwas, was ich nicht ändern kann.« Sie warf Greg einen kurzen Blick zu, um festzustellen, ob er mit ihren hartnäckigen Fragen einverstanden war. Er mußte schließlich wissen, wie fasziniert die Leute sein würden.


  Du hast ihn jetzt zum achten Mal angeblickt.


  OtherEyes löschen.


  Die abrupte Stille war wie ein Loch, eine herausgerissene Stelle. Sie empfand einen Anflug von Schuldbewußtsein; es war ihr Opa, den sie bestrafte. Aber er durfte das Privileg nicht mißbrauchen; das mußte er einfach lernen!


  Gabriels Augen zeigten den leeren Ausdruck, wie ihn Julia von Greg kannte. Als ob die Drüse diese Leute eine Zeitlang aus dem Universum heraushob.


  »Heute nachmittag um vier Uhr erhalten Sie einen Anruf von Ihrer Abteilung für Präzisionskybernetik in London. Der Manager wird Ihnen den jüngsten Vierteljahresgewinn vorlegen und dabei beharrlich die Leistungsdaten hervorheben, die um fünf Prozent angestiegen sind.«


  »In Ordnung!« sagte Julia begeistert. Um vier Uhr, noch anderthalb Stunden; so lange konnte sie warten. Typisch für regionale Manager, um Lob zu betteln.


  »Es sei denn, Sie rufen ihn vorher an und fragen nach dem Bericht«, gab Gabriel zu bedenken.


  »Das tue ich nicht. Ich denke, ich glaube Ihnen sowieso. Sie wären nie so kühn, wenn Sie sich Ihrer Sache nicht sicher wären.«


  Greg und Gabriel schienen beide mit dieser Antwort zufrieden. Sie führte sie ins Arbeitszimmer und ging dort direkt zu ihrem Platz am Kopfende des Tisches.


  »Schau, Opa, Greg ist zu Besuch gekommen und hat eine Freundin mitgebracht.«


  Julia fiel die Zurückhaltung auf, mit der Gabriel sich setzte. Gabriel wandte den Blick nicht von dem schwarzen Zylinder auf dem Tisch ab, während sie auf der vorderen Kante des Holzstuhls Platz nahm. Wenn sie wirklich in die Zukunft blickte, wie konnte dann irgendwas sie schockieren?


  Julia hörte sich an, wie ihr Großvater in höflichem Ton hallo sagte und dabei keine Regung verriet. Dann trug Greg seine bisherigen Fortschritte vor. Julias Blick wanderte derweil herum, und sie sah, daß Gabriel wieder ihre Drüse benutzte.


  »Scheiße!« rief Philip Evans, als Greg fertig war. »Dieses beschissene Verteidigungsministerium macht mehr verdammten Ärger, als es wert ist! Ich hatte keine Ahnung, daß es dermaßen undicht ist. Der ganze Hackerring, sagten Sie?«


  »Ich fürchte, ja; dort wissen alle, daß Sie das Problem des Gigaleiters geknackt haben und bereits Entwicklungsaufträge vorliegen.«


  »Also könnte jedes beliebige Kombinat dahinterstecken«, meinte Julia. »Und Sie haben keinerlei Hinweise.«


  »Doch, eine Menge negative Einträge, was das Feld unserer Ermittlungen erheblich einschränkt. Mein persönlicher Verdacht gilt im Augenblick Kendric di Girolamo und einem hochrangigen Maulwurf. Messen Sie dieser Überlegung soviel Wert bei, wie Sie möchten.«


  »Vergeltung.« Philip Evans klang skeptisch. »Wenn er so durchgedreht ist, wieso versucht er dann nicht, Juliet hier zu ermorden? Das müßte eigentlich billiger sein, als acht Spitzenhacker und ihre Schweigsamkeit zu bezahlen. Julia wird zwar gut bewacht, aber keine Sicherheit schützt hundertprozentig vor einem professionellen Hardliner-Teksöldner, nicht, wenn er aus heiterem Himmel zuschlägt.«


  Sie schrak ein bißchen zusammen, fühlte sich von stahlharten kalten Fingern umschlossen. Es ist nur eine Theorie, sagte sie sich; laß dich davon nicht beunruhigen.


  Aber es wäre eigentlich nicht nötig gewesen, daß er so unverblümt davon sprach.


  »Ich weiß nicht«, sagte Greg. »Ich begreife immer noch nicht, warum Kendric damit einverstanden war, daß Julia ihn auszahlte. Selbst wenn er noch nichts vom Gigaleiter gewußt hatte, so war er, als er die Memox-Störaktion einleitete, ganz sicher im Bilde, als sie ihm gegenübertrat.«


  »Ich verstehe, was Sie damit meinen«, warf Julia ein. »Wir haben das Patent am fünfzehnten November angemeldet und das Verteidigungsministerium am siebzehnten informiert. Selbst vorausgesetzt, daß Kendric keinen Maulwurf hat, der ihm Daten zuspielt, müßte er spätestens bis Jahresende von der Sache erfahren haben, wie Ihre Kontaktperson; damit hätte er monatelang Zeit gehabt, sich über die Bedeutung klar zu werden, ehe ich ihn mit der Auszahlung konfrontierte. Er hätte sich mir eigentlich um jeden Preis widersetzen müssen, sogar die Mißbilligung seiner Familie in Sachen Siebruk Orbital riskieren müssen. Für einen solchen Einsatz hätten sie ihm alles verziehen. Tatsache ist sogar, daß das Familienhaus jetzt, wo er es aus Event Horizon herausgezogen hat, wütend auf ihn sein wird, sobald ich mit dem Gigaleiter an die Öffentlichkeit gehe und sie erkennen, was ihnen durch die Lappen gegangen ist.« Die Vorstellung, daß Kendric kapituliert hatte, bereitete ihr große Sorgen. Er war schließlich clever und listenreich. Der Mistkerl hatte bestimmt etwas in der Hinterhand. Sie wußte es.


  Gabriel regte sich und blinzelte heftig. »Das Personal von Wilholm ist unverdächtig«, verkündete sie.


  »Wessen?« fragte Julia.


  »Sie haben nicht gewußt, daß Ihr Großvater im NN-Kern gespeichert ist. Sie haben es sich nicht ausgerechnet wie Ihr Vater.«


  Julia wußte, daß sie jetzt rot wurde, und machte sich nichts daraus  inzwischen nicht mehr. »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe die möglichen Zukünfte untersucht, in denen Greg jeden Hausangestellten heute nachmittag befragt, und er entdeckt bei niemandem Schuld. Oh, außer daß Ihre Gärtner zehn Prozent der Gemüseernte von Wilholm auf dem Dorfmarkt verscherbeln.«


  »Die kleinen Arschlöcher!« protestierte Philip.


  »Oh, halt den Mund, Opa. Ich weiß darüber Bescheid.«


  »Wie kommt es?«


  »Ich bin die Dame des Hauses, erinnerst du dich? Es ist meine Aufgabe, so was zu wissen.« Sie wandte sich wieder an Gabriel. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, nichts an der Zukunft wäre gewiß?«


  »Nicht in der Zukunft, nein«, bestätigte Gabriel. »Aber hätte das Hauspersonal vom NN-Kern gewußt und die Information weitergegeben, bedeutete das, daß sie sich die Fakten in der Vergangenheit zusammengereimt hätten; es wäre bereits geschehen, eine unveränderliche Tatsache.«


  »Yah … okay.« Es klang irgendwie verrückt, aber die Netzknoten bestätigten die Logik dahinter. Vorausgesetzt, man glaubte überhaupt an Präkognition.


  »Dann bleibt nur noch Dillan«, meinte Philip, und Julia kannte diesen Tonfall ziemlich gut. Es stand wieder eine heftige Auseinandersetzung bevor, sobald Greg und Gabriel gegangen waren. Sie fragte sich, ob Gabriel das bereits gesehen hatte. Die angebliche Fähigkeit dieser Frau war beunruhigend. Vielleicht wäre es eine gute Idee, um vier Uhr mit Tobias draußen unterwegs zu sein.


  »Nicht unbedingt«, gab Greg zu bedenken. »Wir müssen morgen noch das ganze Team des NN-Kerns befragen, ebenso die Leute im Hauptquartier der Sicherheitsabteilung.«


  »Ich kenne alle Mitglieder des NN-Kern-Teams; es sind gute Leute, mein Junge. In dieser Richtung brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Es war Dillan oder jemand von der Sicherheit, oder sogar dieser Maulwurf von Ihnen  Sie werden schon sehen.«


  »Das NN-Kern-Team muß trotzdem überprüft werden«, sagte Greg, höflich, aber unnachgiebig. »Ein Ausscheidungsprozeß; ein altes Verfahren, das man aber nicht verbessern kann.«


  »Misch dich nicht in die Arbeit der Experten ein, Opa. Sagst du das nicht selbst immer?«


  »Juliet, du bist unmöglich!« Sogar mit der künstlichen Stimme gelang es ihm, die Zuneigung zu übermitteln.


  Ein Waffenstillstand. Sie schnitt ein Gesicht in Richtung NN-Kern.


  »Was ist mit Ihnen, Gabriel?« fragte Philip. »Können Sie nicht die Ergebnisse der Befragungen sehen, die Greg durchführen wird?«


  »Tut mir leid. Das ist morgen früh und damit etliche Kilometer weit weg. So weit kann ich nicht blicken.«


  »Na ja, was, wenn Greg Dillan befragte? Heute, hier?« Gabriel wurde steif. »Ihr Sohn hat keine Ahnung, ob er jemandem etwas gesagt hat oder nicht. Er wird sich überhaupt nur zu unregelmäßigen Zeiten Ihrer Übertragung bewußt«, sagte sie vorwurfsvoll. Die Andeutung einer Verantwortung hing fast greifbar in der Luft.


  Julia stellte fest, daß Gabriel respektgebietender war, als ihre äußere Erscheinung andeutete. Wie Greg vermittelte auch ihr die Drüse freien Zugriff auf alle Schwächen einer Seele. Hatte Opa eine Seele? Die Kälte dieses Aprils aus früherer Zeit legte sich wieder über sie.


  Primas Marcus hielt ihr wieder eine Predigt, die Hand auf der Bibel, und tat Hybris und menschliche Habgier ab. Die Versuchungen, die zur ewigen Verdammnis führten. Das Jesuskind hatte den Menschen gezeigt, wie man beides zurückwies.


  Und Opa hatte sicherlich nichts zurückgewiesen. »Was ist mit dem NN-Kern?« fragte Greg.


  »Ja«, sagte Gabriel. »Das könnte sich so oder so entwickeln.«


  »Was soll das nun heißen, meine Liebe?« wollte Philip Evans wissen.


  »Wie ich Julia schon erklärt habe, liegt die Zukunft nie fest«, sagte Gabriel. »Es gibt eine Fülle verschiedener Möglichkeiten. Der beste Hinweis auf Gewißheit besteht dann, wenn viele dieser Zukünfte ein gemeinsames Motiv haben. Verstehen Sie? Es ist wie Glücksspiel. Wenn es in zwei Dritteln der möglichen Zukünfte, die ich sehe, morgen regnet, dann wird es wahrscheinlich regnen. Aber es steht nicht absolut fest. Je weiter in der Zukunft, desto unsicherer sind meine Vorhersagen.«


  »Was wird sich so oder so entwickeln?« fragte Julia gespannt.


  »Ein zweiter Angriff auf den NN-Kern Ihres Großvaters. Ich würde sagen, die Wahrscheinlichkeit beträgt sechzig Prozent, daß es dazu kommt.«


  »Hat dieser Angriff Erfolg?« fragte Philip.


  »Nicht, wenn Sie einige einfache Vorkehrungen treffen«, antwortete Gabriel. »Gewarnt bedeutet auch gerüstet. Glauben Sie mir?«


  »Da können Sie drauf wetten, meine Liebe! Was für ein Angriff wird das, ein Datenschub wie beim letzten Mal?«


  Gabriel stockte und runzelte die Stirn. Die furchterregende, eiskalte Jungfrau. Julia gewann den Eindruck, daß viel davon Theater war, wie die Kristallkugel einer Zigeunerin. Um die abergläubischen Bauern so richtig zu beeindrucken. »Ein Trojanisches Programm. Es wird sich als normales Update von Produktionsdaten ausweisen, aber sobald es Ihre Filter durchdrungen hat, vermehrt es sich wie ein geiles Kaninchen, um schließlich allen verfügbaren Speicherplatz zu belegen.«


  »Wann?«


  »Falls es passiert, dann irgendwann am Dienstag vormittag. Natürlich kann ich es um so deutlicher sehen, je näher wir diesem Ereignis kommen; ich kann Ihnen dann auch die Chancen genauer angeben.«


  »Ich möchte von jeder Veränderung erfahren, meine Liebe. Egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit: Sobald sich die Chancen verschieben, melden Sie sich bei mir!«


  »Können Sie uns nicht sagen, wer das Trojanische Programm schickt?« fragte Julia wehleidig.


  »Tut mir leid. Wo immer der Ausgangspunkt des Angriffs liegt, es ist nicht in der Nähe von Wilholm.« Julia lehnte sich zurück und seufzte matt. »Wer immer die sind, sie scheinen zu allem entschlossen«, meinte Greg nachdenklich.


  »Es muß ein persönlicher Rachefeldzug sein«, sagte Julia. »Das bedeutet, daß Kendric dahintersteckt und wir wirklich einen Maulwurf haben, nicht wahr?«


  »Möglicherweise«, antwortete Greg. Er zeigte ein seltsames Widerstreben, sich festzulegen. Aber sie wußte es. Es war Kendric. Sie hatte es immer gewußt. Es war beinahe ein Gefühl der Zufriedenheit, das mit dieser Überzeugung Hand in Hand ging.


  »Es wäre mir lieb, wenn Sie einige Ihrer Sicherheitsprogrammierer beauftragten, sich ins Event-Horizon-Datennetz einzuloggen«, sagte Greg. »Um mal zu sehen, ob sie die Netzjockeys verfolgen können, falls dieser zweite Angriff kommt.«


  »Gute Idee, mein Junge. Ich sage Walshaw Bescheid.« Greg und Gabriel standen auf. Greg schenkte Julia ein aufmunterndes Lächeln. »Machen Sie sich keine Sorgen. Es ist nur eine Frage des Abwartens, bis wir feststellen, welche Spur uns zum Organisator führt. Nach den morgigen Befragungen müßten sich unsere Optionen deutlich genug abzeichnen, damit wir allmählich vorankommen.«


  Seine Worte boten ihr nicht soviel Trost, wie sie gerne gehabt hätte. Die Versprechungen waren zu unbestimmt. Aber wenigstens versuchte er ihr zu helfen und machte sich ein Teil von ihm etwas aus ihr.


  Die beiden gingen und ließen sie allein im Arbeitszimmer zurück, wo ihr nur die fieberhaft aktiven Gedanken eines Toten und der warme Regen Gesellschaft leisteten, der heftig ans Fenster prasselte.


  


  Kapitel zweiundzwanzig


  


  Um halb drei Uhr früh lag Greg auf dem Rücken, die Hände unter dem Kopf, und starrte hinauf in die Dunkelheit, in der sich die Decke des Schlafzimmers verbarg. Er konnte den leichten Wellenschlag des Stausees draußen am Ufer hören.


  Das Rotwild war unter dem Schutz der Nacht zum Vorschein gekommen, um zu trinken, hatte sich aus der neuen Persimonenpflanzung hinter dem Dickicht von Berrybut hervorgewagt. Gregs verblassende außersinnliche Wahrnehmung ortete das Bewußtsein der Tiere in Form kleiner kühler Kugeln aus violettem Licht, ängstlich und wachsam. Eleanor war in den ersten paar Wochen nach ihrem Einzug von ihnen entzückt gewesen und hatte jeden Abend abgewartet, um zu sehen, wie sie verstohlen zwischen den Bäumen hervorkamen.


  Der Nachmittagsregen hatte eine beträchtliche Abkühlung herbeigeführt, aber Schlaf erwies sich als unmöglich. Die Intuition tobte sich in Gregs Schädel aus, obwohl er die Sekretion der Drüse eingestellt hatte. Durcheinanderwirbelnde Zufallsgedanken fügten sich zusammen und produzierten ein Bild. Egal wie oft er sich anwies, es zu vergessen, es formte sich immer wieder neu. Dasselbe Bild, in einem fort.


  Eleanor gab ein leises Summen von sich und wand sich etwas. Er hoffte, daß er in dem Traum vorkam.


  Zwecklos. Er würde nicht einschlafen.


  Mit den üblichen gezierten Bewegungen schlüpfte er behutsam aus dem Bett, erzeugte aber viel mehr Geräusche, als hätte er es auf normalem Weg getan. Eleanor seufzte erneut. Er zupfte das Oberbett zu ihren nackten Schultern hoch, zog sich den Frotteebademantel an und ging ins Wohnzimmer.


  Durch die Frontfenster des Chalets sah er, wie das Mondlicht das Schachbrettmuster der Wiesen und Apfelsinenwäldchen auf der Halbinsel Hambleton in Mezzotinto-Kontrasten färbte. Still und ruhig. Seltsam, wie fern das aus der Perspektive weltumspannender Konzernschlachten wirkte, die nur ein paar Kilometer entfernt in Peterborough ausgetragen wurden. Manchmal fragte sich Greg, ob er eines Tages feststellen würde, daß er es nicht mehr über sich brachte, von hier fortzugehen, und er die Außenwelt und all ihre Konflikte aufgab. Und wem würde es eigentlich weh tun, wenn er das tat? Sicherlich nicht Eleanor.


  Er schloß die Augen, aber anstelle der Landschaft von Rutland Water sah er nur das spöttische Bild. Diesmal also nicht.


  Er schaltete die Stimmeingabe des Event-Horizon-Terminals aus und entschied sich für die lautlose Sensorflächen-Tastatur, damit er Eleanor nicht weckte. Danach stellte er eine Verbindung zu Gracious Services her.


  Selbst Royan wußte nicht recht, woher der Name des Rings stammte, aber unter der Schirmherrschaft von Gracious Services waren Englands Hacker bereit, Daten aus jedem Ware-Speicherkern des Planeten zu besorgen  für einen Preis.


  Greg loggte sich in den Mainframe der Universität Leicester ein und installierte auch ein Abschaltprogramm, das ihn sofort daraus löste, wenn irgend jemand versuchte, seinen Anruf zu verfolgen. Royan hatte es vor Jahren für ihn geschrieben. Er konnte es sich nicht erlauben, weniger als ultraumsichtig zu sein, wenn er mit Gracious Services zu tun hatte. Er wollte nicht, daß irgendeines der Mitglieder seine tatsächliche Identität aufdeckte und anschließend verkaufte  die endgültige Ironie. Der durchschnittliche Hacker hatte einen Moralkodex, neben dem ein Straßenkater als Ausbund an Tugend abschnitt. Nachdem Greg die Gültigkeit des Abschaltprogramms bestätigt hatte, führte er seine Verbindung über ein weiteres derartiges Programm im Landwirtschaftsministerium und dann zur Dessotbank in der Schweiz, der er satte zehntausend Pfund New Sterling gutschrieb, direkt aus dem Hauptkonto von Event Horizon.


  Danach brauchte er nur noch zwei weitere Abschaltprogramme zu installieren, eines im Finanz-Mainframe der Stadt Bristol, das nächste bei der zivilen Flugleitzentrale in Farnborough; dann wählte er die magische Nummer.


  Die Nummer von Gracious Services war eigentlich Unsinn; sie führte zu keinem Telefon. Jeder Vermittlungscomputer der English Telecom im Land war jedoch mit einem Übernahmeprogramm infiltriert, das den Anrufer direkt zum Ring durchstellte.


  Niemals, nicht ein einziges Mal in den Jahren ihrer Machtausübung, hatte es die SVP geschafft, den Gracious-Services-Ring anzuzapfen oder das Übernahmeprogramm aus den Vermittlungscomputern der Telecom zu entfernen. Sie zapften einzelne Telefone an und erwischten dabei Leute, die Gracious Services benutzten, aber das war schon alles. Gerüchte vermeldeten, Parteimitglieder würden den Ring selbst gelegentlich benutzen. Der Flachbildschirm des Terminals zeigte eine Sekunde lang Schneegestöber. Dann tauchte die Meldung auf:


  


  WILLKOMMEN BEI GRACIOUS SERVICES.


  UNSER ZIEL IST IHRE ZUFRIEDENHEIT.


  ENTWEDER SIE FINDEN IHRE DATEN ODER ERHALTEN IHR GELD ZURÜCK.


  KEIN ZUGANG IST UNS ZU GROSS ODER ZU KLEIN.


  VERGESSEN SIE NUR NICHT UNSERE HAUPTREGEL:


  BITTEN SIE NICHT UM KREDIT!


  BITTE GEBEN SIE IHREN NETZNAMEN EIN.


  


  Greg tippte THUNDERCHILD, sein altes Armee-Funkkennzeichen.


  


  GUTEN MORGEN, THUNDERCHILD.


  IHR SCHIEDSRICHTER IST WILDACE. WELCHE DIENSTLEISTUNG MÖCHTEN SIE IN ANSPRUCH NEHMEN?


  


  DEN AUFENTHALTSORT EINER PERSON BESTIMMEN.


  


  OKAY, THUNDERCHILD. SIEBEN NETZJOCKEYS SIND IN DEN STARTLÖCHERN, UM FÜR SIE AKTIV ZU WERDEN. GEHT ES UM EINE WELTWEITE SUCHE?


  


  ICH GLAUBE, DASS SICH DIE PERSON IN EUROPA AUFHÄLT; GUT MÖGLICH, DASS SIE IN ENGLAND IST.


  


  ES SIEHT FOLGERNDERMASSEN AUS, THUNDERCHILD. EINE EUROPAWEITE SUCHE KOSTET SIE VIERTAUSENDFÜNFHUNDERT PFUND NEW STERLING. ERHALTEN WIR EIN NEGATIVES ERGEBNIS, BEDEUTET DAS, DASS SICH IHRE ZIELPERSON NICHT IN EUROPA AUFHÄLT, UND IHRE KOSTEN BETRAGEN NUR ZWEITAUSEND. WENN SIE MÖCHTEN, DASS WIR EINE GLOBALE SUCHE DURCHFÜHREN, MÜSSEN SIE SIEBENTAUSEND BEZAHLEN. OKAY?


  


  FÜHREN SIE EINE EUROPAWEITE SUCHE FÜR MICH DURCH, WILDACE.


  


  ABGEMACHT. ICH VERWALTE DAS GELD; ICH ENTSCHEIDE, WIE ES AUFGETEILT WIRD.


  


  KLINGT GUT.


  


  DEPONIEREN SIE VIERTAUSENDFÜNFHUNDERT PFUND NEW STERLING BEI DER TIZZAMUND BANK, ZURÜCK, KONTO-NR. WRU2384ASE.


  


  Greg gab die Kontonummer von Wildace ein und genehmigte die Überweisung von seinem Dessotbank-Konto.


  


  OKAY, THUNDERCHILD, IHR GELD IST DA. WER IST DIE ZIELPERSON?


  


  Das Bild setzte sich in seinem Gehirn wieder zusammen, felsenfest und mit arrogantem Grinsen, und er tippte: KENDRIC DI GIROLAMO.


  Gregs Vorstellungskraft malte ihm die Szenerie aus: Sieben quer durch England verstreute Leute, dunkle, anonyme Gestalten saßen gebückt über ihren spezialgefertigten Terminals, nuschelten in Kehlkopfmikros, drückten Sensortasten, sahen zu, wie Daten durch ihre Kuben blitzten. Es war ein Wettrennen; der erste, der Wildace überzeugte, daß er die richtige Antwort hatte, erhielt das Geld, abzüglich von Wildaces Kommission. Im Ring konnte man einen Ruf erwerben. Es dauerte zwanzig oder dreißig Runs, und zwar erfolgreiche Runs, bevor irgend jemand auch nur daran denken konnte, als Solo weiterzumachen.


  Royan hatte ihn selbst im Gracious-Services-Ring ausgebildet. Er hätte sich selbständig machen und für Teksöldner auf Datenklau gegen Kombinate ausziehen können. Aber natürlich hatte er andere Prioritäten.


  Greg lehnte sich zurück und fragte sich, ob die Zeit für einen Drink reichte. Er hatte keine Ahnung, wie lange der Run dauern würde. Er nutzte den Ring nicht oft; das letzte Mal lag fast ein Jahr zurück, als er hinter einem Mechanismus zum Abschöpfen von Geld herjagte, den der Buchhalter von Simon White arrangiert hatte.


  Egal, wonach man fragte, Gracious Services fand unweigerlich die Antwort. Als einziger Fehlschlag hatte sich bislang erwiesen, daß sie nicht hatten klären können, ob Leopold Armstrong an dem Tag, an dem die SVP stürzte, ums Leben gekommen war. Damit standen sie nicht allein da. Auch die neokonservativen Inquisitoren hatten eine Niete gezogen. Und sogar die ganze Veteranentruppe der Mindstar Brigade war überfragt gewesen. Die meisten Leute hielten Armstrong für tot, einschließlich der überlebenden Spitzenapparatschiks. Möglicherweise versuchten sie, einen Märtyrer aus ihm zu machen, dachte Greg, denn zwei Jahre waren eine viel zu lange Zeit, um sich versteckt zu halten, wenn er noch am Leben war.


  Von der Downing Street war nach der Detonation des Elektronen-Kompressions-Sprengkopfes nur sehr wenig übrig. Die Explosion erzeugte einen tiefen, hundert Meter durchmessenden Krater mit glasierten Wänden und machte jedes Gebäude bis fünfhundert Meter vom Rand entfernt dem Erdboden gleich. Hunderte von silbrigen Flüßchen zogen sich wie Narben über die Kraterhänge, geschmolzenes Metall, das sich wieder verfestigt hatte, während es hinabrann. Die einzigen menschlichen Überreste bestanden aus einzelnen Kohlenstoffmolekülen, die sich mit der öligen schwarzen Dunstglocke darüber vermischten.


  Manche behaupteten, der Gefechtskopf wäre amerikanischen Ursprungs, andere sprachen von den Chinesen. Beide Länder bestritten jede Beteiligung. Eine der beiden Supermächte mußte jedoch dahinterstecken; sie waren die einzigen Nationen, die über diese Technik verfugten.


  Greg fand jedoch, daß beide wahrscheinlich nicht in Frage kamen. In der Türkei hatte es Gerede gegeben, die Nordeuropäische Allianz wollte einige Elektronen-Kompressions-Sprengköpfe von den Amerikanern kaufen. Die Waffe, die das Schlachtenglück wendete, wie die Lagergerüchte der Squaddies behaupteten. Man hätte sie einsetzen können, um ganze Flugplätze oder Panzerbataillone auszulöschen  Detonationen im Megatonnenbereich, aber ohne die Strahlung und den Fallout von Kernspaltwaffen. Die Atombombe der Reichen.


  Nichts war daraus geworden, und so überlegte sich Greg, daß die Amerikaner, nachdem sie nicht bereit gewesen waren, die Allianz mit dieser Waffe auszurüsten, sie noch weniger der städtischen Gang aushändigen würden, die behauptete, sie hätte den Sprengkopf in die Downing Street geschmuggelt. Jedenfalls machten sich die neokonservativen Inquisitoren nie die Mühe, es herauszufinden.


  Greg hatte seinen eigenen kleinen Beitrag zur Suche nach Armstrong beigesteuert, aber dieses eine Mal konnte selbst seine Intuition nicht sagen, ob der Präsident überlebt hatte. Überzeugt war er weder von der einen noch der anderen Antwort. Er wünschte sich lediglich, daß Armstrong toter als tot war und für immer in Dantes Inferno schmorte.


  Er starrte zum Wohnzimmerfenster des Chalets hinaus, während die unerbetenen Überlegungen vorbeizogen und wieder die mit ihnen verbundenen Gefühle wachriefen, die Hochstimmung und das Leid. Flammen und Lachen.


  Siebzehn Minuten, nachdem Gracious Services die Suche eingeleitet hatte, wurde der Flachbildschirm des Terminals wieder lebendig.


  


  WIR HABEN IHN FÜR SIE AUSFINDIG GEMACHT, THUNDERCHILD. KENDRIC DI GIROLAMO HÄLT SICH ZUR ZEIT AN BORD SEINER YACHT MIRRIAM AUF, DIE IM NEW-EASTFIELD-YACHTHAFEN VON PETERBOROUGH LIEGT, LIEGEPLATZ SIEBENUNDZWANZIG.


  


  DANKE, WILDACE, tippte Greg.


  


  KEIN PROBLEM. DER NETZJOCKEY MIT DEM NETZNAMEN BLUEPRINCE HAT DEN MANN FÜR SIE AUSFINDIG GEMACHT. ER SAGT, FALLS SIE EINEN WEITEREN RUN WÜNSCHEN, STEHT ER GERNE ZUR VERFÜGUNG, PREIS VERHANDLUNGSSACHE.


  


  ICH MERKE ES MIR.


  


  WAR SCHÖN, MIT IHNEN GESCHÄFTE ZU MACHEN, THUNDERCHILD. WILDACE ENDE.


  


  Also war Kendric in Peterborough, was? Nicht weit vom Schauplatz. Wie günstig.


  Greg tätigte noch einen Anruf und kehrte ins Schlafzimmer zurück.


  


  Kapitel dreiundzwanzig


  


  Die schiere Menge von Event-Horizon-Einrichtungen, die seit der Zweiten Restauration in Peterborough aus dem Boden wuchsen, bedeutete zusammen mit der Nähe von Wilholm, daß das Unternehmen eine große Finanzabteilung in der Stadt einrichten mußte. Julia benutzte sie als ihre Defacto-Zentrale, also war nur natürlich, daß Morgan Walshaw hier auch das Befehlszentrum seiner Sicherheitsabteilung einrichtete. Es war ein befristetes Arrangement, solange beide Abteilungen darauf warteten, daß ihre jeweiligen, speziell für sie zugeschnittenen Hauptquartiere fertiggestellt wurden. Bei dem bis dahin bezogenen Gebäude handelte es sich um den alten Thomas-Cook-Büroblock, der sich im Westen der Stadt auf einem kleinen Kliff mit Ausblick über die Ferry-Meadows-Mündung erhob. Man hatte daraus das Personal des SVP-Minderheiten-Förderungsrates verdrängt, der hier untergebracht war, seit die Währungsrestriktionen den ruhmreichen Zeiten des Pauschaltourismus ein Ende bereitet hatten.


  Nach der Übernahme durch Event Horizon machten sich die Ingenieure des Unternehmens sofort daran, das Kliff durch eine Betonböschung vor der Erosion zu schützen, die an den Fundamenten fraß. An ihrem Fuß legten sie drei kleine Lagunen mit gentechnisch veränderten Korallen an, um dort einen Satz Gezeitenturbinen zu installieren, die die Hardware der Finanzabteilung mit Strom versorgten. Ein Gebäude, das nicht mit den glänzend schwarzen Rechtecken von Solarzellen zugepflastert war, war schon ein neuartiger Anblick.


  Das Sicherheitsbüro in seinem Innern, das man Greg und Gabriel für die Befragung des NN-Kern-Teams zur Verfügung gestellt hatte, war eine beengte Zelle mit einem Metalltisch und drei Plastikstühlen. Von hier hatte man Ausblick Richtung Longthorpe, wo Möwen auf dem teilweise freiliegenden Watt herumstolzierten.


  Emily Chapman ging hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen, und ihr starrer Rücken vermittelte schärfste Mißbilligung. Sie hatte jedes Recht, aufgebracht zu sein, fand Greg. Er führte die Befragung der Leute vom NN-Kern-Team im wesentlichen selbst durch. Er hielt es für klug; Gabriel hatte sich angesichts der Aussicht, seine möglichen Gespräche mit über zweihundertfünfzig Angehörigen des Sicherheitspersonals im Haus zu begutachten, kratzbürstig in einen ihrer besten Schmollwinkel zurückgezogen; sie hatte ihm gesagt, er sollte einen Teil der Last ausnahmsweise einmal selbst tragen. Sie hätte sich allerdings eine bessere Gelegenheit aussuchen können. Das Problem war: Philip Evans hatte recht gehabt; die Leute vom NN-Kern-Team waren allesamt Eins-a-eifrig, loyal, ehrlich, fleißig, das Produkt des Glättungsprogramms von Event Horizon. Auf seine Anschuldigungen hatten sie nicht gerade freundlich reagiert.


  »Wir sitzen ganz schön beschissen in der Tinte, kein Vertun.« Er spürte, wie Neurohormon-Kopfschmerzen heranzogen. Gott sei Dank hatte er nur neun Personen befragen müssen.


  »Fluch nicht!« schnauzte Gabriel steif. »Ich habe ein Recht dazu. Keiner von ihnen hat die Information über den NN-Kern weitergegeben. Wie weit bist du mit dem Sicherheitspersonal?«


  »Du würdest bei denen nichts finden.«


  »Was? Keiner von ihnen hat irgendwelche schändlichen Geheimnisse?«


  »Sie könnten durchaus welche haben, aber falls sie das tun, können sie sie sicherlich vor dir verbergen.«


  Seine sich entspannende außersinnliche Wahrnehmung erwischte noch einen Eindruck von ihrer frostigen geistigen Verfassung. Zeit für die Samthandschuhe. »Scheiße, du weißt, was das bedeutet.«


  »Dillan Evans.«


  »Yeah, sofern wir nicht pronto diesen Maulwurf enttarnen. Und ich habe jetzt ernste Zweifel, daß er je existiert hat. Jesus, wie soll ich das Philip sagen? Vielleicht wende ich mich erst an Julia; sie entwickelt einen ganz schönen Beschützerinstinkt, wenn es um ihren Vater geht. Kann allerdings nicht behaupten, daß ich Dillan einen Vorwurf mache; der Mann ist total durchgetickt. Nicht rational.«


  »Von der Klingel gerettet.«


  »Was?« Sein Cybofax piepte. »Oh.« Der Anruf war ein Datenschub in einem chiffrierten Code, den er auswendig kannte. Royan. Seine Stimmung stieg, während die entschlüsselte Nachricht über den kleinen Bildschirm des Geräts lief. Royan hatte einen der Netzjockeys gefunden, die in den Blitzangriff verwickelt waren: Ade O'Donal, der unter dem Netznamen Tentimes von Leicester aus arbeitete. Greg klappte das Cybofax schwungvoll zu; wenigstens konnte er jetzt etwas Greifbares tun, die tote Konzernarchitektur verlassen und harte Informationen an Land ziehen. Als er aufblickte, stand Gabriel schon erwartungsvoll an der Tür. »Kommst du?« fragte sie.


  


  


  Greg fuhr an den Reihen von Konzernbussen auf dem Parkplatz vorbei und hinaus auf die A47.


  Die Tatsache, daß sie jetzt unterwegs waren, wirkte sich nicht merklich auf Gabriels Verhalten aus. »Faszinierend«, sagte sie. »Die reizende Eleanor eine ausgewachsene Trinity-Stadtkämpferin. Kaum auszumalen.«


  »Ich wünschte, du würdest dir ein bißchen Mühe geben. Dieses Mädchen hat nie auch nur ein einziges böses Wort über dich gesagt. Und Gott weiß, daß sie ein Recht dazu hätte.«


  »Greg, du kannst nicht einfach alle deine alten Kameraden ihretwegen im Stich lassen, egal wie verrückt du auf ihre Turnerinnenbeine und ihre gewaltige Oberweite bist.«


  Er drückte seinen Zorn zu einem kompakten Feuerball zusammen. Zorn nützte nie etwas, nicht gegen Gabriel. Aber es war schon eine verdammte Versuchung, ihm hin und wieder mal die Zügel freizugeben. Nicht diesmal allerdings. Er brauchte sie. Und sie wußte es. »Eleanor kommt ausgezeichnet mit den Wassermenschen zurecht, und sie hat es auch Royan angetan.«


  »Das war das erste Mal in zwei Monaten, daß du Royan besucht hast. Du weißt doch, wie sehr dieser Junge dich verehrt.«


  Voll aufgelaufen, sagte er sich. Genau wie sie es geplant hatte, als sie dieses Gespräch an der von ihr ausgewählten Tau-Linie entlangführte.


  Greg jagte den Duo über den überfluteten Resten von Ailsworth die A47 entlang. Gabriels Worte hatten weniger Schuldbewußtsein als vielmehr Melancholie ausgelöst.


  Man konnte nicht mit ihr argumentieren, wenn sie in dieser giftigen Stimmung war. Egal, was er zu seiner Verteidigung sagte, sie hatte längst eine Abwehr parat, die beste aller möglichen Antworten. Abgesehen davon stimmte es, daß er Royan vernachlässigt hatte. Eleanor erleichterte es ihm zu vergessen. Das Leben und die Zukunft statt Royan, eine Fessel, die ihn an eine übelkeiterregende Vergangenheit kettete. Er wünschte sich nur, Gabriel hätte keinen Vorschlaghammer benutzt, um ihm klarzumachen, worauf sie hinauswollte.


  Er bemerkte, daß sie intensiv sein Gesicht betrachtete. Sie nickte forsch und lehnte sich dann ins Polster zurück.


  


  


  Der letzte Abschnitt der Straße nach Leicester führte durch eine Bananenplantage. Methangetriebene Traktoren tuckerten zwischen den Reihen der großen Pflanzen mit ihren glänzenden Blättern einher und zogen in ihren Känganhängern gewaltige Mengen noch grüner Früchte hinter sich her. Erntetrupps gingen den Traktoren voraus, und ihre Macheten blitzten in der Sonne.


  In das Ortsschild der Stadt war in auffälliger Weise die Erklärung eingefügt: SVP-freie Zone.


  »O yeah?« fragte Gabriel.


  Greg ließ es der Schnepfe durchgehen; er mußte ohnehin einräumen, daß ihre Skepsis etwas für sich hatte. Der Rat von Leicester hatte sich unter der Präsidentschaft Armstrongs den Ruf der Speichelleckerei erworben; er war eine der letzten Institutionen, die die Verdammnis der Partei anerkannten.


  Diese Fügsamkeit erwies sich als Grund seines Ruins; eine betäubende historische Wiederaufführung des Prinzips: Wer dem alten Regime am treuesten gewesen war, erhielt nun das wenigste. Angesichts solcher Verehrung hatte es die SVP nicht nötig gehabt, Bestechungsgelder hineinzupumpen. Leicester erlebte dann parallel zum Aufstieg Peterboroughs seinen Niedergang. Der heute von den Neokonservativen beherrschte Rat bemühte sich inzwischen angestrengt, das Image der Vergangenheit loszuwerden, um harte industrielle Investitionen anzulocken.


  »Gib ihnen eine Chance«, sagte Greg. »Es ist erst zwei Jahre her.«


  »Einmal Trotzkist, immer Trotzkist.«


  »Wo genau möchtest du eigentlich gern leben?« fragte er ärgerlich.


  »Auf dem Mars, denke ich. Hier links abbiegen.«


  »Ich weiß.«


  Er bog von der Uppingham Road ab und mischte sich vorsichtig unter den dichten Fahrradverkehr auf der Spencefield Lane. Die großen alten Bäume, deren Äste die Straße früher in einen Blättertunnel verwandelt hatten, waren seit langem tot. Als Ersatz hatte man neue Mammutbäume angepflanzt. Es waren prachtvolle Bäume, aber Greg konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob sie eine kluge Wahl gewesen waren, falls die Einwohner der Stadt auf eine dauerhafte Lösung abzielten. In ein paar Jahrhunderten würden sie hoch wie Wolkenkratzer aufragen.


  Die ursprünglichen Bäume hatte man zu nahezu identischen Säulen von sechs Metern Höhe zurechtgestutzt, um an ihnen gigantische Querbalken über der Straße anzubringen. Jeder so entstandene Torbogen war von einer Kletterrose in anderer Farbe umwickelt. Die Sonne schien durch die Blätter und erzeugte dabei eine leuchtende Reihe von halbmondförmigen Koronen. Es war, als führe man unter einem massiven Regenbogen hindurch.


  Greg bremste den Duo auf Schrittempo ab, als sie am Eingang einer alten Schule vorbeikamen. Zahlreiche Autos parkten vor ihnen am Straßenrand, sportliche Renaults, diverse Mercedesfahrzeuge, ein alter Toyota GX4. Renommierautos.


  »Müßten sie nicht alle Windsurfbretter auf dem Dach haben?« murmelte Gabriel vor sich hin.


  Greg konzentrierte sich auf die Hausnummern und betete darum, daß sie über kurz oder lang diese Stimmung abschüttelte. Natürlich konnte er sie jederzeit fragen, wann das geschehen würde. Er unterdrückte ein Grinsen. »Da ist es.«


  Das Haus lag hinter einer kopfhohen Mauer versteckt, auf der ein Sturmzaun wuchs, eine dichte Reihe immer-grüner Tannen, die das Haus größtenteils von der Straße abschirmten. Das Tor bestand aus robustem, metallverstärktem weißgestrichenen Maschendraht. Zu beiden Seiten waren Kameras montiert, die Gehäuse vom Wetter trüb geworden.


  »Er gibt eine Party«, sagte Gabriel in einem spöttischen Ton, mit dem sie ihre Nervosität überspielte, wie Greg wußte.


  »Wie nett. Eine große?«


  »Für seine Verhältnisse. Ausreichend, um uns Deckung zu gewähren.«


  Greg stellte den Duo hinter dem letzten der Gästefahrzeuge ab. »Vorne oder hinten?«


  »Vorne natürlich. Deine Karte ist gut genug dafür.« Er spürte, wie die Hitze der Erwartung ihm die Haut wärmte und die Sinne schärfte. Das schwarze Leberfleisch der Drüse pochte enthusiastisch.


  Sie spazierten zum Tor zurück, ohne Eile, ganz unbekümmert. Greg zeigte dem Pfeiler seine Event-Horizon-Karte und aktivierte sie dabei mit dem kleinen Finger. Der elektrisch gesteuerte Torriegel fuhr mit dumpfem Schlag zurück, und die Servomechanismen schwangen das Tor auf.


  Es blieb hinter ihnen geöffnet, denn die Steuerschaltungen waren gelöscht. Greg schickte Royan ein gedankliches Dankschreiben.


  Die moosbewachsene Kieseinfahrt knirschte unter ihren Füßen. O'Donals Haus war groß: drei Stockwerke aus matt rostfarbenen Ziegeln mit eingefügten gemauerten Fenstern. Die Schieferplatten des Mansardendaches waren von eigenartigem Olivgrün. Seit Jahren hatte sich niemand um den vorderen Garten gekümmert; das Gras wucherte wie Gestrüpp, und abgestorbene Kirschbäume standen immer noch. Irgendein Steinornament, entweder ein Vogelbad oder eine Sonnenuhr, ragte etwas aus einem Gewirr von Kornblumen hervor. Ein brandneues BMW-Cabrio parkte vor der Dreiergarage.


  »Der Mann, der die Tür öffnet, ist ein Aufpasser; er wird Schwierigkeiten machen, wenn du es zuläßt«, sagte Gabriel. »Schalte ihn von vornherein aus.«


  »Klar.« Er läutete. Musik und Gelächter wehten über das Dach.


  Greg sah den Mann durch die Rauchglasscheibe in der verrußten Hartholztür herankommen, ein verschwommener, brauner Eindruck von Bewegung, der anschwoll und schließlich das ganze Rechteck abdeckte.


  Die Tür ging auf.


  »Hallo! Tut uns leid, daß wir spät dran sind.«


  Der Mann hinter der Tür war ein Gassenschläger im Anzug, in den frühen Zwanzigern, groß, drahtig, mit dunklen Haaren und einer breiten Stirn, die er gerade in finstere Falten legte. Greg trat gewandt vor; mit einem Fuß auf der Matte hob er den anderen und trat rasch zu. Es war ein Sieg durch Überraschung. Ein lächelnder Mann und eine korpulente alte Jungfer, beide darauf erpicht, sich unter die Festgesellschaft zu mischen, wurden einfach nicht als gefährlich erkannt. Nicht, bis die mit einem Kohlenstoffgitter verstärkte Spitze von Gregs Halbstiefel an die Kniescheibe des Mannes krachte.


  Dessen Mund klappte auf, um Luft einzusaugen, die Augen im Schock geweitet. Er kippte nach vorn, als das Bein nachgab, und bückte sich, um verzweifelt das zertrümmerte Knie zu packen.


  Greg zog die Faust schnurgerade hoch und erwischte den Aufpasser am Kinn, als er sich gerade bückte. Die Wucht des Schlages warf den Kopf nach hinten und riß den Mann mit durchgebogenem Rücken und ausgebreiteten Gliedern von den Beinen.


  Er krachte mit dem Rücken auf die glänzenden blauen Keramikfliesen; der Schädel erzeugte ein häßliches Knacken, und ein dünner Strom erbsengrüner Kotze schwappte über den herabhängenden Unterkiefer.


  Greg orientierte sich mit einem kurzen Blick über den dunklen Flur hinter dem Mann und lauschte mit weit geöffneter außersinnlicher Wahrnehmung nach alarmierten Gedanken. Den größten Eindruck machten hier noch Arrangements von dünnem Pampasgras in geschmacklosen Urnen, aber der Flur war leer. Niemand hatte ihre Ankunft mitbekommen.


  »Jesus, Greg!« Gabriel kniete neben dem ausgestreckten Aufpasser und tastete nach dem Puls.


  Greg öffnete die Tür zum Waschraum. »Hier rein.« Auf dem Boden stand dort ein Hundekorb; auf dem Waschbecken lagen Jacken hoch aufgestapelt, und es roch nach Urin und Reinigungsmittel. »Komm schon!«


  Gabriel warf ihm einen wütenden Blick zu, packte aber den linken Arm des Aufpassers, als Greg nach dem rechten griff. Sie zogen ihn über die Fliesen.


  »Wenn er sterben würde, hättest du mich aufgefordert, nicht so fest zuzuschlagen.«


  »Du weißt verdammt gut, daß es nicht so funktioniert«, sagte Gabriel. »Du hattest eine Million Möglichkeiten, dich mit ihm auseinanderzusetzen.«


  »Nun, wird er okay sein oder nicht?«


  »Ich weiß es nicht, verdammt! In einigen Zukünften stirbt er.«


  Greg schob den Hundekorb aus dem Weg und legte den Aufpasser so hin, daß der Kopf an der Kloschüssel abgestützt war. Gabriel rollte eine der Jacken zusammen und steckte sie dem Mann unter den Kopf. Er atmete noch.


  »In wie vielen Zukünften?« fragte Greg.


  »Einigen.«


  Greg erkannte den defensiven Ton und entspannte sich. Der Aufpasser würde überleben.


  »Er trägt ein Gürtelhalfter am Rücken«, sagte Gabriel zögernd.


  Greg kniete sich hin und tastete danach. Klar doch, er trug einen Pferdekuß, ein abgeflachtes Ellipsoid aus grauem Plastik, klein genug, um perfekt in Gregs Handfläche zu passen. Das Ding hatte eine Sensorfläche für den Daumen und eine Metallspitze, die einen elektrischen Schlag austeilte, stark genug, damit das Opfer das Bewußtsein verlor.


  »Wir brauchen es später«, sagte Gabriel rätselhaft.


  Greg steckte das Ding in die Jackentasche und folgte Gabriel hinaus auf den Flur.


  Das Haus hätte jedem auch nur halbwegs kompetenten Innenausstatter Alpträume bereitet. Für Greg sah es aus, als wäre es von jemandem dekoriert worden, der sich einen Teleshopping-Kanal anschaute und einfach die Möbel und Einrichtungsgegenstände mit den grellsten Farben auswählte. Nirgendwo war der Versuch zu erkennen, stilistische Harmonie zu erzeugen.


  Das Wohnzimmer wies zwei dreiteilige Sitzgarnituren auf, eine mit üppig gepolstertem weißem Leder, die andere mit einem kräftigen zitronengelben und purpurfarbenen Zickzackaufdruck. Ein Harlekinmuster aus Bioleuchtkugeln hing an langen Messingketten von der Decke herab und imitierte die Sonnensystemdarstellung eines Planetariums. Dunkle afrikanische Schilde hingen an der Wand neben Speeren, Tomahawks, Breitschwertern und Langbögen. Voneinander abgesetzt waren die Waffen mit uralten Rockkonzertpostern, überwiegend von der De-Monfort-Halle in Leicester  sie zeigten Bowie, Be Bop Deluxe, Blue Oyster Cult, David Hunter, The Stranglers; eines kündigte The Who in der Granby Hall 1974 an. Wenn die echt waren, und sie sahen danach aus, mußten sie ein Vermögen gekostet haben.


  Hinter der Verandaschiebetür des Wohnzimmers war die Party in vollem Gang. Um die dreißig Leute hatten sich um das Babyschwimmbecken des hinteren Gartens versammelt, und grabsteingroße Samsung-Lautsprecher pusteten mit voller Kraft Led Zeppelin hervor.


  Ein zierliches blondes Mädchen im hellgrünen einteiligen Badeanzug schob die Verandatür auf. Robert Plants furchterregender Gesang knallte auf Gregs Trommelfelle. Das Mädchen trat ein und tropfte den dicken weißen Florteppich mit Wasser voll. Greg spürte einen Hauch bittersüßer Luft. Nicht wenige der Festgäste um den Pool qualmten an dicken Purple-Rain-Marihuanazigaretten.


  »Hallo«, sagte die Blonde, als sie Greg und Gabriel erblickte. »Der Champagner ist wieder ausgegangen.«


  »Kann ich helfen?« fragte Greg.


  »Ist schon in Ordnung; ich weiß, wo er ist.« Sie sah Gabriel an. »Möchten Sie einen Badeanzug?«


  »Nein, danke.«


  »Wir holen uns erst was zu trinken«, warf Greg ein. »Und plaudern mal mit Ade. Ist er da draußen?«


  »Sicher«, sagte die Blonde. »Drüben am Grill, mit dem albernen Hut. He, können Sie kochen?«


  »Klar.«


  »Versuchen Sie ihn zu überreden, daß er Sie die Steaks machen läßt, okay? Er ist schon halb besoffen, und wenn es ihm überlassen bleibt, müssen wir bald noch Kohle essen.«


  »Machen wir. Wie möchten Sie Ihres?«


  Sie zog sich die feuchten Haarsträhnen aus dem Gesicht und legte dichte Sommersprossen frei. Braune Augen funkelten ihn an. »Saftig«, schnurrte sie.


  »Gemacht.«


  Sie warf einen verstohlenen Blick auf die Leute draußen. »Ich komme später zu Ihnen«, versprach sie. Sie zeigte einen bestechenden Hüftschwung, als sie zur Küche ging.


  »Möchtest du, daß ich warte?« Gabriels Stimme troff vor Anzüglichkeit.


  »Wir müssen schließlich den Schein wahren.«


  »Nett für manche Leute. Sehen wir zu, daß wir es hinter uns bringen.«


  »Wie möchtest du es machen?«


  Gabriel betrachtete nachdenklich die Party. »Zuerst locken wir ihn hier rein. Dann verdrehen wir ihm ein bißchen den Arm, damit er uns seine Computerecke zeigt, und üben dort den richtigen Druck aus.«


  »Ist das hier im Haus?«


  »Ja, im Keller. Eine ganz schöne Apparatur. Unser Tentimes ist ein ehrgeiziger Bursche.«


  Sie gingen durch die Verandatür hinaus in die Hitze, den Lärm und den Geruch von verkohlendem Fleisch. Keiner der Gäste schenkte ihnen Beachtung; alle konzentrierten sich auf den Pool.


  Jemand hatte eine Stange über dem Wasser plaziert. Zwei nackte Mädchen saßen rittlings darauf, einander zugewandt  eine Weiße mit sonnenverbrannten Schultern, das zweite eine Inderin. Sie prügelten mit großen orangefarbenen Kissen aufeinander ein. Die Menge brüllte beifällig, als das weiße Mädchen allmählich abrutschte. Sie fiel in Zeitlupe, ließ das Kissen los und packte wild nach der Stange, während sie unerbittlich in die Horizontale abglitt. Ein Hagel von Hieben seitens der Inderin beschleunigte ihren Abgang, unterstützt durch laute, ermutigende Zurufe vom Beckenrand. In letzter Minute ließ das abrutschende Mädchen die Stange los und packte die Inderin. Quietschend stürzten beide ins Wasser. Der Sprühnebel, der dabei hochschoß, durchnäßte auch einige der Zuschauer.


  Ächzen und Jubelschreie stiegen hoch. Die Mädchen kamen kichernd und Wasser spuckend wieder an die Oberfläche. Die Festgäste bildeten hektisch aktive Knäuel, in denen Geld den Besitzer wechselte.


  »Jenna als nächstes!« rief jemand.


  »Und Carrie!«


  »Zwei zu eins auf Carrie!«


  »Quatsch, gleiche Chancen!«


  »In Ordnung.«


  Die beiden neuen Mädchen rutschten allmählich über die Stange aufeinander zu.


  Ade O'Donal stand auf den rissigen ockerfarbenen Fliesen am flachen Ende des Beckens. Er hielt einen Holzspachtel in der Hand, und die Kochmütze hing kläglich herunter. Nach Royans Datenpaket war er vierundzwanzig, aber sein rötliches Haar war bereits auf dem Rückzug. Die Wangen machten allmählich schon einen abgezehrten Eindruck; die Haut war käseweiß und von zuviel Sonne gerötet. Er trug ein zu großes azur-blaues Baumwollhemd, bespritzt mit rußigen Ölflecken vom Grill, und die grellen Bermuda-Shorts mit ihrem Früchtemuster verrieten Greg, wer das Mobiliar des Hauses ausgesucht hatte.


  O'Donal sah sich mit doofem Grinsen in den Reihen seiner Freunde um, während die Mädchen Position bezogen. Dann fiel sein Blick auf Greg und erstarrte.


  Die Holzspachtel fuhr abwärts. »Los!« schrie O'Donal. Die Mädchen prügelten aufeinander ein, und die Schläge ihrer klatschnassen Kissen verbreiteten einen Regen von Wassertropfen. Die Gäste brachen wieder in Hurrageschrei aus. Die Blondine im hellgrünen Badeanzug wanderte um das Becken und füllte die Gläser der Gäste aus Anderthalbliterflaschen in jeder Hand.


  Die Inderin kletterte aus dem Becken. Ihre zimtfarbene Haut glänzte, und sie schüttelte die langen schwarzen Rasta-Locken. Dann drückte sie sich an O'Donal, und ihre hohen kegelförmigen Brüste hinterließen feuchte Abdrücke auf seinem Hemd, als sie ihn küßte. Er reichte ihr sein Glas, und sie leerte es in einem glatten Zug.


  O'Donal schob sie weg und kam um das Becken herum auf Greg und Gabriel zu.


  Sie zogen sich ins Wohnzimmer zurück. O'Donal folgte ihnen. »Sind Sie mit jemandem hier?« fragte er. Sein Ton war bestimmt und verriet Entschlossenheit, streng mit Torknackern ins Gericht zu gehen.


  »Wir sind hier, um Sie zu sehen, Ade«, antwortete Greg.


  »Das ist eine Privatparty, Kumpel. Nur für geladene Gäste.«


  »Privatparty. Großes Haus. Viele teure Freunde. Sie stehen echt im Begriff, es zu etwas zu bringen, Tentimes«, sagte Gabriel. O'Donals Kiefermuskeln wurden hart. Er schob die Verandatür zu und blendete damit die Musik, die Pfiffe und Buhrufe aus. Greg spürte, wie kalte Besorgnis in den Gedanken seines Gegenübers um sich griff. Immer wieder wanderte O'Donals Blick zur Tür, die in den Flur führte.


  »Tut mir leid, Tentimes«, sagte Greg. »Ihr harter Mann hat es nicht geschafft. Sie und wir, wir sind unter uns.«


  »Hören Sie doch endlich auf, den Netznamen zu gebrauchen«, zischte O'Donal gereizt. »Diese Leute wissen nicht, wer ich bin.«


  »Für wen halten sie Sie?«


  »Einen Programmierer, der auf Provisionsbasis für Hansworth Logic arbeitet.« Seine Miene hellte sich auf. »He, ich hätte nie gedacht, daß Sie persönlich auftauchen, wissen Sie? Ich meine, es macht mir nichts aus, auf keinen Fall! Ich dachte nur, es wäre nicht die Art, wie Sie arbeiten. Um was geht es also? Soll ich noch eine Aktion durchführen?«


  »Sie schwitzen, Tentimes«, sagte Gabriel. »Das ist alles neu für Sie, nicht wahr? Das tolle Leben, Geld, Mädchen?«


  »Wir hätten uns das nie so vorgestellt«, sagte Greg und sah sich betont im Wohnzimmer um.


  »He, sagen Sie mal, was zum Teufel ist hier los?« wollte O'Donal wissen. »Und was haben Sie mit Brune gemacht?«


  »Weiß nicht, hab' mir nicht die Zeit genommen nachzusehen«, sagte Greg. »Was soll es schon? Ein Netzjockey-As wie Sie kann sich eine Menge mehr Leute wie ihn leisten.«


  O'Donals Sorgen blühten zu echten Befürchtungen auf. Kleine Muskelzuckungen liefen um seine knochigen Schultern.


  Die Kissenschlacht draußen war zu einem Ringkampf degeneriert. Eines der Mädchen riß der anderen den Bikini herunter. Die Zuschauer johlten beifällig.


  O'Donal leckte sich über die Lippen. »He, kommen Sie, wer sind Sie eigentlich?«


  »Wir sind von Event Horizon«, sagte Greg. O'Donals schon blasses Gesicht wurde noch bleicher. »O Scheiße!« Er wich einen halben Schritt zurück, bereit, sich umzudrehen und auszureißen, aber der Anblick der achtschüssigen Walther in Gregs Hand brachte ihn zum Stehen.


  »Das bist du nicht gewohnt, was, Tentimes?« fragte Gabriel mit samtiger Beharrlichkeit. »Als Solo-Netzjockey führst du nur geistige Kämpfe. Na ja, diesmal erfolgt das Feedback auf physischem Weg. Möchtest du meinen Rat hören? Zeig dich kooperativ. Ärgere uns nicht. Noch sieben weitere Leute haben am Blitzangriff mitgewirkt. Wir arbeiten uns einfach die Liste entlang, bis wir auf ein bißchen Kooperation stoßen.«


  »Ich hatte keine Wahl!«


  »Erzähl uns davon«, schlug Greg vor. »Unten.«


  »Unten? Wo?«


  »Bei deinen Terminals«, erklärte Gabriel. »Scheiße, woher …« O'Donal klappte den Mund zu, als Greg mit der Mündung der Walther zur Tür deutete. Draußen auf dem Flur blieb der Netzjockey stehen und schnupperte; dann entdeckte er den Fleck Zähflüssiges auf den Fliesen. Ein kurzer Zornimpuls färbte seine Gedanken ein. »Da durch«, sagte er und deutete lustlos auf eine vertieft angebrachte Tür.


  »Du machst sie auf«, befahl Greg. »Um mal zu sehen, ob sie auf deinen Handflächenabdruck reagiert. Ich sähe es nicht gern, wenn meine Kollegin diese Tausend-Volt-Ladung erwischen würde.«


  O'Donal schluckte kräftig; es war fast ein Würgen. Als er sich zur Tür umdrehte, schlug ihm Greg auf den Hinterkopf, so daß er mit dem Gesicht an den abbröckelnden Lack knallte. Die Kochmütze fiel herunter.


  »Scheiße!« Echte Angst schimmerte in Stimme und Gedanken durch. Er blickte Greg und Gabriel flehend an, und ein Blutstropfen sickerte ihm aus dem linken Nasenloch. »Ich hatte es gar nicht vor! Ehrlich, Scheiße! Ich hätt's nicht gemacht. Scheiße, Sie müssen mir glauben!«


  »Klar doch«, schnurrte Gabriel.


  Hinter der Tür im Flur führten fünfzehn Stufen zu einer weiteren Tür, die aus einem bronzefarbenen Metall bestand. Auf einen gesprochenen Befehl O'Donals hin glitt sie zur Seite.


  »Beeindruckend«, murmelte Gabriel.


  Der Keller war ursprünglich als Weinkeller angelegt worden; an den groben Ziegelwänden sah man immer noch die Narben, wo die Regale herausgerissen worden waren. An der Decke zog sich der metallene Luftschacht der Klimaanlage entlang, die sichergestellt hatte, daß die Flaschen bei einer perfekten und gleichmäßigen Temperatur lagerten.


  Inzwischen stellte sich der Keller als Krypta eines Netzjockeys dar und roch schwach nach Aceton. Fünf Terminals standen auf einem niedrigen Kiefernholztisch, alles unterschiedliche Fabrikate, jedes mit spezialgefertigten Verstärkermodulen verdrahtet. Hunderte von Memoxkristallen waren ordentlich auf schmalen Eichenholzregalen angeordnet. Vier große Kuben waren an der Wand gegenüber dem Tisch montiert, jeweils zwei an beiden Seiten eines langen Flachbildschirms, der wie die Anzeigetafel eines Fußballstadions leuchtete. Der Gracious-Services-Ring listete auf, welche Aktionen gerade liefen, welche Hacker online waren, dazu Anfragen und verfügbare Schiedsrichter. Greg suchte, und klar doch, er fand auch den Namen von Wildace.


  »Und teuer«, sagte Greg. »Dem Ring zufolge bist du erst seit sechs Monaten solo. Was bedeutet, daß du ganz schön abgesahnt hast, Tentimes. Wie machst du das?«


  »Was … was haben Sie mit mir vor?« Greg schlug auf die mattschwarze Oberfläche des Hitachi-Terminals auf dem Tisch. Ein trockenes Knacken ertönte, als sich die Stromleitungen entluden. Zahllose kostbare, empfindliche Anschlüsse verschmorten zu wertloser Asche. Der Geruch von versengtem Kunststoff breitete sich aus.


  O'Donal schrie gellend auf, als hätte er die Entladung selbst zu spüren bekommen. »O Kacke, wissen Sie eigentlich, was mich das gekostet hat?« Er starrte entgeistert auf das ruinierte Hitachi-Terminal.


  »Weiß ich nicht, ist mir auch egal«, versetzte Greg gleichgültig. »Nun, woher stammt das Geld?«


  »Sie nennen mir Ziele und bezahlen gut.«


  »Sie?«


  »Sie, er, sie, shit, ich weiß nicht! Wir sind uns nie begegnet!«


  »Ein Name, ein Netzname?«


  »Wolf.«


  »Wie nimmt Wolf Verbindung auf? Über den Ring?« O'Donal schüttelte den Kopf und blinzelte nervös. »Nein, das ist ja das Verrückte, Mann! Wolf ruft an. Direkt! Gott, Sie haben ja keine Ahnung, was für ein schlimmer Trip das beim erstenmal war! Ich meine, genau das ist doch der Sinn des Rings, nicht wahr? Er beschützt uns als Individuen, kein Theater, keine Gefahr. Man zahlt seine Gebühren und wird gedeckt. Seit zwanzig gottverdammten Jahren funktioniert das. Dann kommt Wolf daher und verpfuscht alles. Wieso ich? Ich meine, was habe ich denn getan?«


  »Wann hat sich Wolf zum erstenmal mit dir in Verbindung gesetzt?« fragte Greg geduldig.


  »Vor etwa zehn Monaten.«


  »Aber nicht über den Ring?«


  O'Donal blickte von Greg zu Gabriel, und das Gesicht verzerrte sich vor Wut und seltsamerweise auch Entrüstung. »Es war in einer Kneipe! Ich hab' mit ein paar Kumpeln was getrunken, da klingelt hinter der Theke das Scheißtelefon, und jemand fragt namentlich nach mir! Wolf wußte, wer ich war, wo ich war, kannte meine Aktionen. Das alles rauszufinden ist selbst für einen Netzjockey so ziemlich das schwierigste, wissen Sie?«


  Greg stieß einen Pfiff aus, war unwillkürlich fasziniert. Man brauchte eine gute Organisation, um ein solches Netz aufzuziehen, dazu Geld und Sachverstand. Und wozu? Ein Team zahmer Netzjockeys. Wer würde sich so was wünschen? Und genauer, wozu? »Wie stellt Wolf heute den Kontakt her?«


  »Eine Telefonzelle. Ich muß mich alle drei Tage melden. Eine Nummer wählen, genau wie man es bei Gracious Services macht. Wenn eine Aktion in Aussicht steht, geht es eine Stunde lang in der Stadt herum, bis Wolf sicher ist, daß ich ihm nicht nachzuspüren versuche.«


  Gabriel saß inzwischen in dem schwarzen hochlehnigen Ledersessel hinter dem Tisch, hatte die Fingerspitzen zusammengelegt und starrte gedankenverloren hinauf zur zinnfarbenen Luftleitung.


  »Die Rekrutierungsmethode interessiert mich«, sagte sie. »Dieser Wolf wußte also eindeutig, daß du ein aktiver Hacker bist?«


  O'Donal nickte mürrisch. »Der Mistkerl hat mir eine ganze Liste meiner Aktionen vorgelesen.«


  »Wie vollständig war sie?«


  »Weiß nich.« Er sah, mit welcher Miene ihn Greg anschaute. »Yeah, in Ordnung! Ich konnte nicht erkennen, daß er was ausgelassen hatte.«


  »Wie weit reichte das zurück?« fragte sie.


  »Ein paar Jahre, bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich mich dem Ring angeschlossen hatte.«


  »Hast du ein Vorstrafenregister?«


  »Was? Nein.«


  »Lüg nicht«, sagte Greg.


  Schuldbewußtsein war kurz in O'Donals Gedanken aufgeblitzt.


  »Habe ich nicht!« beharrte O'Donal hitzig. »Keine Vorstrafen.« Er wurde rot und wich Gabriels Blick aus. »Bin allerdings mal reingerissen worden. Die Bullen behaupteten, sie wäre minderjährig gewesen. Scheiße, ich meine, das war unmöglich bei so großen Titten.«


  »Wann war das?« frage Gabriel scharf.


  »Vor sechs, sieben Jahren.«


  »Hat die Polizei dein Haus durchsucht?«


  »Klar doch, haben alles auseinandergenommen, die Mistkerle. Danach mußten sie alle Beschuldigungen fallenlassen.« Er kicherte bei der Erinnerung. »Meine Kumpel sind an meiner Stelle hin, haben die Kleine besucht. Haben die Sache mit ihr gründlich geklärt. Danach wollte sie mit niemandem mehr reden, am allerwenigsten mit den Bullen.«


  »Warst du damals schon als Hacker tätig?«


  »Yeah, ein bißchen. War allerdings noch nichts Ernstes.«


  »Und wo hast du gewohnt?«


  »Im Steve-Biko-Turm.«


  Gabriel lächelte auf einmal zufrieden. »Du bist dran«, wandte sie sich an Greg, als ginge es um eine Art Fernsehquiz.


  »Ich hätte gern eine Liste aller Aktionen, die du für Wolf durchgezogen hast«, sagte er.


  O'Donal machte ein finsteres Gesicht, bequemte sich dann aber doch, auf dem Mizzi-Terminal zu tippen.


  »Vorsichtig!« warnte ihn Gabriel. »Achte bloß drauf, den richtigen Code zu benutzen. Wir möchten nicht, daß du irgendwelche Fehler machst, wie um Hilfe zu rufen oder was gleichermaßen Lästiges. Und glaub mir, ich werde erkennen, wenn es nicht der richtige ist!«


  Die Wahrheit dämmerte ihm schließlich. »Scheiße. Sie beide sind übersinnlich, was?«


  »Kurz und präzise«, bestätigte Greg. »Was dachtest du denn, wie wir dich gefunden haben?«


  O'Donals Unterbewußtsein entlud sich in einem Strom bitteren Widerwillens und Grauens und vergiftete seine bewußten Gedanken.


  Greg hielt sein Cybofax ans Mizzi, und O'Donal überspielte die Liste seiner Aktionen.


  »Wieviel kriegst du für eine Aktion?« wollte Greg wissen.


  »Kommt drauf an, normalerweise um die fünf Riesen.«


  »Und für die Event-Horizon-Aktion?«


  »Das war eine echt große Sache; dafür habe ich fünfzehn bekommen.«


  »Kein Vertun. Also, an welcher der beiden Aktionen warst du beteiligt?«


  »Ich versteh' Sie nicht, Mann. Was für zwei Aktionen?«


  »Der Angriff bestand aus zwei Teilen, erinnerst du dich? Das Prioritätsdatenpaket gegen den Kern und die Anweisungen zur Abschaltung, die hinauf zum Merlin gingen. Woran warst du beteiligt?«


  »Ich weiß nichts von einer Merlin-Abschaltung. Wolf hat mir nur gesagt, ich sollte mir Zugang zum Datennetz von Event Horizon verschaffen und ein Datenpaket in irgendeinen Bioware-Superkern reindrücken. Mann, Sie haben noch nie was wie dieses Angriffsmemox gesehen  eine Spezialanfertigung.« Er hob eine glitzernde schwarze Kugel von der Größe eines Tennisballs vom Tisch hoch, die facettenreich wie ein Insektenauge war. »Die Multiplexkompression in diesem Schätzchen ist absolut genial. Verdammt, ich kann nicht mal die Byte-Struktur analysieren, dabei würde ich es zu gern machen. Es wäre echt toll, wenn ich so was irgendwann selbst schreiben könnte.«


  »Hat dieser Wolf dir gesagt, um was für einen Kern es ging?« fragte Greg.


  »Klar, irgendein schickes Turing-Persönlichkeitsprogramm, das die Typen ausgetäfelt haben, um das Unternehmen zu leiten.«


  »Hast du dir je überlegt, den Geldüberweisungen von Wolf nachzuspüren? Rauszufinden, wer er ist? Vielleicht zurückzuschlagen?«


  »Yeah. Absolut nix.«


  »Wie kommt's?«


  »So einer Sache bin ich nicht gewachsen, Mann«, murmelte O'Donal leise.


  »Du bist überhaupt nicht vielem gewachsen, was, Tentimes?« Greg nahm einen der Memoxkristalle vom Regal und las das handgeschriebene Etikett. »Das ist ein Kerncode-Schmelzvirus?«


  »Yeah.«


  »Den hat Wolf geliefert, was? Wie viele davon sind von Wolf?«


  »Einige, etwa die Hälfte. Ich schreib' auch eigene, Mann!« O'Donal war der Inbegriff rechtschaffener Empörung. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, aber ich bin kein Cyborg, Mann! Ich habe meine eigene Szene, die nichts mit diesem Arschloch zu tun hat. Ich hätte es auch ohne Wolf zum Solo gebracht, echt!«


  »Gib mir die Nummer des Kontos, worauf du das Geld für die Event-Horizon-Aktion bekommen hast.«


  O'Donal raufte sich die Haare mit beiden Händen. »Scheiße, auf keinen Fall, Mann! Ich hab' einfach alles da drauf. Ich hab' doch nicht mehr als eine Aktion gegen Ihr blödes Unternehmen durchgezogen!« Greg knallte den Pferdekuß auf O'Donals Akai-Terminal. Blauweiße elektrische Bandwürmer züngelten über die Kühlrippen und prasselten und knackten wie trockenes Zündholz.


  »In Ordnung!« schrie der Netzjockey. »Jesus!« Hoffnungslos starrte er auf die kleine Rauchwolke, die aus der Rückseite des Akai aufstieg.


  Die Einschüchterung nutzte sich allmählich ab, und Zorn gewann wieder die Vorherrschaft. Greg wußte, daß er etwas dagegen unternehmen mußte. Bald.


  O'Donals Finger zitterten leicht, als er die Informationen aus dem Mizzi in Gregs Cybofax übertrug. »He, hören Sie mal, Sie werden mir doch nichts tun, oder? Ich war kooperativ, Mann, echt kooperativ. Jetzt wissen Sie alles. Es ist Gottes ehrliche Wahrheit, bis zum letzten Byte.«


  »Das ist richtig«, sagte Greg und versetzte O'Donal den Pferdekuß, drückte ihm die Elektrode tief in den kleinen schlaffen Bierbauch.


  O'Donals Wangen blähten sich auf, und die Augen traten ihm aus den Höhlen. Alkoholvergifteter Atem schoß aus ihm hervor; er rollte sich zusammen und kippte auf die Terminals. Memoxkristalle rutschten über den kalten Backsteinboden.


  »Hattest du Spaß daran?« erkundigte sich Gabriel.


  »Nein. Komm schon, Zeit für unseren Abgang.«


  Greg warf auf dem Weg nach draußen noch einen kurzen Blick durch die Wohnzimmertür. Das Schwimmbecken wurde langsam voll, teils mit vollständig bekleideten Menschen, teils mit halbbekleideten und nackten; leere Anderthalbliterflaschen und durchnäßte Burgerbrötchen schwammen zwischen ihnen herum. Eine Wolke dicken blauschwarzen Rauchs stieg vom Grill auf, wo die Steaks und Würstchen in hellen Flammen standen. Led Zeppelin grölte »Whole Lotta Love«. Eine echte Superparty.


  Greg zog den Duo in einer engen U-Kurve vom Bordstein weg, ignorierte dabei das wütende Klingeln der Radfahrer und nahm wieder Kurs auf Oakham.


  Gabriel beugte sich auf dem Beifahrersitz über das Cybofax und verschlang die Informationen, die O'Donal überspielt hatte.


  »Ergibt das Zeug irgendwelchen Sinn für dich?« fragte Greg.


  »Nichts, was einen direkt anspringt. Opfer der Aktionen waren Unternehmen und Finanzhäuser. Meistens wollte Wolf, daß Logikbomben in ihren Datenkernen explodierten, obwohl auch ein paar Datenraubzüge dazugehören, überwiegend in High-Tech-Forschung.«


  »Das sagt uns nicht viel. Ich schicke das alles Morgan Walshaw, damit sein Team für Wirtschaftsspionage eine Analyse durchführt und herausfindet, wer am meisten profitiert hat.«


  »Aber du hast doch schon eine recht präzise Vorstellung. Ich kenne dich. Es hat dich fast glücklich gemacht, diese Liste zu finden.«


  »Yeah. Wie hoch schätzt du die Chance ein, daß unser Freund Kendric di Girolamo die Liste der Vorteilsnehmer anführt?«


  »Du hast ihn wirklich auf dem Kieker, was?«


  »Ja, sowohl mit Logik als auch Instinkt. Jetzt brauche ich nur noch den Nachweis, und der Racheengel unseres Julia-Schatzes kümmert sich von da an um ihn.«


  »Ich bin mir nicht so sicher«, sagte Gabriel. »Das Netz, mit dem dieser Wolf O'Donal eingefangen hat, wurde langfristig geknüpft. Es ging darum, ein computerverrücktes Kid zu finden, das genau in der richtigen Umgebung aufwuchs, um sich zum Netzjockey zu entwickeln. Dann wurde sieben Jahre lang sein Telefon angezapft, um das Material zu sammeln, mit dem Wolf ihn festnageln konnte. Warum? Ich meine, was tut er denn für Wolf, was dieser nicht ganz normal über den Gracious-Services-Ring auch hätte tun können?«


  »Schauen wir mal. Wie viele Aktionen stehen auf dieser Liste?«


  »Zweiunddreißig, einschließlich der gegen Event Horizon.«


  Greg wurde langsamer und bog auf die B6047 nach Tilton ein. Die Straße war in fürchterlichem Zustand und stellenweise so überwuchert, daß der Asphalt dort unter Gras und Disteln verschwand. Greg lenkte den Duo in die von den Fuhrwerken der Bauern gezogenen Spuren, um anständig Bodenhaftung zu haben, und hoffte dabei, daß ihm niemand entgegenkam.


  »Zweiunddreißig sind verdammt viel für zehn Monate«, meinte er. »Und Wolf hat ein Team von wenigstens acht Hackern, die diese Aktionen für ihn durchführen. Gracious Services ist normalerweise ziemlich unabhängig, aber selbst die dortigen Schiedsrichter könnten sich allmählich fragen, was hier vorgeht. Sie sind clever; falls diese Aktionen einem Schema folgten, würden sie es entdecken. Wolf ist nicht der Typ, der seine Flanke derartig ungeschützt läßt.«


  »Daher die Geheimhaltung. Ja, das kann ich akzeptieren. Na ja, wir werden einfach abwarten müssen, was Walshaws Leute herausfinden. Nebenbei: Wozu wolltest du O'Donals Kontonummer?«


  »Wolf hat O'Donal ausgesucht, weil er kein echter Netzjockey ist, noch nicht. Er ist ein zwangsweise herangezüchtetes Kunstprodukt, das Viren auf einem Teller serviert erhält, anstatt sein eigenes Talent zu entwickeln und sie irgendwann selbst zu schreiben. So kann er nicht von Wolfs sorgfältig bestimmtem Weg abweichen. O'Donals Fähigkeiten reichen nicht aus, um die Überweisungen zurückzuverfolgen, aber Royan schafft das ganz gewiß.«


  »Das erklärt immer noch nicht die Komplizenschaft der Polizei bei der Falle für O'Donal.«


  »Kendric hat mehr als genug Geld, um ein oder zwei Kommandos unterbezahlter Bobbies zu bestechen.«


  Gabriel ächzte bestürzt. »Jesus, und Eleanor hält mich für neurotisch!«


  


  Kapitel vierundzwanzig


  


  Julia schloß die schwere, holzvertäfelte Tür hinter sich und betrat damit die zurückhaltende Eleganz der Suite der Prinzessin von Wales. Das Zimmer machte ihr unbehaglich klar, wie ordinär ihr eigenes Schlafzimmer gestaltet war. Hier sah sie sich von gemäßigten Schattierungen und glatten Rundungen umgeben; das brokatgedeckte Mobiliar schien förmlich in die Wände hineinzufließen. Hier und da waren alte Möbelstücke in die Ausstattung integriert, und anstatt in grellem Widerspruch zum modernen Ambiente zu stehen, vervollständigten sie es perfekt. Zum Teil lag das an ihrer Plazierung, entschied Julia. Sie fürchtete ständig, sie könnte gegen einen der kleinen Pope-Stühle stoßen und damit den ganzen Effekt ruinieren. Sie wäre nie in der Lage gewesen, ihn wieder an die exakt richtige Stelle zurückzuschieben.


  Etliche riesige frische Blumensträuße verbreiteten ihren Duft. Julia atmete ihn ein und ging hinüber zum Badezimmer. Bislang war der Abend absolut phantastisch gewesen, und sie war entschlossen, diesen roten Faden nicht mehr aus der Hand zu geben.


  »Ich sehe dich in ein paar Monaten wieder«, hatte die Abschiedsbemerkung ihres Großvaters gelautet, als sie Wilholm verließ. Er beschränkte seinen Sarkasmus inzwischen auf ein Minimum, konnte sich aber einen letzten Seitenhieb nicht verkneifen.


  Sie war mit acht Koffern im Mariston-Hotel erschienen, um an der Neuerscheinungsparty teilzunehmen. Eigentlich war es eine Neueröffnungsgala des Alaka-Verlages. Das Unternehmen hatte beschlossen, seinen neuen Katalog in großem Stil vorzustellen, und dabei keine Kosten gescheut. Ein dreitägiges Gelage für Berühmtheiten, Finanziers, Aristokraten und die Medien; sogar ein paar Autoren des Verlages waren zugegen. Drei Tage, und wichtiger noch, drei Nächte.


  Julia war sich nicht ganz sicher gewesen, an welchem Niveau die Veranstaltung orientiert war, also hatte sie einige präzise Vorbereitungen getroffen. Abendessen und Tanz am ersten Abend erwiesen sich als förmliche Veranstaltung; also hatte sie sich nach viel Überlegung und Konsultation mit Adela für ein Zwölftausendpfund-Salitokleid entschieden. Es war mitternachtsschwarz, da es schwierig war, in Schwarz schlecht auszusehen. Scharlachrote und goldene Wellenmuster glitten bei jeder Bewegung über den Stoff; der Rücken war tief ausgeschnitten, und die hautenge Vorderseite hatte stützende Funktion. Dieses eine Mal verzichtete sie auf ihren Christophorus und trug einen engen Halsreif mit einem einzelnen Diamanten. Für das Haar brauchten Adela und die Hausfriseuse des Hotels eine dreiviertel Stunde; sie gestalteten es leicht zerzaust, als wäre es überhaupt nicht zurechtgemacht  das schwierigste überhaupt mit Haar von ihrer Länge.


  Und es funktionierte traumhaft. Ein Wunder! Als sie mit Adrian am Arm langsam die Treppe zum Empfang hinabschritt, fühlte sie sich wie eine Königin auf dem Weg zur Krönung. Aller Augen im Saal wandten sich ihr zu, und sieben Fernsehkameras konzentrierten sich auf sie.


  Gelassenheit! brüllten die Netzknoten in sie hinein; wie ein schlimmes Naivchen zu grinsen oder den hochgereckten Daumen zu zeigen, hätte alles ruiniert. Sie wahrte die Fassung, und Adrian schritt aufrecht an ihrer Seite dahin.


  Alakas Vorsitzender eilte zum Fuß der Treppe, um sie als Ehrengast in Empfang zu nehmen. Die Band fing an zu spielen, und ein livrierter Kellner reichte Julia Champagner. Alles vor laufender Kamera.


  Jetzt grinste sie ihr Bild im Badezimmerspiegel flegelhaft an; sie ließ alle Würde fahren und klatschte glücklich in die Hände. Das Salito öffnete sich entlang des unsichtbaren Saums, und sie schlängelte sich heraus und strampelte die Schuhe weg. Halsreif und Höschen gesellten sich auf dem moosigen, purpurfarbenen Teppich zu ihnen.


  Zwei Minuten. So lange war es her, seit Adrian ihr eine gute Nacht gewünscht hatte. Mit einem sanften Kuß, der weit länger dauerte, als es die Höflichkeit diktierte. Adrians Zimmer lag zwei Türen weiter am selben Flur. Er war den ganzen Abend lang bei ihr geblieben und hatte alle Angebote abgelehnt, mit einer anderen zu tanzen. Viele gutaussehende Mädchen hatten ihn gefragt, zum größten Teil die Töchter der Reichen und Berühmten, die Alaka eingeladen hatte. Julia genoß ihre Gesellschaft, die von Mädchen ihres eigenen Alters, die nicht so befangen und auf Geld fixiert waren wie die meisten Leute. Ein paar von ihnen würde sie durchaus gerne mal wiedersehen, mögliche Freundinnen.


  Ja, es war der schönste Abend seit längerer Zeit gewesen.


  Drei Minuten. Nackt betrachtete sie sich im körperhohen Spiegel. Und empfand nicht nur Mißfallen. Ihre Figur war schlaksig, aber eher elfenhaft als dürr. Die Brüste zeigten hübsche Rundungen, auch wenn sie nicht das Milchkuhformat wie bei Kats hatten, und sie hingen kein bißchen durch. Dazu kamen ansehnlich breite, feminin wirkende Hüften. Und eine Ganzkörperbräune, für deren Perfektionierung sie zwei Tage auf dem Balkon gebraucht hatte.


  Ein unbehagliches Gefühl der Leere peinigte ihren Magen. Was hatte Adrian gesehen, als er sie anblickte? Ihre Figur oder ihr Geld und ihren Namen? Sie konnte nicht vergessen, daß Bil Yi Somanzer überhaupt keine Notiz von ihr genommen hatte, ehe Onkel Horace ihn darüber informierte, wer sie war.


  Vier Minuten. Ihre Nachtwäsche lag schon bereit. Was das anging, hatte sie Adela nicht konsultiert, kein bißchen. Julia hatte sich aufgerafft, die Entscheidung selbst zu treffen. Kats hätte keine Probleme damit gehabt.


  Sie holte tief Luft und zog den französischen Schlüpfer an; es war reine Seide von zarter Pfirsichfarbe, mit eingefügten Spitzen. Der knöchellange Hausmantel bestand aus weißer Seide. Es war eine einfache und sinnliche Kombination.


  Der erste Eindruck war das wichtigste. Um den Mann zu überwältigen, aus dem Gleichgewicht zu bringen und dann weiterzutreiben. Julia musterte sich kritisch im Spiegel und band den Gürtel neu. Er saß immer noch nicht richtig. Fünf weitere Versuche, und der Hausmantel stand vorne bis zum Nabel offen, zeigte ein langes V stark gebräunter Haut und bot großzügigen Einblick, was die Brüste anging.


  Sieben Minuten. Julia ging ins Schlafzimmer zurück und drehte die Bioleuchtkörper auf einen schwachen rosafarbenen Schimmer herunter.


  Rachel tat draußen Dienst. Als sie eingetroffen waren, hatte Julia ihr mitgeteilt, daß Adrian JEDERZEIT eingelassen werden mußte. Rachels Gesicht hatte nicht die geringste Regung gezeigt; die Frau mußte ein Cyborg sein.


  Wie lange sollte Julia noch warten? Das war der eigentliche Knackpunkt. Sagen wir mal, zwanzig Minuten  nein, fünfzehn müßten reichen. Er brauchte schließlich nicht mehr zu tun, als die Smokingjacke auszuziehen.


  Neun Minuten. Sie stand neben dem Bett. Ein altes Himmelbett, so romantisch.


  Falls er nach fünfzehn Minuten noch nicht da war, dann wollte sie verdammt sein, wenn sie nicht in sein Zimmer ging. Vorausgesetzt, sie brachte den Mut auf. Was, wenn die Tür verschlossen war? Was, wenn er nein sagte? Was, wenn eines dieser kleinen Biester von der Party bei ihm war?


  Gott, denk nicht mal dran!


  Zehn Minuten.


  Jemand klopfte leise an die Tür.


  »Komm rein«, sagte sie, wütend über das plötzliche Zittern ihrer Stimme. Fast entrang sich ihr ein erleichtertes Wimmern, als sie sah, daß es Adrian war. Er trug seinen weinroten Frotteebademantel. Nackte Füße, kein Pyjama.


  Sie sendete das Verschlußsignal ans Schloß. Sperrte ihn ein.


  »Julia!« Erstaunte Bewunderung klang in seiner Stimme durch, und Begehren leuchtete in den Augen auf, als er ihren Anblick verschlang.


  Sie hielt es nicht mehr aus und lief zu ihm. Wurde von starken Armen hochgerissen. In einem fort im Kreis herumgewirbelt. Beide lachten sie überglücklich.


  


  Kapitel fünfundzwanzig


  


  Am Samstagmorgen parkte Greg den Duo in einer Seitenstraße unmittelbar außerhalb von New Eastfield und händigte den örtlichen Teenie-Erpressern einen Fünfer aus, ehe er auf die friedlichen Boulevards des Nobelbezirks spazierte. Er hatte seine Event-Horizon-Karte genutzt und sich eine neue hellgraue Hose, blaue Freizeitschuhe aus Segeltuch und einen jadegrünen Stewart-Pullover aus reiner Wolle geleistet. Die private Polizeitruppe, die sich die Einwohner von New Eastfield hielten, hätte an seinem üblichen Aufzug aus Jeans und T-Shirt Anstoß genommen.


  Ein Faktor, der einen wichtigen Beitrag zum Aufblühen Peterboroughs nach der Erwärmung leistete, waren die zunehmenden Schiffahrtsverbindungen. Die Nene ermöglichte es Frachtschiffen, bis ins Herz der Stadt zu fahren. Sie legten in dem neuen Hafen- und Lagerhauskomplex an, der hier am Standort des alten Einkaufsviertels und der Queensgate-Mall errichtet worden war.


  Zum kommerziellen Schiffsverkehr kam eine Armada von fast siebentausend Booten, die die Norfolk Broads verließen, als das Eis der Antarktis schmolz, um dann über Peterborough herzufallen. Sie ankerten rings um den Inselvorort Stanground; ihre Liegeplätze entwickelten sich zu einem enorm komplizierten Irrgarten aus Molen, gebaut aus Holz, das die Leute aus den Decken und Böden überschwemmter Gebäude draußen in den Fens geplündert hatten. Die Boote im Zentrum saßen inzwischen in der Falle; der Müll von zehn Jahren hatte das Wasser ringsherum verstopft und sie in einem künstlichen Sumpf gefangengesetzt. Greg hatte gehört, daß um die zehntausend Menschen in der weitflächigen Bootsstadt lebten. Die tatsächliche Zahl war ungewiß, denn das Stanground eigene Chaos machte die Verwaltung durch den Stadtrat so gut wie unmöglich  ein Aspekt, den die Bewohner zu ihrem Vorteil nutzten. Die schmalen, verschlungenen Kanäle waren Peterboroughs wichtigster Schmugglerschlupfwinkel und pumpten harte Eurofrancs in die städtische Wirtschaft.


  Dazu kam noch das eindrucksvolle Geschwader von Freizeitbooten. Das vitale industrielle Potential der Stadt erwies sich in Verbindung mit dem zwielichtigen Anstrich, wie er monströser Überbevölkerung eigen war, als mächtige Verlockung für Europas seefahrende Millionäre, für Leute, die ihre Mini-Imperien aus Finanztrusts und Unternehmensprojekten von schwimmenden Gin-Palästen aus leiteten. Sie bildeten eine Herde auf fortwährender Wanderschaft und blieben nie lange genug in einem Hafen, um die Aufmerksamkeit der Steuer zu erwecken.


  Sie hatten ihren eigenen Yachthafen in New Eastfield, nördlich des Hauptbettes der Nene. Die Kais waren aus Beton, solide, peinlich sauber. Jede Nachfrage wurde hier befriedigt, von Geschäften, die Fünf-Sterne-Küche und maritime Hardware lieferten, bis zu einem gar nicht so kleinen Trockendock, das komplette Umrüstungen durchführen konnte.


  Greg erreichte den eigentlichen Yachthafen um elf; zur Anlage gehörte eine ganze Gemeinde von Clubs, Sporteinrichtungen, Geschäften, Restaurants und Kneipen, allesamt nur für Inhaber eines Berechtigungsscheines geöffnet. Royan hatte seine ID in den Mitgliedscomputer geladen. Die Promenade war einen Kilometer lang und aus riesigen Granitblöcken errichtet. Fünf Kais erstreckten sich hinaus in den Tiefwasserhafen, den man für die Yachten der Megareichen ausgebaggert hatte.


  Eine hauchzarte Schicht von Kumuluswolken streute das Tageslicht dermaßen, daß man die Stellung der Sonne nicht mehr ausmachen konnte. Die Luftfeuchtigkeit erreichte hier, in unmittelbarer Nähe des Fens-Beckens, das Niveau eines Dampfbades.


  Greg fand Angelica's, ein einstöckiges Warenhaus mit Flachdach gegenüber dem Zentralkai, an dem die Mirriam angelegt hatte. Hier wurden massenweise Noveau-Delikatessen verkauft, deren Namen er nicht mal aussprechen konnte.


  Greg folgte der Sackgasse, die seitlich abzweigte, und entdeckte die Metallschiebetür der Verladerampe an der Rückseite. Daneben war eine Reihe von Metallsprossen in die Mauer eingelassen. Er stieg hinauf.


  Die Einförmigkeit des mit Solarzellen gepflasterten Daches wurde nur durchbrochen von zwei Witterungsschutzkuppeln für Satellitenschüsseln und drei großen Klimatisierungsapparaten, deren Ventilatoren lautlos rotierten. Mitten im Zentrum erhob sich ein kastenförmiger hölzerner Lattenaufbau, in dem Angelica's Wassertanks untergebracht waren. Greg duckte sich und huschte hinüber. Eine der Holzlatten war lose; er zog sie zur Seite und schlüpfte hindurch.


  Hinter der Öffnung fand er eine schmale Lücke zwischen zwei großen Tanks, anderthalb Meter breit und drei lang. Der Raum war nicht hoch genug, um aufrecht zu stehen, und er mußte so weit in die Knie gehen, daß er mit den Händen über den Boden strich. Der verfügbare Platz war fast vollständig genutzt.


  Am hinteren Ende spähten diverse Lichtverstärkerlinsen durch die Latten, und ihre Kabel endeten in einem Wirrwar kompakter Hardwaremodule. Unheimliche kleine Halos aus farbigem Licht umrahmten fünf Miniaturflachbildschirme, auf denen das Bild der guten Mirriam flackerte, halb mit roten Digitalanzeigen überdeckt.


  Direkt vor dem Einstiegsbrett stapelten sich Getränkedosen und Essensverpackungen. Greg trat fast in ein Töpfchen für Erwachsene, das per geripptem Schlauch mit den Sanitärinstallationen des Geschäftes verbunden war. Ein Geruch beherrschte hier alles: der nach Mensch.


  Zwischen dem Plunder und der Hardware war eine gelbe Schwamm-Matratze ausgebreitet. Suzi lag darauf, bekleidet mit blauen Shorts, die durch den Schweiß eine Schattierung dunkler geworden waren. Ihre malvenfarbenen Haarstacheln hingen in der sengenden Hitze durch.


  Suzi musterte ihn aus dem Halbdunkel heraus. »Himmel, wird aber auch langsam Zeit, daß du dich blicken läßt! Sieh nur, was wir hier für dich durchmachen.«


  »Alles für eine gute Sache.« Er stieg über das Töpfchen hinweg und drehte sich zurecht, um sich neben Suzi auf die Matratze zu setzen. Eines der Gerätemodule stach ihm dabei spitz in den Rücken.


  »Gemütlich«, grinste Suzi munter. »Möchtest du's treiben? Der Platz reicht, wenn du nicht auf was übertrieben Abartigem stehst.«


  Greg spürte auf einmal überdeutlich, wie sich ihr harter kleiner Körper an ihn drückte. »Wir würden an einem Hitzschlag sterben.«


  »Yeah, bei dem Format der Titten, mit denen dein neues Mädchen ausgestattet ist, kann ich dir keinen Vorwurf machen.«


  Greg hätte beinahe protestiert, überlegte es sich aber noch einmal. »Ich hoffe, du ziehst die Überwachung nicht allein durch. Die Hitze ist schlecht für dich, ernsthaft.«


  Sie knurrte tief im Hals. »Scheiße, nein! Wir haben hier oben Vier-Stunden-Schichten. Der Rest des Kommandos hat sich rings um den Yachthafen verteilt, und ein paar arbeiten sogar für das Unternehmen, das die Lizenz hat, die Promenade sauberzuhalten. Weitere zwei Leute halten sich in Mietwagen bereit, um Kendrics Jag zu verfolgen, wenn er sich auf die Socken macht. Wir sind schon die ganze Zeit dabei, ein Gewohnheiten- und Verhaltensprofil zu erstellen. Ganz, wie du es uns beigebracht hast, klar? Den Typ kennenlernen, ihn verstehen. Das ist auch nicht weiter schwierig, weil hier ganz schön locker gequasselt wird. Einer von uns ist Barmann in einer Kneipe geworden, die seine Crew benutzt. Sie tun nix lieber, als ihre Arbeitgeber mieszumachen.«


  »Klingt soweit gut. Was hast du für mich rausgefunden?«


  Suzi machte eine Hand frei und deutete auf die Bildschirme. »Dieser Kendric ist ein beschissener Marsianer. Nicht von dieser Welt, verstehste? Was für ein Leben diese Yachtleute führen! Unglaublich! Eins muß ich dir aber sagen  er ist keinesfalls ein Parteimitglied. Ich meine, die örtlichen SVP-Vorstandsärsche, die hatten alles, richtig? Ständige Gelage. Aber sie hatten nichts, verglichen mit diesem Typen. Das Geld, das er hat! Er würde keine fünf Minuten ungeschoren bleiben, falls die je wieder an die Macht kämen.«


  »Ah.« Er hatte sich schon gefragt, was die in ihren Gedanken hochschießende Verärgerung zu bedeuten hatte. »Nein, Kendric hat nichts mit der Partei zu tun. Ich vermute jedoch, daß er in eine Störaktion gegen Event Horizon verwickelt ist. Und da die Wirtschaft zur Zeit unter der Inflation ächzt, wäre es eine ganz schlechte Nachricht, wenn Event Horizon ins Wanken geriete. Die einzigen, die davon profitieren würden, wären die SVP-Überbleibsel, die heute zur legalen Opposition gehören. Reicht das für dich?«


  »Was war das für eine Störaktion?«


  »Verteidigungsministerium. Ultrageheim.«


  »Hätte ich mir denken können«, sagte sie ohne große Begeisterung. »Sohn hat uns gesagt, Kendric hätte mit ganz großen Konzernprojekten zu tun.«


  Greg studierte die unterschiedlichen Bilder auf den fünf Monitoren. Die Mirriam war die große Yacht im Hafen. Fünfundsechzig Meter lang, von glänzendem Silberweiß, pechschwarze Bullaugen. Bis zur Hüfte nackte Besatzungsmitglieder wuschen gerade das breite Achterdeck. »Ist Kendric zur Zeit an Bord?«


  »Yeah, wie immer. Glaub mir, vor Mittag passiert in diesem Yachthafen gar nix. Alle sind zu sehr damit beschäftigt, die Orgien der letzten Nacht auszuschlafen. Im Moment ist Geschäftszeit bei Kendric. Jeden Tag hält er im Mitteldecksalon ein paar Konferenzen. Jeden Morgen taucht ein ganzer Haufen steifärschiger Anwaltstypen bei ihm auf. Keine Ahnung, was sie in der Kabine bequatschen; die Bullaugen der Mirriam sind verdeckt. Alles, was sie an Deck bereden, haben wir für dich in einer Memoxpatrone abgespeichert.« Sie runzelte die Stirn. »Leitet diese Julia Evans jetzt nicht Event Horizon?«


  »Yeah. Der Laden gehört ihr.«


  »Kein Scheiß? Hab' gehört, wie Kendric an Bord über sie geredet hat …« Suzi machte sich über die Tastatur her. »Da fällt mir wieder der Dateicode ein«, murmelte sie und konsultierte ein Cybofax. »Da haben wir's.«


  Einer der kleinen Bildschirme zeigte jetzt das breite Achterdeck der Mirriam. Greg betrachtete es sich mit schmalen Augen. Kendric saß in einem der Plastikruhesessel; er trug ein Hemd mit offenem Kragen und klassische Shorts und trank aus einem Glas, das aus Kristall geschnitten war. Der Mann, der ihm Gesellschaft leistete, trug einen Anzug, hatte aber Kragen und Krawatte gelockert. Er schien in den späten Vierzigern zu sein und hatte ein flaches, rotes Bulldoggengesicht.


  »Hier«, sagte Suzi. Sie reichte Greg einen Ohrhörer.


  »… schlimm zu kurz gekommen«, sagte der Mann im Anzug gerade mit leichtem schottischen Akzent.


  »Unsere Partei steht verdammt dicht am Abgrund, Kendric; sie hält nicht mehr lange durch. Schreckliche Geschichte  Lebensmittel sind knapp, Hardware gibt es nicht, ebensowenig Methan für die Landwirtschaft. Die Leute strömen wie nie zuvor zu den Schwarzhändlern. Zur Zeit findet ein Riesenumsatz in Silber statt. Falls Sie nur mal ein Wörtchen mit der jungen Julia Evans wechseln würden, eine Vereinbarung mit ihr treffen könnten für die Zeit, bis die Partei am Ende ist. Ich kann das Zeug tonnenweise rausschaffen.«


  »Unmöglich«, stellte Kendric kategorisch fest. Sein Gesicht zeigte einen gefährlich harten Ausdruck. »Dieses frigide Miststück und ich haben alle Geschäftskontakte miteinander abgebrochen. Da gibt es auch keine Wiederaufnahme.«


  »Es geht um 'ne Menge Geld, Kendric.«


  »Halten Sie einfach eine Zeitlang durch. Ich stehe vor einigen Abschlüssen, die den Währungsschwarzmarkt absolut bedeutungslos machen werden. Und ich werde Ihre Nachsicht sicherlich nicht vergessen.«


  Der Mann im Anzug schüttelte traurig den Kopf und nahm einen Schluck aus seinem Glas.


  Das Bild erstarrte. »Hat mir damals nicht viel gesagt«, meinte Suzi. Sie tippte wieder auf der Tastatur herum.


  Diesmal war es Abend. Eine dünne Wolkenschicht leuchtete kupferfarben über der Mirriam. Etwa fünfzehn Menschen hatten sich zum Trinken auf dem Achterdeck versammelt, die Frauen in tief ausgeschnittenen Cocktailkleidern, die Männer in Anzügen oder Blazern. Gelächter, lärmende Konversation und das Klirren der Gläser drangen aus dem Ohrhörer.


  Kendric stand mit zwei weiteren Männern am Heck. Der eine war groß und schmal und hatte dünnes, sich bereits lichtendes blondes Haar; der zweite war ein gutaussehender Afrikaner in den leuchtend bunten Gewändern der nördlichen Stämme.


  »Sie müssen dem Haus alternative Investitionen anbieten, Kendric«, sagte der blonde Mann. »Und zwar schnell.«


  »Ich habe im Rahmen eines Portefeuilles des Pazifischen Raumes einige Optionen erworben«, sagte der Afrikaner ernst. »Sie gewähren Ihnen sechzehn oder siebzehn Prozent Ertrag, als garantiertes Minimum.«


  »Nein«, sagte Kendric.


  »Sie werden nichts Besseres finden. Nicht kurzfristig.«


  »Es tut mir leid. Ich weiß, wie hart Sie gearbeitet haben, um das zu arrangieren. Aber nein.«


  »Sie hätten hartnäckig bleiben sollen, Kendric«, meinte der Blonde. »Die Sache mit Siebruk hätten wir mit der Familie klären können.«


  Kendrics attraktives Gesicht verdunkelte sich. »Dieses geistesgestörte kleine Stück Scheiße namens Evans! Eine Scheißbank zu kaufen! Ich habe noch nie so was … so was …« Er umklammerte die Heckreling aus poliertem Messing. »Gott verdamme diese Hure!« Der Blonde drehte sich um und blickte über den Yachthafen hinaus.


  »Sehen Sie«, sagte der Afrikaner. »Die Familie besteht auf einer vergleichbaren Rentabilität des Geldes, das durch den Rückzug aus dem Unterstützungskonsortium von Event Horizon freigeworden ist.«


  Kendric reagierte nicht.


  »Die Familie …«, hob der Blonde an.


  »Halten Sie sie hin!« schnauzte Kendric. Er riß sich zusammen und legte dem Blonden kameradschaftlich die Hand auf die Schulter. »Sechs Monate, Clancy. Falls ich es bis dahin nicht geschafft habe, trete ich ohnehin aus dem Familienvorstand zurück, okay?«


  Greg dachte über die Gesichter nach, die er auf dem Bildschirm sah. Die erkennbare Besorgnis der beiden Finanzleute. Kendrics treibenden Zorn. Und die Intuition erwies sich als völliger Reinfall. Ein in die Enge getriebenes Tier hatte keine Wahl, was seine Reaktion anbetraf. »Habt ihr Aufnahmen von allen Besuchern?« fragte Greg.


  Suzi tippte voll Besitzerstolz auf das Sensorenpaket. »Ganz easy. Tag und Nacht erhält jeder sein Schildchen, ob er nun an Bord geht oder von dort kommt. Wir haben auch Infrarot und Restlichtverstärker für die Nachtarbeit. Nicht, daß wir sie brauchen würden, denn dieses Schätzchen ist nach Einbruch der Dunkelheit erleuchtet wie ein Fußballfeld. Und wir haben eine Antenne eingestellt, um die Ortsgespräche von der Mirriam anzuzapfen. Bei ihren Satellitenverbindungen können wir allerdings nichts machen. Das Problem ist, daß die Ortsgespräche bisher ein großer Reinfall waren, nur Gesellschaftsgequatsche und Alkoholbestellungen und solcher Müll.«


  Greg grunzte und wischte sich Schweiß von der Stirn. »Gut. Wenn ich weiß, mit wem er sich trifft, erhalte ich vielleicht eine klarere Vorstellung von dem, was er plant.«


  »Denkst du an eine außerparlamentarische Aktion gegen ihn?«


  »Unzureichende Daten.«


  Suzi beugte sich zurück und schnappte sich eine Kühlflasche mit Orangensaft aus dem Haufen neben ihr. »Ich würde gern mitmachen, wenn es dazu kommt.« Sie drehte den Deckel um neunzig Grad.


  Greg sah, wie sich Reif auf der Kanne bildete, und empfand dabei beinahe so etwas wie Lust. »Kann nichts versprechen. Wie ich schon sagte, das ist eine ganz große Sache. Gespenster in schwarzen Hüten, mit Viruswespen und komischen nächtlichen Unfällen.«


  Suzi verschloß die Flasche, stürzte den eiskalten sprudelnden Orangensaft hinunter und rülpste laut. »Hätte ich mir denken können.«


  »Was passiert nachmittags?«


  »Sie  Hermione, stimmt's?  geht einkaufen, vielleicht sogar mit einem Haufen frivoler Ziegen wie sie mittag essen. Abends gibt es dann eine Party; manchmal auf einer der anderen Yachten, meistens auf ihrer; gestern abend sind etwa fünfundzwanzig Leute gekommen. Nach Mitternacht geht's dann in den Blue Ball. Das ist ein Kasino in New Eastfield. Der heißeste Fleck in der Stadt, wie die Leute sagen. Wir sind hinterher, hatten aber verdammt keine Chance, an den Rausschmeißern vorbeizukommen. Um drei oder vier wird wieder zusammengepackt, und es geht direkt hierher zurück. Ich hab' allerdings mit ein paar Kellnerinnen des Kasinos gesprochen. Sie erzählten, Kendric und Hermione würden sich gewöhnlich ein Mädchen im Blue Ball ausgucken und mit auf die Mirriam nehmen, um ein wenig Spaß zu haben. Eine Freundin dieser Kellnerinnen hat sich mal bequatschen lassen mitzukommen. Schlimme Sache, Greg, zwar kein Sadismus, aber sie wurde wirklich auf Herz und Nieren getestet. Kendric und Hermione haben ihr förmlich das Hirn rausgepustet und sie am nächsten Morgen einfach rausgeschmissen. Anscheinend machen sie es immer so. Immer nur eine Nacht: ficken und vergessen.«


  »Was ist mit der Crew?«


  Suzi grinste wissend. »Nur für den Fall, daß du an einen Besuch denkst, wie? Sie haben dort neun echte Besatzungsmitglieder, Seeleute, den Kapitän mitgerechnet. Dazu kommen sieben Leute mit diversen Aufgaben, Köche, Zimmermädchen und so was. Dann haben wir noch sechs Leibwächter, Mistkerle, die echt gemein aussehen. Oh, hier …« Sie beugte sich über ihn, und die winzigen spitzen Brüste drückten sich feucht und salzig an seine Wange. Er entdeckte einen Schimmer Erheiterung in ihren Gedanken. Sie wühlte zwischen den Modulen herum und brachte einen Memoxkristall zum Vorschein. »Darauf sind die Gesichter aller Besucher und die Zeiten, zu denen sie aufgetaucht sind. Von ein paar haben wir auch die Namen rausgekriegt.«


  Das Bild auf einem der Flachbildschirme wechselte und zeigte jetzt die Pläne der Mirriam. »Es bleiben immer mindestens vier Leute an Bord zurück«, sagte Suzi und deutete darauf. »Wir glauben, daß wir ihnen die Kabinen zuordnen konnten, aber man weiß es nie mit Sicherheit.«


  Namen leuchteten über den diversen Kabinen auf.


  »Super. Woher habt ihr die Details?«


  »Sohn hat sie besorgt. Der Schiffskörper der Mirriam wurde in Finnland gebaut, aber die Ausstattung erfolgte in Tyneside. Anscheinend sind die Engländer immer noch unschlagbar, was handwerkliche Qualität angeht.«


  Greg überspielte die Daten auf sein Cybofax und machte sich daran, die Gesichter durchzugehen. Die Bilder waren gut, hochauflöslich; die meisten Leute schienen direkt in die Kamera zu blicken. Morgan Walshaw müßte eigentlich in der Lage sein, von ihnen Profile zu erstellen.


  »O yeah«, brummte Suzi. »Sie halten sich auch ein permanentes Schätzchen an Bord. Sie tut nicht viel, ist die ganze Zeit viel zu stoned, nach ihrem Aussehen zu urteilen. Dieser Kendric, jede Nacht eine menage à quatre; das ist vielleicht ein Sexprotz, was?«


  Greg sah den Index durch, bis er das Mädchen fand; sie war mit einer Nummer gekennzeichnet, aber nicht mit einem Namen. Ihr Gesicht erschien auf dem Kleinbildschirm des Cybofax.


  »Die sieht absolut toll aus«, meinte Suzi, die über seiner Schulter den Hals reckte. »Die hätte ich gerne für mich.«


  »Ist sie schon die ganze Zeit an Bord?«


  »Yeah, jedenfalls seit wir die Yacht überwachen. Wieso, kennst du sie?«


  »Ja. Sie heißt Katerina Cawthorp.«


  


  


  ALSO, WIESO I***GRSP … +! IST JULI'ASSS FREUNDIN BEIII KENDRIC DI GIROLAMO???


  »Ich kenne die Einzelheiten nicht«, sagte Greg laut und angespannt.


  Royan zappelte auf seinem Zahnarztstuhl herum; seine Schultern zuckten in einem erratischen Pumprhythmus. Er hatte einen seiner schlechten Tage, und wenn Greg daran dachte, wie beschissen schon Royans gute Tage sein mußten …


  EIN ZUSAMMMMENHANG?


  »So was wie Zufall gibt es nicht.«


  KONNTE ICH DIR MIT 10TIMES HE%%%LFEN>>?


  Der Katheterbeutel, der unter dem Stuhl an einem Mantelhaken aus Chrom baumelte, füllte sich mit öliger Gallenflüssigkeit.


  »Sehr sogar. Er war ein erpreßtes Opfer, kein richtiger Netzjockey. Jemand hat ihn mit hochentwickelten Viren für seine Aktionen versorgt.«


  HATTE SELBST SCHON DAS GEFÜHL, DASS ER KOOMMMISCH WAR. ZU SCHNELL 'N SOLO GEWORDEN. NICHT GEN***)$' SCHIIT ENDE ENDE ENDE. NICHT GENUG ERGEBNISSE IM RING, UM SICH 'N NETZNAMEN ZU MACHEN. TUT WEH, GREG. HAB EEECHT SCHMERZEN.


  Und was sollte er darauf antworten? Er lächelte breit und fühlte sich dabei als totales Arschloch. »He, in Eleanor hast du echt eine Freundin gefunden. Sie hat vor, dich wieder mal zu besuchen.«


  DIE SCHÖNE UN>>>## DAS BIEST. FURCHTBAR-SCHEUSSLICH. SO WAS SCHMUTZIGES WIE MIMI-MIMICH. IHR BUMST, MACHT BABIES BABIES MACHTTT '''' MACHT BABIES ZUUUSAMMEN …/ / / / / MÖCHTE MÖCHTE SCHITTMIST.


  $% GEEEEEH WWWEG, GRE&


  Greg konnte sich nicht vom Fleck rühren. War abgestoßen und entsetzt.


  Er wollte raus, raus, um niemals wiederzukommen. Sich lösen. Von den Trinities, den Vopos, den Schwarzhemden, diesem Hochhaus, diesem Zimmer, von Royan; sie waren allesamt Facetten des tiefsitzenden Schuldbewußtseins, das seine Seele verzehrte.


  WEINNN DOCH NICHT.


  Er rieb sich die Augen mit den Fingerknöcheln, als ihm die Sicht verschwamm.


  SCHSCHNELL<<<< WIESO BISTE GEKOMMEN?


  Qoi tauchte unter der Küchentür auf, und Sorge prägte ihr zerbrechliches, empfindsames Gesicht. Sie zeigte Greg einen Blick, den er auch nicht ansatzweise deuten konnte.


  WIESO


  »Ich bin darauf angewiesen, daß du eine Finanztransaktion für mich zurückverfolgst. Ich halte sie für das fehlende Glied zwischen Kendric und den Netzjockeys.«


  Die Bildschirme explodierten zu einem unzusammenhängenden Bilderbrei aus Fernsehshows, aus Greg selbst mit tränenverschmierten Wangen, gesehen mit Royans Augenkamera, aus verrückten Computergraphiken, steif-ordentlichen Datentabellen, die sich in engen Wirbeln aus grünen und blauen alphanumerischen Zeichenfolgen auflösten. Einer der kleinen Ramschroboter rumpelte mit heftig knirschender Technik über den Fußboden und stieß gegen einen Pflanzentrog. Er wich zurück, rummste von neuem davor, tat es wieder. Verhext mit einem geistlosen Insektenbewußtsein.


  Qoi stand an Royans Seite, kniff ihm mit einer Hand die Nase zu und versuchte, ihm den Schnuller eines Fläschchens in den Mund zu stecken. Er warf den Kopf hin und her, und ein verzweifelter, trommelnder Laut entrang sich seiner Kehle.


  DATEN DATEN DAT  LASS SIE SIE SIE …


  Eine Unzahl roter und grüner Leuchtdiodenanzeigen erstrahlte auf einem seiner verrückten Terminals. Greg rief die Daten, die er von O'Donal erhalten hatte, auf seinem Cybofax auf und hielt das Gerät an die Konsole. Überspielte die Datei.


  Die Bildschirme zeigten ein riesiges, regloses Bild des Trafalgar Square. Greg erkannte es sofort. Ein Jubelklassiker. Der Tag, an dem die SVP gestürzt war; live ausgestrahlt von jedem Kanal der Welt. Die Menge sang God Save the King; orangefarbene Flammen stiegen von hundert SVP-Bannern auf; zehntausend Union Jacks wurden begeistert geschwenkt; letzte Rauchschwaden, die von der Downing Street hochquollen, hingen in der Luft. Die Szenerie schwoll an; einzelne Pixel wurden groß wie Golfbälle, bildeten ein sinnloses Mosaik.


  Royan hörte sich an, als würde er ersticken. Qoi hatte ihm den Schnuller endlich in den Mund stecken können, und er saugte heftig daran; sirupartige Klümpchen von Apfelbrei liefen ihm übers Kinn und tropften auf das schon übel verschmutzte T-Shirt.


  Hinter Greg stoppte der Roboter schließlich seine irren Kollisionen. Es mußte etwas in dem Apfel gewesen sein. Royan erschlaffte sichtlich.


  »Gehen Sie jetzt bitte«, sagte Qoi und verneigte sich aus der Hüfte.


  Das verrückte Kaleidoskop schrumpfte zusammen, als die Bildschirme einer nach dem anderen ausgingen.


  Qois kleine ausdrucksvolle Augen waren von einer Traurigkeit erfüllt, die jemanden ihres Alters nicht hätte plagen dürfen. »Sie können nichts weiter tun.«


  


  Kapitel sechsundzwanzig


  


  Ein Schwarm schwarzer Störche zog gelassen seine Bahn am Himmel, als Greg die Laufplanke zur Mirriam hinaufging. Der Leibwächter kam aus dem Nichts teleportiert, um ihm den Weg zu versperren, und hielt sich dabei an beiden Geländern fest. Er trug ein rot und grün gestreiftes Rugbyhemd und kaffeebraune Shorts. »Suchen Sie jemand?« fragte er auf Englisch mit starkem Akzent.


  »Ja. Mr. di Girolamo.«


  »Er erwartet Sie nicht.«


  Greg konnte die Augen des Leibwächters nicht lesen, da sie hinter einer umlaufenden Ferranti-Sonnenbrille versteckt waren. Der Hals des Mannes war sehr muskulös und zeigte ein riesiges Netz aus vorstehenden Adern. Was immer er an Steroiden nahm, sie spielten seinem Blutdruck übel mit.


  »Sagen Sie ihm einfach, Greg Mandel wäre hier, um ihn zu sprechen.« Er hielt die Event-Horizon-Karte hoch. Der Leibwächter dachte nach und rief dann etwas über die Schulter. Ein weiterer Leibwächter tauchte am oberen Ende der Laufplanke auf, ein schwarzer Bär von einem Mann, über zwei Meter groß, die Schulterbreite dazu passend. Die breite Stirn glänzte vor Schweiß. Die beiden wechselten ein paar gemurmelte Worte, dann zeigte der erste mit einem fleischigen Finger auf Greg. »Sie. Sie rühren sich nicht vom Fleck.« Er verschwand unter Deck; sein Ersatzmann verschränkte die Arme und musterte Greg verächtlich von Kopf bis Fuß.


  Greg scherte sich nicht um diesen Versuch, ihn einzuschüchtern. Falls Kendric sich auf solche Leute verließ, um ihn vor einer professionellen Greifertruppe zu schützen, steckte er in tiefen Schwierigkeiten. Die Männer wirkten hart und verstanden sich wahrscheinlich auch auf ihre Kampfroutine, aber wenn man sie gegen ein Hardlinerteam von Teksöldnern aufgestellt hätte, hätten sie keine Chance gehabt, auch nur eine Sekunde zu überstehen.


  Schlammiges Wasser plätscherte leise am Rumpf der Yacht.


  Greg hatte absichtlich bis Mittag gewartet, damit Kendric Gelegenheit fand, sich vom Feiern im Blue Ball zu erholen.


  »Du bist verrückt geworden!« hatte Suzi ihn angefahren, als er ihr seine Absicht mitteilte, an Bord zu gehen.


  »Ich sage dir, ich muß in Kendrics Nähe kommen«, beharrte er.


  »Warum um Himmels willen?«


  »Um ihm ein paar Fragen zu stellen und zu sehen, wie er reagiert.«


  »Verrückt.« Sie bekreuzigte sich und verdrehte die Augen, half ihm dann aber doch, die Rückendeckung für ihn zu organisieren, indem sie die Trinities rings um den Yachthafen verteilte. Greg entdeckte keinen Fehler an ihren Vorkehrungen; Suzi war eine gelehrige Schülerin gewesen.


  Das Wissen, daß das Kommando ihm zur Not Feuerschutz geben konnte, verlieh ihm eine gewisse Zuversicht, als er in die Löwengrube spazierte. Suzi hatte recht simple Befehle erhalten: Unter keinen Umständen durfte er ins Innere der Yacht gebracht werden.


  »Okay, Sie dürfen raufkommen.« Der erste Leibwächter war wieder aufgetaucht. Die Stellung des Unterkiefers strahlte strenge Mißbilligung aus.


  Die Mirriam bestand aus fünfundsechzig Metern reinster Schönheit. Welche Fehler Kendric auch haben mochte, er kannte jedenfalls den Unterschied zwischen verfeinertem Stil und angeberischem Prunk. Die Mirriam war als Schrein des erstgenannten Prinzips gedacht. Die polierten Decksplanken schimmerten rosig unter der wüstenhellen Sonne. Jedes der makellosen Ausstattungsteile aus Messing war spiegelblank. Der weiße Anstrich von geringer Friktion schmerzte in Gregs Augen.


  Er wurde zum Achterdeck geführt. Eingebaute Sofas mit dicken Lederpolstern bildeten dort im Zentrum eine Insel; ringsherum standen verstreut mehrere Ruhesessel. An Steuerbord sah er direkt vor den Türen zur Salonkabine eine Ansammlung verchromter Fitneßgeräte.


  Katerina lag flach auf einer der Bänke und bediente die Beinpumpe; eine große LCD-Anzeige führte über alle Stöße Buch. Katerina trug hautenge Neopren-Sprintershorts und grüne Stretchleggings; das Oberteil eines entzweigerissenen malvenfarbenen T-Shirts konnte mit seinem ausgefransten Saum kaum die Brüste bedecken. Ein breites weißes Band aus elastischem Frotteestoff hielt ihre blonde Mähne im Zaum. Sie schwitzte stark und atmete durch die Nase, und ihre perfekt geformten Gesichtszüge zeigten grimmige Konzentration.


  »Ich kenne Sie«, preßte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Das Gewicht, das sie stemmte, entsprach beinahe dem, das er in seinem System benutzte. »Sie waren in Julies Haus.«


  »Stimmt«, sagte Greg. »Nette Party, nicht wahr?«


  »Sie können jetzt gehen, Mark. Kendric ist in einer Minute hier.«


  Der Leibwächter machte den Anschein, als hätte er am liebsten protestiert, aber er wußte nicht recht wie. Greg zeigte ihm ein strahlendes Lächeln und erhielt als Lohn für all seine Mühen nur ein düsteres Stirnrunzeln.


  Ungeachtet der Ferrantibrille konnte Greg feststellen, daß der Blick des Mannes auf Katerina ruhte, als er bugwärts davonschlurfte. In Anbetracht der Umstände war das verständlich. Greg blickte selbst zwischen Katerinas phantastischen Beinen und ihrem Unterleib hin und her, hypnotisiert von den harten Muskelsträngen, die sich unter der glatten gebräunten Haut spannten und entspannten. Und er hoffte die ganze Zeit lang, daß ihr winziger Fetzen T-Shirt das entscheidende kleine Stückchen weiter nach oben rutschte.


  »Siebenundneunzig, achtundneunzig, neunundneunzig, fertig«, keuchte sie.


  »Ist es das wert?«


  Sie legte den Kopf auf das dünne Polster der Bank zurück. »Kendric hat es gern, wenn ich fit bin«, sagte sie. Ihre Stimme klang hoch, kindlich und distanziert. »Er sagt, jeder, der mit einem so tollen Körper wie meinem gesegnet ist, hätte die Pflicht, ihn tipptopp in Form zu halten. Andernfalls hätte er nicht so viel Freude an mir.«


  »Und was Kendric sagt und was ihm Freude bereitet, ist wichtig, ja?«


  Sie schloß die Augen. »Ja. Sehr. Sie machen Sachen mit mir, verstehen Sie? So wundervolle Sachen. Sollte ich ihnen nicht meinerseits Freude bereiten, hören sie vielleicht damit auf. Das könnte ich nicht ertragen.«


  Bei dem passiven Singsang, in dem sie ihre Doktrin rezitierte, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Er umhüllte sie mit seiner außersinnlichen Wahrnehmung.


  Katerinas Bewußtsein war in seltsamer Verfassung, von kaum einer Gedankenwelle gekräuselt, als hätte sie sich Tranquilizer reingezogen. Nur wenig geistige Aktivität war festzustellen, und sie nahm nur ein Minimum an Notiz von ihrer Umwelt  fast ein winterschlafähnlicher Zustand. Es war jedoch keine Spur von irgendeinem posttraumatischen Rückzug zu erkennen, auch nicht die schartigen Risse eines chemisch induzierten Schadens, mit dem er gerechnet hatte. Er sondierte tiefer.


  Unter den trägen Strömungen ihrer Oberflächengedanken fand er einen Kern von Erinnerungen, die ihr lieb und teuer waren, ein leuchtendes Zentrum köstlicher Erwartung und Freude. Aber ungeachtet seines hellen Glanzes war es ein Gift, das jeden Gedanken befleckte.


  »Was für wundervolle Sachen?« fragte er sanft.


  Katerinas Miene wirkte verträumt. »Sie lieben mich«, antwortete sie.


  »Wie tun sie das?«


  »Manchmal sanft. Manchmal so wild, daß ich weinen muß. Aber mir ist egal, wie sie es tun. Es endet immer so wunderbar.«


  Greg spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. »Seit wann geht das schon, Katerina?«


  »Seit ich hier bin. Die Zeit kümmert mich eigentlich nicht mehr, dazu bin ich zu glücklich. Adrian hat es natürlich auch versucht, hat sich solche Mühe gegeben, aber bei ihm ist es nie so gekommen, nicht richtig. Ich hatte solches Glück, daß sie mich von ihm weggeholt haben, sonst hätte ich nie Besseres erlebt.«


  »Wann haben sie Sie weggeholt?«


  Sie blickte mit leeren Augen über den Yachthafen hinweg, und ihr Verstand verlor beinahe den gedanklichen Faden. »Auf der Party, der Party von Onkel Horace. Bil Yi war da, was Julie auch versprochen hatte. Also bin ich hin. Nur waren sie halt auch da. Er war lustig und nett, und es war so aufregend!« Sie drehte sich um und sah Greg wieder an. Das Gesicht eines Engels, von Tränen verwüstet. »Er ist so stark. Und ich habe Angst.«


  Kendric di Girolamo schob die Salontür auf und kam aufs Achterdeck hinaus. Hermione folgte einen Schritt hinter ihm.


  »Mr. Mandel.« Er drückte Greg schlaff die Hand. »Es ist so nett von Ihnen, mal vorbeizukommen. Ich hoffe, daß Katerina Sie zufriedenstellend unterhalten hat.« Er trug einen marineblauen Blazer mit leuchtenden Messingknöpfen, und ein getupftes Seidentaschentuch lugte aus der Brusttasche. Ein dunkelgrünes Halstuch füllte den offenstehenden Kragen des weißen Hemdes. Eine weiße Flanellhose und dunkelblaue Freizeitschuhe rundeten das nautische Image ab.


  Hermione schenkte ihm ein huldvolles Lächeln. Der moschusartige Duft eines Orchideenparfüms umwehte Greg, streichelte ihn und löste diesen ganz speziellen Kitzel aus. In all den Wochen war die Erinnerung an ihre Schönheit nicht schwächer geworden. Alles nur Oberfläche, warnte er sich, Tarnung. Sie trug ein kirschrotes schulterfreies Zigeunertop und einen blauen, knielangen Rock. Er fühlte sich an einen Raubvogel erinnert, der darauf wartete niederzustoßen, hypnotisierend tödlich.


  Katerina stand von der gepolsterten Bank auf. Die bloßen Füße patschten über das Deck, als sie zu Kendric ging und sich dicht neben ihn stellte. »Ich habe meine Übungen gemacht«, sagte sie und blickte bewundernd zu ihm auf. »Alles, was du gesagt hast.«


  Greg wandte sich von dieser verzweifelten Bitte um Kendrics Zustimmung ab. Betrachtete lieber die Skyline von New Eastfield.


  Kendric wischte Katerina sachte die Tränen mit dem Zeigefinger ab, ein Tun, das ihren Gedanken fast einen elektrischen Schlag versetzte. Die Berührung weckte sie regelrecht. Eine unglaublich verdrehte Version von Dornröschen und dem Königssohn.


  »Gut gemacht, meine Liebe. Ich kümmere mich gleich um dich. Zuerst muß ich ein paar Worte mit diesem Gentleman wechseln.«


  Ihr trostloser Ausdruck war herzzerreißend.


  »Komm mit, Schatz«, sagte Hermione. »Das wird nur dummes Männergerede. Wir gehen lieber und bereiten dich vor. Du stinkst nach dem ganzen Sport. Eine hübsche Dusche ist genau das, was du brauchst.« Sie nahm Katerina an der Hand und führte sie in die Kabine.


  Katerina blickte zu Kendric zurück, mit runden, flehenden Augen. »Mach schnell!«


  Kendric warf ihr eine Kußhand zu. Die Tür ging zu. Durch das geschwärzte Glas erkannte Greg gerade noch, wie Katerina ihr malvenfarbenes T-Shirt auszog. Hermione legte besitzergreifend den Arm um die schmale Taille des Mädchens und führte es tiefer in die Mirriam.


  »So ein herrliches junges Mädchen«, sagte Kendric und betrachtete Gregs Gesicht mit schmalen Augen. »Ich habe Ihre englischen Blumen stets bewundert. Sobald man ihre typische kühle Reserviertheit einmal durchbrochen hat, kennt ihre Abenteuerlust keine Grenzen mehr.« Ein Hauch von Enttäuschung zeigte sich in seinem Bewußtsein, als Greg auch nicht den kleinsten Abscheu an den Tag legte.


  »Ich fürchte, ich kann nicht lange bleiben, Mr. di Girolamo«, sagte Greg. »Meine Freunde wären besorgt über das, was mir widerfahren ist.«


  »Nein«, sagte Kendric, seine Gedanken jetzt stählern.


  »Wie bitte?«


  »Nein. Sie bleiben überhaupt nicht, Mr. Mandel. Katerina hat Sie an Bord gelassen. Mein Fehler; man hätte Sie nicht auf eine Million Kilometer an die Mirriam heranlassen dürfen.«


  »Aber ich habe mich gefragt, ob Sie mir vielleicht helfen könnten.«


  »Ich habe nach unserer ersten Begegnung Erkundigungen über Sie eingezogen. Ich weiß, wer Sie sind. Ein Drüsenpsioniker. Ein Mindstar-Veteran. Sie wollen mich nicht um etwas bitten, sondern etwas aufdecken. Der Allround-Wahrheitsfinder von Event Horizon, zum Spionieren losgeschickt von Ihrer Hurentochter von einer Gebieterin.«


  Greg beherrschte seine Bestürzung. »Alle Ihre Antworten wären ganz freiwillig. Ich kann nicht anderer Leute Gedanken lesen.«


  »Das behaupten Sie, und andere hoffen es inbrünstig. Was Sie ausnutzen, Mandel, ist eine besondere menschliche Schwäche. Wir möchten und müssen einfach glauben, daß wir vor Ihnen sicher sind. Ich trage jedoch einen gewaltigen Vorrat an vertraulichen geschäftlichen Informationen in meinem Gehirn. Ich ziehe es vor, mich nicht auf das Wort einer abstoßenden Mißgeburt zu verlassen, eines gescheiterten Laborexperiments.«


  Greg gab die Neurohormone frei, damit sie in sein Gehirn fluteten, und suchte verzweifelt mit der Intuition herum. Schuldbewußtsein war da, eine ausgeprägte Spur. Zwischen Kendric und Julia bestand eine starke Bindung; sie haßten einander, nährten sich voneinander. Erschrocken wurde ihm klar, daß sie so schuldig war wie Kendric. Beide stimulierten sie mutwillig die schwarzen Obsessionen des anderen  eine pervertierte Symbiose.


  Hände, die seine Oberarme wie Schraubstöcke umklammerten, rissen ihn aus der meditativen Analyse. Die Leibwächter hatten rechts und links von ihm Stellung bezogen.


  »Mark, Toby, werft ihn hinunter«, sagte Kendric. »Ich gehe schon«, sagte Greg zu ihnen. Er spürte Marks süffisantes Grinsen mehr, als daß er es sah.


  »Wie wahr«, antwortete der Leibwächter. Greg ballte die außersinnliche Wahrnehmung zusammen, vernachlässigte jedes andere Bewußtsein im Umkreis der Mirriam und konzentrierte sich ganz auf Kendric. »Wolf!« rief er.


  Keine Reaktion erfolgte. Kein Schuldgefühl, keine Angst, keine Bestürzung, keine Panik. Der Name sagte Kendric überhaupt nichts. Statt dessen lief ein Band leichter Verwirrung durch seine Gedanken. Ihm folgte eine wachsende ironische Befriedigung, als er erkannte, wie sehr das negative Ergebnis Greg erschütterte.


  Toby und Mark schleiften Greg vom Achterdeck und seitlich an den Aufbauten entlang, und die ganze Zeit verfolgte ihn Kendrics Lachen.


  Am oberen Ende der Laufplanke ließen sie ihn abrupt los, und er stolperte. Etwas rammte ihn mit der Wucht eines unkontrolliert dahinbrausenden Zuges am Rücken. Er versuchte, sich in die gute alte Landehaltung der Fallschirmjäger zusammenzurollen, aber es schien nicht besonders gut zu funktionieren. Eine rasche, verwirrende Schnappschußsequenz von Yachten, Wasser und Himmel, alle in unmöglichen Winkeln, schoß an seinen Augen vorbei; jeder schwarze Zwischenraum war gekennzeichnet von neu aufflammendem Schmerz, gnädig abgeschaltet, sobald er spürbar wurde, so daß nur ein tauber Fleck zurückblieb. Der mit seiner Hirnrinde verspleißte Bioware-Netzknoten, der die Drüse regulierte, war so programmiert, daß er Nervenimpulse oberhalb einer festgelegten Schmerzschwelle ausblendete. Mindstar hatte diese Begrenzung als Experiment eingebaut, wollte versuchen, Schocks in Kampf Situationen zu mildern. Die Armee wandte diese Technik allerdings nie in großem Maßstab an; zu groß war die Gefahr, daß Squaddies bereits erlittene Verletzungen ignorierten und alles noch schlimmer machten.


  Der unnachgiebige Beton des Kais stoppte Gregs Hals-über-Kopf-Abgang mit einem übelkeiterregend lauten Klatschen. Sein Gehirn schien im Zentrum eines geschlossenen leblosen Universums zu schweben. Rauhes Gelächter drang aus der Ferne herüber, gefolgt von Laufschritten. Hände packten ihn, zerrten ihn hoch.


  »Scheiße! Bist du okay? Kannst du gehen?«


  Das Tastgefühl kehrte zurück. Der Hirnrindenknoten öffnete wieder genug Nervenbahnen, damit er die Gliedmaßen steuern konnte. Blaue Flecken pochten scharf an Beinen, Armen und Rücken. Das linke Bein zitterte. Beide Hände brannten; breite Schmisse abgeschürfter Haut füllten sich dort mit Blut. Der Tunnelblick zeigte seine Wildlederhalbstiefel wie aus weiter Ferne. Er konnte nicht durch die Nase atmen, sie war mit einer warmen, klebrigen Flüssigkeit verstopft.


  »Komm schon, lehn dich auf uns.« Das war Suzi.


  Greg tat dankbar wie geheißen.


  »Sollen wir diese Trottel erledigen?« Ein hoffnungsvoller Unterton klang in ihren Worten durch.


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. Großer Fehler! Die Welt drehte sich alarmierend; saure Galle stieg hoch und scheuerte ihm die Kehle wund.


  »Grün Süd, Grün Süd und Formation auflösen. Wir bringen Thunderchild. Gold West, bitte Feuerschutz geben!«


  Vor ihm tauchte eine kleine, hellblaue elektrische Kehrmaschine auf, die vorderen Bürstenwalzen eingezogen und um fünfundvierzig Grad hochgeklappt, so daß sie wie verkümmerte Filzmandibeln aussahen. In kräftigen gelben Buchstaben stand GUS' REINIGUNG an der Seite des Fahrzeuges.


  Greg wurde auf den schmalen Sitz in der Acrylglaskabine gepackt; Des setzte sich hinter's Steuer, während Suzi als bewaffneter Begleitschutz im Führerstand mitfuhr. Beide Trinities trugen Hemden in fröhlichem Rot und dazu passende Hosen, ergänzt um GUS Firmenmützen, die Uniform eines Burger-Schuppens.


  Des riß die Kehrmaschine in einer engen Kurve herum und nahm mit guten fünf Stundenkilometern Kurs auf das Ende des Kais, wobei er ein sprudelndes Reinigungsmittel als dicken Sprühnebel hinter sich herzog. Hitzig fluchend fummelte er am Armaturenbrett herum und schaltete den sauberen Regen ab.


  »Ich muß zurück«, sagte Greg und kniff die Nase mit Daumen und Zeigefinger zusammen.


  »Scheiß drauf«, versetzte Des. »Unsere Tarnung ist geplatzt, weil wir dich rausgeholt haben. Ich muß meine Truppe schützen. Standardverfahren, was du eigentlich wissen solltest, Mr. Militärkanone. Dieser Einsatz ist abgeschlossen.«


  »Weshalb zum Teufel möchtest du zurück?« fragte Suzi.


  »Ich muß mir etwas ansehen.«


  Sie schossen auf die Promenade hinaus, und Des riß den Fahrthebel scharf nach links. Fußgänger sprangen zur Seite und stießen Beschimpfungen aus.


  »Hör mal zu«, sagte Des. »Wennde zurückmöchtest, ist es mir scheißegal. Ich halte gleich hier an, und du kannst laufen. Aber du mußt dann alleine klarkommen. Wir haben unsere Ärsche für dich riskiert, und ich kann nicht erkennen, daß wir irgendwas davon gehabt haben.«


  »Okay, setz mich hier ab.«


  »Scheiße!« Suzi und Des wechselten besorgte und verwirrte Blicke. »Das geht nicht«, meinte Suzi. »Komm schon, Greg, du kannst kaum laufen. Wir bringen dich in ein paar Tagen wieder her, wenn es sich abgekühlt hat.«


  »Es muß jetzt sein.«


  »Die Lichtverstärker sind immer noch montiert. Wie wär's, wenn wir dich zurück zu Angelica's bringen? Du kannst dir alles von dort aus ansehen.«


  Greg sondierte vorsichtig seine Nase; sie schien nicht gebrochen und hatte aufgehört zu bluten. »So meine ich es nicht; es geht nicht um die Optik. Ich möchte die außersinnliche Wahrnehmung gegen sie einsetzen.«


  »Jesus!« zischte Des. »Du bist von Mindstar?«


  »Yeah.«


  »Verdammter Mist«, brummte Suzi. »Ich wußte, daß mit dir irgendwas los ist. Vater hat aber nischt davon erzählt.«


  Greg schwieg; er hatte immer davon Abstand genommen, die Trinities einzuweihen. Die Leute, besonders Kids, entwickelten meist komische Einstellungen gegenüber Übersinnlichen. Am besten dachten sie, er hätte einfach viel Glück; Vereine wie die Trinities waren sehr abergläubisch.


  »Jesus«, sagte Des. »Ein beschissener Mindstar treibt sich in Peterborough rum! Wenn man sich das vorstellt! Die Partei hat euch Typen immer auf dem Kieker gehabt. He, was geht auf dieser Yacht ab?«


  »Wenn ich das mit Sicherheit wüßte, brauchte ich nicht zurück.«


  »Scheiße, wie dicht genau mußt du ran?«


  Sie schlossen einen Kompromiß. Des steuerte die Kehrmaschine in das Labyrinth aus Lieferantengassen hinter den Läden der Promenade und tauschte mit Greg die Kleider. Dann zog er los, um den Rückzug des Kommandos zu organisieren, und ließ Suzi zurück, damit sie Greg fuhr. Keine Bergungstrupps würden mehr bereitstehen, falls Toby und Mark auf sie losgingen, aber die Scharfschützen würden an Ort und Stelle bleiben, bis Greg fertig war.


  Suzi fuhr wieder hinaus auf die Promenade und klappte die Bürsten aus, ehe sie dann den Kai neben dem Liegeplatz der Mirriam hinauffuhr. Seemöwenkot löste sich in cremige Pfützen auf, ehe die krausen Borsten ihn in den Tank des Elektrowagens fegten.


  »Halt hier an«, wies Greg sie an, als sie gegenüber von Kendrics Yacht eingetroffen waren.


  Sie stieg aus der kleinen Kabine aus. »Laß dir nicht zuviel Zeit«, bat sie ihn und klappte die Motorhaube auf. Greg entspannte sich, ließ sich ins dünne Polster der Bank zurücksinken und wies den Hirnrindenknoten an, den scharfen pochenden Schmerz auszublenden, den seine Nerven loyal weitermeldeten.


  Die Drüse: gestreßt, angespannt wie die Wade eines Marathonläufers auf der Zielgeraden. Neurohormone sprudelten zwischen seinen Axonen hinaus.


  Er zielte auf eine Sinneserweiterung ab, die weit über seine normale Kurzstreckenwahrnehmung von Gefühlen hinausreichte. Dazu zog er sich nach innen zurück und ignorierte Blutwärme, Herzschlag und Atmung. Der gewünschte Zustand erwartete ihn gleich am Grund des mentalen Schachtes, ein flüchtiger zentraler Gedankenteich. Gasförmige Gestalten schlängelten sich unter der Oberfläche einher. Er ließ sich sachte ebenfalls hineinsinken.


  Er nahm Schatten wahr, trügerische graue Spinnennetze, die zu irreführenden Formen erstarrten, dazwischen schmerzende kahle Lücken aus körnigem Nebel. Es war eine lautlose Vision, weder warm noch kalt. Durch sie hindurch schimmerten Bewußtseinseinheiten in Form von Diamantspitzen, ein flacher Zyklonwirbel aus Leuchtkäfern um ihn selbst als stilles Zentrum des Sturms herum. Er konzentrierte sich, suchte nach der undurchsichtigen Verzerrung, die die Mirriam darstellte, nach der vertrauten Signatur eines einzelnen Bewußtseins.


  Das Wasser wurde zu einer Schicht aus schwarzem Eis, einer toten Zone; er glitt darüber hinweg, dehnte sich bis an seine äußerste Grenze aus. Der Schiffskörper der Mirriam ragte über ihm auf, eine Klippe aus substanzloser Gaze. Er drang hindurch.


  Die drei Gestalten zeichneten sich als wolkenhafte, fremde Vorsprünge vor ihm ab, die in sein einsames Universum hineinragten; sie wirkten verschwommen, ein scheinbarer geometrischer Ort mit kräuselnden Bewegungen um einen festen Kern. Kendric und Hermione glitten fließend über Katerina hinweg und um sie herum, und alle drei bildeten sie ein eng geflochtenes, schlangenhaftes Knäuel.


  Katerina war eine gepeinigte Seele, die sich selbst verabscheute für das, was sie tat, sich aber nicht dagegen wehren konnte. Sie verbannte die Erniedrigungen, die Hermione an ihr vollzog, aus ihren Gedanken, erfüllt von der warmen Überzeugung, daß sie ihre Belohnung erhalten würde.


  Greg stellte fest, daß ihre Erregung stieg, während sich Kendric an ihr vergnügte, wobei verzerrte Bilder von Julia aus seinen Gedanken hervorsickerten. Risse aus intensiver Verzückung vermehrten sich in Katerinas Bewußtsein, verflochten sich untereinander, breiteten sich aus, um immer mehr Gefühlsraum zu besetzen, reduzierten sie zu tierischer Selbstvergessenheit. Der Orgasmus war eine blendende Erschütterung, eine rasende Ekstase, eine Nervennova.


  Instinkt und verstaubte Erinnerungen verschmolzen in Gregs getrübtem Schädel miteinander, und er wußte endlich, was Kendric mit ihr gemacht hatte.


  Das ungreifbare Universum verdrehte sich.


  Geisterhafte Bilder zogen sich in die Länge und wirbelten in Spiralen dahin, auf einen eng in sich verschlungenen Endpunkt zu. Anblick und Geräusche des Yachthafens stiegen rings um Greg wieder hoch, massiv und laut.


  »Fahren wir nach Hause«, sagte er schwach. Ein derartiger psionischer Erguß schwächte ihn enorm. Die Schwerkraft schien vervierfacht.


  »Wird aber auch Zeit«, knurrte Suzi, knallte die Motorhaube zu und verriegelte sie mit einer heftigen Bewegung. »Du siehst beschissen aus, ist dir das klar?«


  »Danke.« Der Himmel wirkte gelbsüchtig, und seine Trübheit schwankte im Rhythmus mit Gregs Herzschlag.


  »Diese Drüse muß dir echt zusetzen.« Sie drückte den Gashebel nieder.


  »Das tut sie.«


  »Dachte ich mir schon; du hast um dich geschlagen, als hättest du einen Alptraum. Hast du erfahren, was du wolltest?«


  »Ja.«


  »He, deine Nase blutet wieder.«


  »Ist gleich vorbei.«


  


  Kapitel siebenundzwanzig


  


  »Natürlich kannte Kendric Wolfs Namen nicht!« schimpfte Eleanor verärgert. »Er ist der Mann an der Spitze, die Person mit der reinsten Weste in der ganzen Stadt. Er kauft die Leute, die die Leute kaufen, die schließlich Wolf mieten. Daher hat er auf den Namen nicht reagiert; eine ganze Kette von Teksöldnern muß zwischen ihm und der vorderen Front des Einsatzes stehen, der darauf abzielt, Philip Evans loszuwerden. Das ist wie diese Vorsichtsmaßnahme, die ihr im Computernetz benutzt  wie nennt ihr sie noch gleich? Und halt still!«


  »Abschaltvorrichtungen.« Gregs Stimme klang heiser.


  Sie hatte seine Hände auf der Küchentheke des Chalets ausgespreizt und besprühte seine Knöchel mit Colmans Hautverschluß. Aus eigener Erfahrung wußte sie, daß es weh tat, aber es war das Beste auf dem Markt. Die zähflüssige Salbe zischte über Gregs Abschürfungen hinweg und verfestigte sich rasch zu einer flexiblen, tauben-blauen Membran, die die Heilung des Gewebes förderte und nach ein paar Tagen abfiel.


  Eleanor bemühte sich um eine ruhige Handbewegung, während sie mit der Dose hin und her fuhr, um die Salbe gleichmäßig aufzutragen. Nach einer dreiviertel Stunde, die sie nun über Greg gebeugt stand, taten ihr Schultern und Rücken weh. Sie wurde allmählich müde, und ihre Laune verriet es.


  Das Löwengebrüll des Triumph-Motorrades, das dem Duo auf das Gelände von Berrybut folgte, hatte sie gleich mit einer bösen Vorahnung erfüllt. Sie war vom Ufer herübergerannt, als Des Greg aus dem Duo half. Greg schien überall mit Blut bedeckt; sein Stewart-Pullover war zerfetzt, und er konnte nicht gehen, ohne sich auf Des zu stützen.


  Sie nahm es Suzi und Des übel, daß sie Greg ins Chalet schleppten; sie empfand es als Verletzung ihrer Privatsphäre. Das Chalet symbolisierte zur Zeit alles, was an ihrem Leben gut war. Jetzt drangen sie hier ein, als Herolde des Schmerzes und der Gewalt. Eleanor wußte, daß sie diese Leute ab jetzt immer mit dieser Störung in Verbindung bringen würde, egal wie sehr Greg ihr Loblied sang. Suzi und Des deponierten Greg auf dem Sofa im Wohnzimmer und fuhren mit dem Motorrad davon; Suzi zeigte sich überraschenderweise ebenso verlegen wie sie. Wer hätte gedacht, daß dieses Mädchen so einfühlsam war?


  Eleanor war dankbar für ihre Kurse in Tierpflege; sie hatte dabei gelernt, Wunden zu behandeln, ohne daß ihr schlecht wurde. Sie fror Gregs Nase ein und brachte das Blut in den geplatzten Adern darin zum Gerinnen. Sie strich ein Betäubungsmittel auf das geschwollene linke Auge und stellte den linken Fußknöchel ruhig, indem sie ihn in eine dicke Socke aus einem sich schnell verfestigenden medizinischen Polymer packte. Danach säuberte sie Greg am ganzen Körper. Die Kleider konnte man allerdings vergessen; sie nahm sich vor, sie heute abend ins Lagerfeuer zu werfen.


  »Du hast recht«, sagte Greg. »Ich sage dir, ich hatte eigentlich geglaubt, es ganz clever angestellt zu haben. Ich dachte, Kendric würde aufleuchten wie ein Weihnachtsbaum, wenn ich Wolf erwähnte. Es wäre der Beweis, den ich gebraucht hätte, um Morgan Walshaw zu überzeugen. Und ich muß ihn irgendwie überzeugen. Kendric ist absolut durchgetickt, was Julia angeht.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Ich habe mir das Überwachungsmemox der Trinities angesehen.«


  »Das ist noch nicht mal die Hälfte der Geschichte. Kendric ist wirklich …« Er brach ab und atmete lange und schmerzhaft aus. »Deshalb bin ich ja an Bord gegangen. Ich mache mir Sorgen um Julia, fürchte das, was er vorhat. Dumm von mir. Ein Verstoß gegen alle Regeln über persönliche Verwicklung. Die Folge ist nun, daß du mich so zu sehen kriegst. Tut mir leid. Kein schöner Anblick für dich.«


  Sie hatte ihn noch nie so deprimiert erlebt. Sie beugte sich über die Theke und küßte ihn flüchtig. »Ich könnte mit der Art Mann, die nichts für Julia empfände, nicht leben. Du wärst kein richtiger Mensch.«


  »Das habe ich schon mal gehört.«


  »Nicht von mir.« Sie setzte die Sprühdose wieder an. »Außerdem ist das alles nichts Ernstes; nur oberflächliche Verletzungen, vom Knöchel abgesehen, und der ist in einer Woche auch wieder in Ordnung.«


  »Gut. Übrigens war mein Besuch keine völlige Katastrophe. Erinnerst du dich noch an Katerina Cawthorp?«


  Eleanor brach ab und sondierte ihr Gedächtnis. »Die Freundin von Julia?«


  »Richtig. Na ja, zur Zeit lebt sie mit Kendric und Hermione zusammen.«


  »Und Hermione?«


  Diese Frage entlockte ihm ein schwaches Lächeln. »Yeah. Auf diesem Weg muß Kendric von Philip Evans' NN-Kern erfahren haben. Man konnte ja erwarten, daß er Katerina über jeden Aspekt ihrer Beziehung zu Julia befragte, und dazu gehört auch ihre Zeit auf Wilholm. Sie hat ihm vom NN-Kern erzählt. Einen Maulwurf gibt es nicht, gab es nie.«


  »Wie ist Kendric dann an die Sicherheitsprogramme von Zanthus gekommen?«


  »Ein Solo-Netzjockey der Spitzenklasse hat Walshaws Kerne geknackt. Kendric kann sich so was leisten.«


  Eleanor wurde mit der Hautversiegelung fertig und nahm Gregs Hand in Augenschein.


  »Aber was ist mit der Auszahlung?«


  »Yeah«, räumte er ein. »Das verstehe ich immer noch nicht. Aber der Blitzangriff war eindeutig ein Racheakt. Katerina ist der Beweis dafür; sie ist das Bindeglied, der gemeinsame Nenner. Gott, Eleanor, du glaubst ja nicht, was Kendric dem armen Kind angetan hat! Ich sage dir, sie ist praktisch zum Cyborg geworden, kein Vertun.« Er beugte behutsam die Finger und sah zu, wie sich der Hautverschluß über den Knöcheln spannte. »Hat er ihr Drogen verabreicht?« fragte sie.


  »Sozusagen. Das ist noch etwas, was wir klären werden, sobald diese Sache abgeschlossen ist. Jesus, als ob wir nicht genug damit zu tun hätten, Wolf und die übrigen Netzjockeys zu identifizieren!«


  »Weißt du, wenn du Kendrics Gehirn hättest Beweise entlocken wollen, die ihn kompromittieren, hättest du ihn fragen müssen, wieviel ihn der Blitzangriff gekostet hat. Das Schuldbewußtsein wäre zutage getreten, klar und unwiderlegbar. Ich muß noch den Zeigefinger verbinden.«


  »Mist! Nächstes Mal nehme ich dich mit. Jemanden, der klar denken kann.«


  Sie war bestürzt. »O Greg, du hast doch wohl nicht vor, wieder dorthin zu gehen? Hast du noch nicht genug?«


  »Nein, ich werde Kendric nicht noch mal gegenübertreten; ich habe meine Lektion gelernt. Von jetzt an bleibt die Macho-Routine Morgan Walshaw und seinen Hardlinern überlassen. Ich hoffe, daß ich jetzt nur noch abwarten muß, bis Royan Wolfs Zahlungen an O'Donal zurückverfolgt hat, damit wir rauskriegen, wer er eigentlich ist. Danach können wir versuchen festzustellen, in welcher Beziehung Wolf zu Kendric steht. Es gibt den Beweis irgendwo, wie du schon gesagt hast, einen weiteren Mittelsmann zwischen Wolf und Kendric, vielleicht zwei. Aber ich bin davon überzeugt, daß Kendric am Ende der Spur steht. Klingt das paranoid für dich?«


  »Nein, ich glaube, deine Intuition funktioniert. Und wie du schon sagtest: Daß Katerina sich auf seiner Yacht aufhält, erklärt, wie er vom NN-Kern erfahren hat.« Sie konsultierte das Event-Horizon-Terminal. Der Diagnose-Apparat aus dem Erste-Hilfe-Kasten war eingestöpselt, und der Kubus zeigte eine weiße, schattenhafte Darstellung von Gregs Körper. Die schmerzenden Stellen leuchteten in mattem Bernsteingelb; sie hatte alle behandelt. Er war jetzt entspannt und wurde allmählich schläfriger, als die Wirkung des unspezifischen Tranquilizers einsetzte, den sie ihm vorher verabreicht hatte. Sie schob sein rechtes Augenlid hoch, leuchtete mit der Stablampe hinein, stellte sie wieder ab, betrachtete sich die Erweiterung der Pupille. Dem Terminal zufolge bewegte sich der Vorgang in akzeptablen Grenzen. »Hast du es mit der Drüse übertrieben?«


  »Hab' sie ein bißchen benutzt, nicht viel.«


  Sie fand, daß er abwehrend klang. Nicht, daß sie auch nur ansatzweise qualifiziert gewesen wäre, Neurohormon-Mißbrauch zu erkennen. Es war nur ein Gefühl; er wirkte stärker entkräftet, als die Schnittwunden und Verstauchungen erklären konnten. Wieso wollten Männer ihre Schwächen stets verbergen? »Ich denke, du hast womöglich eine leichte Gehirnerschütterung. Eine Untersuchung im Krankenhaus könnte nicht schaden.«


  »Nicht nötig, die Leute zu belästigen. Ich ruhe mich morgen aus.«


  »Versprochen?«


  »Ich habe nur eine Fahrt nach Wilholm Manor geplant, um Gabriels Vorhersage eines zweiten Angriffs auf den NN-Kern zu überprüfen.«


  Eleanor entfernte das diagnostische Aufnahmegerät von Gregs Genick, wo es mit seinem Hirnrinden-Netzknoten in Verbindung gestanden hatte, und rollte das faseroptische Kabel auf. Das kompakte Gerät paßte sauber in die Gußform des Erste-Hilfe-Kastens, eines abgenutzten Aluminiumbehälters, armeegrün und mit einem großen roten Kreuz darauf. Bestandsüberschuß, hatte Greg ihr erzählt. Zum Inhalt gehörte eine umfassende Auswahl an Verbandsmaterial und Medikamenten, alles von erster Qualität. Sie hatte Greg für einen Hypochonder gehalten, als sie das Ding zum erstenmal sah.


  »Dann ist es in Ordnung«, sagte sie. »Vorausgesetzt, deine neue milliardenschwere Freundin bringt dich nicht zu sehr in Fahrt.«


  »Bitte! Gönn mir eine Pause.«


  »Oh, das hätte ich beinahe vergessen: Dr. Ranasfari hat heute morgen angerufen. Ein charmanter Mann; er hat dir eine Nachricht hinterlassen.« Sie leckte sich die Lippen, als sie sich erinnerte. »Er hat mich sogar angemacht.«


  »Scheiße.«


  »Greg!«


  »Entschuldigung. Aber du machst Witze. Ranasfari? Er soll sich an dich herangemacht haben? Niemals!«


  »Doch, hat er. Das ist bei Männern schon vorgekommen.«


  »Unmöglich, meine Liebe. Ranasfari mag keine Menschen, egal welche. Wir sind keine rationalen, präzisen Datenpakete.«


  »Sei nicht so gehässig. Oder bist du nur eifersüchtig?«


  »Weder noch, nur aufmerksam. Und was wollte mir der gute Doktor mitteilen?«


  »Eindeutig hat jemand unrechtmäßig Instruktionen an den Merlin übermittelt, damit er sich abschaltete. Sieben Sekunden fehlen in den Aufzeichnungen der Satellitenverbindung, eine Stunde vor der Abschaltung. Er sagte, es wäre eine sehr ausgefeilte Manipulation. Man hätte sie wahrscheinlich nie entdeckt, hättest du nicht Anweisung gegeben, danach zu suchen. Zur Zeit werden die Ware-Speicherkerne des Instituts untersucht, um festzustellen, ob jemand die Merlin-Codes an sich gebracht hat. Bislang wurde jedoch keine Spur eines Eindringlings entdeckt. Ranasfari sagt, wer immer das war, muß der beste Netzjockey sein, den es gibt  wenn man sich vorstellt, wie er seine Spuren verwischt hat. Die Instituts-Ware ist mit erstrangigen Datenschutzprogrammen ausgestattet; die Sicherheitsprogrammierer hielten sie für unüberwindlich.« Greg starrte sie an, und Verwirrung und Ungläubigkeit spielten in seinen Zügen. Ratlosigkeit. »Stimmt was nicht?«


  »Ranasfari kann das nicht gesagt haben. Es paßt einfach nicht.«


  Ihn so zu sehen, erschöpft, verletzt und erschlagend mutlos, erfüllte sie mit heftiger Zuneigung zu ihm. Dieser Fall strapazierte ihn; geplagt von der Drüse, getrieben von der für ihn so typischen schonungslosen Entschlossenheit, von Kendrics Mistkerlen zusammengeschlagen. An der Grenze. Sie wollte ihm einfach nur noch helfen, seine Last erleichtern. Wenn er sich doch nur nicht an diesen dummen Kodex gehalten hätte, immer hundert Prozent zu geben! Es war zuviel für ihn.


  »Nun, Ranasfari hat es doch gesagt. Und es wird Zeit für dich, ins Bett zu gehen, Greg Mandel.«


  »Nein, nein, du verstehst das nicht! Der Blitzangriff war ein Racheakt.«


  »Ja, das hast du gesagt. Du hast nachgewiesen, daß Kendric ihn angeordnet hat.«


  »Yeah, nun, gewissermaßen.«


  »Der Merlin!« sagte sie; allmählich dämmerte es ihr.


  »Wenn der Merlin absichtlich sabotiert wurde«, sagte er, »dann gehörte der Blitzangriff zur Störaktion eines Kombinats.«


  »Du hast eine Gehirnerschütterung. Nichts spricht dagegen, daß auch die Merlin-Abschaltung ein Racheakt war. Kendric wollte Philip Evans auslöschen und gleichzeitig Event Horizon schaden, indem er das Vertrauen in die Gigaleiterzellen untergrub. Wollte Julia an zwei Fronten zugleich angreifen. Schließlich wissen wir, daß er bereits einen Top-Netzjockey gegen Event Horizon eingesetzt hat, um die Sicherheitsprogramme an sich zu bringen. Wahrscheinlich hat er denselben Netzjockey benutzt, um den Merlin auszuschalten.«


  »O yeah, richtig.«


  Er war offenkundig nicht überzeugt. Sie sprach jetzt langsam und bedächtig und formulierte ihre Gedanken fast, wie sie ihr kamen. »Welches Motiv hinter dem Blitzangriff steht, hängt davon ab, ob Kendric von Philip Evans' NN-Kern wußte. Falls ja, war er der Drahtzieher aus Rachegründen; falls nicht, handelte es sich um die Störaktion eines Kombinats. Richtig?«


  »So sieht es im großen und ganzen aus.«


  »Gut. Nun, wie gescheit ist Katerina?«


  »Was?«


  »Erkennst du es denn nicht? Alles hängt von ihr ab, davon, ob sie vom NN-Kern wußte oder nicht. Und nach dem, was du mir über sie erzählt hast, ehe sie Kendric begegnete, scheint sie immer das Häschen des Champions zu sein. Konnte sie aus dem schlau werden, was auf Wilholm geschah?«


  Er schloß die Augen und verzog schmerzlich das Gesicht. »Weiß nicht. Sie hat eine ordentliche Bildung.«


  »Das heißt nichts. Wer kann wissen, ob sie genug Grips hat?«


  »Julia, denke ich. Bestimmt auch der arme alte Adrian. Ich wußte, daß es passieren würde, daß sie ihn fallenlassen würde. Hätte ihn warnen sollen, ihm den Gefallen tun sollen. Er hätte nicht zugehört.«


  Eleanor ignorierte sein Gefasel. Wußte, welchen Kitzel es verschaffte, wenn man menschliche Verwicklungen löste. Konnte endlich verstehen, wieso Greg sich dermaßen in seine Fälle vertiefte. Es war in gewisser Weise suchterzeugend, wenn man den sorgsam ausgetüftelten Betrügereien anderer auf den Grund ging; es war eine Art Sieg, sich letztlich als schlauer zu erweisen. »Dann wirst du einfach Julia fragen müssen. Aber nicht heute, denke ich.«


  


  Kapitel achtundzwanzig


  


  Die Rasensprinkler von Wilholm arbeiteten mit voller Leistung; die langen weißen Wasserbögen vermittelten der trockenen, pollenschweren Luft einen intensiven Kupfergeruch. Julia lief heftig kichernd den Gartenweg entlang und gab sich dabei Mühe, dem Sprühregen aus den rotierenden Düsen auszuweichen. Der Baumwollstoff des smaragdgrünen Kleides war schon feucht. Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter und sah, daß Adrian sie beinahe eingeholt hatte. Sie quietschte und schaffte es mit einer letzten triumphierenden Kraftentfaltung, vor ihm die Kieseinfahrt zu erreichen.


  OtherEyes bittet um Zugriff.


  Adrian stieß hinter ihr einen gellenden Schrei aus. Sie drehte sich um und prustete los, als sie sah, wie er voll von einem der schäumenden Strahlen erwischt wurde. Er platschte weiter bis zur Auffahrt und hinterließ dabei dunkle Fußabdrücke.


  »Ich bin klatschnaß!« jammerte er und fiel dann in ihr Gelächter ein.


  Er war es wirklich; T-Shirt und Tennishose klebten ihm am Leib. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und küßte ihn überschwenglich. »Mein ganz persönlicher Mr. Nasses T-Shirt.«


  Sie mußte wieder kichern und konnte nicht mehr aufhören.


  OtherEyes bittet um Prioritätszugriff.


  Seine Hände fanden ihren Allerwertesten und drückten interessiert zu. »Haben wir noch genug Zeit, ehe er ankommt?« Sein warmer Atem strich ihr am Ohr entlang. Er hatte angefangen, an ihrem Hals herumzuschnuppern, und zielte dabei auf die schon einmal entdeckte Stelle ab, wo sie besonders kitzlig war.


  Sie stieß ein tief empfundenes Seufzen hervor und wand sich in seinen Armen, als er mit der Zunge unter ihrem Ohr leckte. »Nicht heute morgen. Bin beschäftigt.«


  »Heute nachmittag?«


  Sie nickte eifrig. Adrian war unersättlich. Wunderbar, sagenhaft unersättlich.


  Der Alaka-Verlag war enttäuscht gewesen, als der Ehrengast auf den meisten Veranstaltungen nach dem Freitagabend nicht mehr erschien. Aber Julia gab keinen Pfifferling darauf. Das war Liebe!


  Und Adrian erwiderte ihre Gefühle und war so verzaubert, daß er sie am Sonntagabend nach Wilholm begleitete.


  »Ich möchte dich ungern aus den Augen verlieren«, hatte er gesagt. »Ich kann kaum glauben, daß ein Mädchen wie du auch nur einen Blick für jemanden wie mich übrig hat.«


  Also tat sie ihr Bestes, um ihn zu überzeugen, und verwirklichte jede seiner lasterhaften Phantasien sowohl in dem großen, mit aprikosenfarbener Seide bezogenen Bett als auch im Whirlpool, unter der Dusche, auf dem Ankleidesessel und dem weichen Teppich. Und Adrian konnte ausgesprochen lasterhaft sein.


  Ihr Großvater hatte keinen Piepton von sich gegeben, als Adrian mit ihr zurückkam, um hier zu bleiben. Sie hoffte, daraus den Schluß ziehen zu können, daß Opa sie endlich als gleichgestellt akzeptierte. Ein Teil seiner früheren Freundlichkeit hatte, wie sie heute wußte, der eines Lehrers gegegenüber einem begabten Schüler entsprochen. Sie für die Leitung von Event Horizon aufzubauen, war seine zentrale Triebkraft. Das verzieh sie ihm. Im Moment konnte sie jedem alles verzeihen.


  OtherEyes bittet um Zugriff: Bitte, Julia!


  »Den ganzen Nachmittag!« knurrte Adrian hartnäckig.


  »Absolut.« Am Abend würde er wieder zum College abreisen, womit ihnen weitere durchgängige sechs Stunden blieben, um noch mehr von diesem stürmischen Sex zu praktizieren. Danach konnten sie sich auf das nächste Wochenende freuen. Gott sei Dank war Cambridge nicht weit entfernt. Obwohl sie für Adrian auch nach Tasmanien geflogen wäre.


  Julia hörte, wie Reifen auf dem Kies knirschten, und löste sich allmählich aus Adrians Umarmung. Fragte sich auf einmal, wie zum Teufel sie eigentlich jetzt aussah  das Haar zerzaust, die Vorderseite des Kleids ganz feucht, weil sie sich damit an Adrian gedrückt hatte, die Wangen gerötet, das Grinsen einer Verrückten im Gesicht. Greg war da wohl kaum auf seine Empathie angewiesen, um zu erkennen, was sie angestellt hatte.


  Adrian hielt ihre Hand fest, während der Duo am Portikus vorfuhr und dabei Wilholms Schwarm von schneeweißen Tauben aufschreckte, so daß sie davonflatterten.


  Kanal zum NN-Kern öffnen. OtherEyes laden. Begrenzer # drei. Nur Sehen und Hören, damit ihr Großvater nicht spürte, wie ihr das Herz klopfte, und auch nichts von Adrians abenteuerlustigen Händen mitbekam.


  Ich danke dir wirklich sehr, sagte Philip Evans. Tut mir furchtbar leid, dich zu belästigen. Für den Fall, daß es auch nur entfernt von Interesse ist: Wir glauben, daß das Trojanische Programm, das Gabriel vorhergesagt hat, inzwischen ins Datennetz von Event Horizon geladen wurde. In der Ware unserer Siliziumfaser-Fabrik in Doncaster wurde vor zwei Minuten auf hochgradig ausgeklügeltem Weg eine Kernschmelze herbeigeführt; die nächste Übermittlung der dortigen Produktionsdaten an mich ist in fünf Minuten geplant.


  Julia haßte die wirkliche Welt auf einmal dafür, daß sie in ihr privates Glück eindrang; die Welt schien sich richtig daran zu ergötzen, ihre Zeit mit Adrian zu verkürzen  Gregs Besuch, unsichtbare Hacker. Wieso konnten sie sie nicht in Ruhe lassen? Allesamt waren sie miese kleine Wühler, die manipulierten und gegen den Wind pinkelten. Es würde ihnen weder gelingen, die Gesellschaft zu verändern, noch Event Horizon in den Bankrott zu treiben, den Lauf der Sonne umzukehren oder Wasser in Wein zu verwandeln. Die Summe ihrer Taten lag so dicht an null, daß es schon lächerlich war. Die Leute waren so verdammt dumm und gefühllos; Tiere, die irgendwie gelernt hatten, wie man Kleider trug.


  Instinktiv legte sie den Arm fest um Adrian. Er wußte ja gar nicht, wie sehr er sie tröstete.


  Sei nicht so sarkastisch, Opa; das ist sehr unschicklich. Konnten Walshaws Sicherheitsprogrammierer die Spur des Programms zurückverfolgen?


  Noch nicht.


  Welche Überraschung!


  Sei nicht so streng mit ihnen, Juliet; die Schmelze war schwer zu entdecken.


  Hätten sie von vornherein ein vernünftiges Schutzprogramm geschrieben, hätte niemand etwas durchschmelzen können.


  Ihr Großvater antwortete mit vorwurfsvollem Schweigen. Erstaunlich, was man aus nichts herauslesen konnte. Greg stieg aus dem Duo aus. Julia schnappte unwillkürlich nach Luft. Sein linkes Auge war zugeschwollen und schwarz; ein schwerer Bluterguß. Ein Stützverband bedeckte die Nase; die Hände schienen ganz von einer blauen Hautmembran bedeckt, und er humpelte.


  Jesus!


  »Was ist passiert?« erkundigte sie sich besorgt.


  Er lächelte mühsam. »Ich hatte ein kleines Schwätzchen mit Ihrem Freund Kendric di Girolamo.«


  »Mein Gott! Hat er Ihnen das angetan?«


  »Seine Leibwächter.«


  »O Greg, Sie müßten eigentlich im Bett liegen! Kommen Sie mit, raus aus dieser heißen Sonne.«


  Greg zuckte die Achseln. »Ist nicht so schlimm, wie es aussieht.« Sein Blick ruhte unverwandt auf Adrian. Anklagend, wie Julia dachte; jedenfalls nicht gleichgültig. Mein Gott, ist er vielleicht eifersüchtig?


  Adrian wand sich unbehaglich unter diesem Blick und packte ihre Hand ein klein wenig fester.


  »Adrian, nicht wahr?« fragte Greg.


  »Ja, Sir.«


  Sie erinnerten Julia an zwei Hirsche, die mit den Hufen scharrten, ehe sie die Geweihe ineinander verhakten. Beunruhigt überlegte sie, daß sie womöglich der Grund war, aber es tat ihrem Ego wiederum nicht unbedingt schlecht.


  Gregs zerschnittene Lippen zuckten leicht und brachen den Bann. »Ich heiße Greg. Nett, Sie wiederzusehen.«


  Adrian entspannte sich etwas an ihrer Seite.


  Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Die Konferenz dauert nicht lange, Darling. Siehst du solange mal nach Tobias? Ich habe ihn furchtbar vernachlässigt.«


  »Klar doch.« Er gab ihr einen flüchtigen Kuß auf die Wange und musterte Greg noch einmal neugierig, ehe er sich zu den Ställen entfernte.


  Wieder ein Aspekt von ihm; er hatte Verständnis dafür, wie die Geschäfte von Event Horizon ihr Leben bestimmten. Er machte Zugeständnisse und stellte nie unvernünftige Forderungen. Nicht viele Leute hätten es so gehalten. Mit dieser Art Einfühlungsvermögen würde er einen hinreißenden Arzt abgeben.


  »Netter Bursche«, meinte Greg, als sie in den Schatten des Portikus traten. Er hatte Schweiß auf der Stirn.


  Julia hakte sich bei ihm unter und stützte ihn, froh darüber, jemanden zu haben, dem sie sich unbesorgt anvertrauen konnte. »Nett? Greg, er ist einfach phantastisch. Und Sie sollten ihn mal ohne Hemd sehen. Absolut sexy!«


  »Ein Glückspilz, dieser Adrian.«


  Doncaster sendet jetzt!


  Julia ächzte beinahe vernehmlich. Wie hatte sie nur ihren Opa vergessen können? Er mußte jedes Wort mitgehört haben! Dieses verdammte OtherEyes mußte neu geschrieben werden. Greg musterte sie nachdenklich. Hitze stieg ihr in die Wangen.


  Morgan Walshaw erwartete sie im Arbeitszimmer. Er mußte zweimal hingucken, als er Gregs Verletzungen sah, runzelte die Stirn und gab ihnen dann mit einem Wink zu verstehen, daß sie sich setzen sollten.


  Julia zog ihren Stuhl am Kopfende des Tisches hervor. Die dunkle polierte Tischplatte vor ihr war mit Computermodulen und Kuben übersät. Morgan Walshaw verschlang Informationen aus drei Kuben, die von einem kompliziert aussehenden, spezialgefertigten Terminal gespeist wurden. Neben dem NN-Kern von Julias Großvater stand ein Bioware-Superrechner von Commodore, ein rötlichbrauner sechseckiger Block von fünfzig Zentimetern Durchmesser und zwölf Zentimetern Höhe. Ein dickes Bündel faseroptischer Kabel verband ihn mit den Kommunikationskonsolen im Raum. Ihr Großvater nannte ihn Junior; er hatte seinen NN-Kern vom Event-Horizon-Datennetz abgekoppelt und ersatzweise in den Commodore eingestöpselt. Junior war mit einem Turing-Persönlichkeitsprogramm gefüttert worden; die zurückliegenden drei Tage hatte Philip Evans damit zugebracht, Junior neu zu formatieren, damit er die Datenübermittlungen von Event Horizon routinemäßig nach dem Zufallsprinzip mischte.


  »Wollt ihr euch das bitte mal ansehen!« Die barsche Stimme des Großvaters grollte durch den Raum.


  Der größte Kubus auf dem Tisch zeigte ein Schema der Datenbusse des Commodore, eine alptraumhafte Möbius-Topologie aus zarten türkisen Linien, die die funkelnden Jadesterne eines winzigen Kugelsternhaufens miteinander verbanden.


  Ein rosa Leichenfleck hatte Anstalten getroffen, sich über das Bild zu ergießen, breitete sich entlang der Linien aus und verzweigte sich an jedem Stern, und er färbte alles ein, was auf seinem Weg lag.


  »Jesus, die Expansionsrate dieses Scheißdings ist phänomenal! Etwa in der fünften Potenz!« rief die Stimme, die von überall und nirgends zu stammen schien.


  Der Kubus zeigte inzwischen einen ungesund homogenen rosa Klecks.


  »Sechs Sekunden vom Empfang bis zur totalen Vorherrschaft. Unglaublich. Wer immer dahintersteckt, er meint es ernst. Ich hätte es nie stoppen können, wenn es in den NN-Kern gelangt wäre. Gabriel war meine Rettung. Wo ist sie, Greg?«


  »Ihre Psifunktion macht ihr schwer zu schaffen. Sie erholt sich zu Hause.«


  »Nun, versuchen Sie, Sie noch einmal herzuholen. Ich möchte mich persönlich bei ihr bedanken.«


  Falls Greg die Ironie mitbekam, zeigte er es nicht. »Ich sage es ihr.«


  »So, Kendric hat Sie also durch die Mangel gedreht, mein Junge?«


  »Meine Schuld. Ich bin ihm gegenübergetreten.«


  »Wieso?« fragte Julia.


  »Um eine Abkürzung zu nehmen. Ich wollte nachweisen, daß Kendric es war, der Wolf bezahlt hat.«


  »Na, natürlich hat er das getan!« rief sie.


  Greg schüttelte behutsam den Kopf. »Nein, das ist ja das Problem. Kendric steckt nicht unmittelbar hinter dem Blitzangriff. Jedenfalls könnte ich es ihm nicht nachweisen. Meine Intuition sagt allerdings, daß er in irgendeiner Weise in die Sache verwickelt ist.«


  »Damit hätten wir es ja«, meinte sie.


  »Ich wollte etwas Konkreteres in der Hand haben.«


  »Wozu?«


  Sie sah, wie Greg und Walshaw gereizte Blicke wechselten.


  Es war so verdammt ärgerlich! Wieso sprachen sie nicht offen vor ihr?


  »Ein konkreter Beweis für eine konkrete Aktion«, sagte Walshaw ruhig.


  »Oh.« Sie legte die Hände flach auf den Tisch und musterte intensiv die Fingernägel.


  »Es war allerdings keine komplette Zeitverschwendung«, sagte Greg. »Ich denke, ich kann nachweisen, daß Kendric über den NN-Kern Bescheid weiß.«


  »Aha!« warf Philip triumphierend ein.


  Julia bemerkte plötzlich, daß Greg sie direkt anstarrte.


  »Katerina Cawthorp lebt mit Kendric auf der Yacht«, sagte er.


  »Immer noch?« sprudelte sie hervor.


  »Sie wußten davon?«


  »Ich wußte, daß sie mit ihm gegangen war; ich war dabei, als es passierte. Ich dachte, Kendric wäre wieder einer ihrer Gelegenheitsliebhaber. Kats ist nun mal so, wissen Sie? Hüpft gerne von einem Bett ins andere.«


  »Ich wüßte allerdings gern, ob sie clever genug ist, sich auszurechnen, daß Ihr Großvater geplant hatte, sein Gedächtnis in den NN-Kern zu übertragen«, sagte Greg. »Sie war ein paar Tage lang hier. Damit bestand die Gelegenheit.«


  »Eine Woche.« Julia starrte nachdenklich auf die in Leder gebundenen Bücher auf dem Wandregal und machte sich nicht mal die Mühe, den Prozessor-Netzknoten einzuschalten. Dachte an all die Jahre zurück, die sie und Kats gemeinsam auf der Schule verbracht hatten. Erst die zeitliche Perspektive verschob vollständig den Blickwinkel darauf, wie auf ein altes Stück, dessen Handlung sie vergessen hatte. Damals war ihr diese Zeit phantastisch erschienen, während sie sie heute unerträglich langweilig fand. »Kats hat in der Schule nie aufgepaßt, war zu sehr mit den Jungen beschäftigt«, sagte sie langsam; es widerstrebte ihr, die Freundin zu verdammen. »Aber nein, sie ist nicht dumm. Mir fällt nur schwer zu glauben, daß Kats sich die Mühe gemacht hat, müßigem Geschäftsgeplauder zu lauschen, geschweige denn, es zu interpretieren.«


  »Sie brauchte es nicht zu interpretieren; das kann Kendric selbst gemacht haben«, meinte Greg.


  »Ich bin sicher, daß ich das NN-Kern-Projekt nie in ihrer Gegenwart erwähnt habe. Bestimmt nicht; es wäre sinnlos gewesen, denn Wissenschaft und Finanzen passen einfach nicht in ihre Sicht der Welt. Und Opa und ich haben sicher nie zu Tisch darüber diskutiert.«


  »Sie hat vielleicht mitgehört, wie davon gesprochen wurde. Es hat einen gewissen Reiz, die Gespräche einer Person zu belauschen, die so mächtig ist wie Ihr Großvater. Selbst wenn sie es zunächst nicht verstanden hat, kann sie es sich doch gemerkt haben.«


  »Nur zu wahr«, pflichtete ihm Walshaw bei. »Obwohl diese Kendric-Verbindung nach wie vor nicht richtig abgesichert ist.«


  »Seien Sie nicht so begriffsstutzig, Morgan«, tadelte ihn Julia. Nach allem, was Greg durchgemacht hatte, hatte er keine abschätzigen Bemerkungen verdient. »Natürlich ist Kendric schuldig; er stinkt regelrecht danach.«


  »Ich habe das nicht bestritten«, versetzte der Sicherheitschef sanft. »Aber das Ausmaß, mit dem Kendric in die Sache verwickelt ist, scheint bislang ungeklärt.«


  »Das genaue Ausmaß ja«, meinte Greg. »Aber er steckt tief drin, kein Vertun. Und ich denke, wir können einen Maulwurf ausschließen, jetzt, wo wir über Katerina Bescheid wissen.« Er bedachte Walshaw mit einem erwartungsvollen Blick.


  »Ja.«


  »Okay, damit bleibt nur die Frage, wieso Kendric sich hat von Julia auszahlen lassen. Ich verstehe das immer noch nicht, und es macht mir Kummer. Wir wissen, daß die Familie ihm Schwierigkeiten wegen des Geldes macht, das er aus dem Unterstützungskonsortium von Event Horizon herausgezogen hat, und daß er an einigen Geschäften arbeitet, um die Lücke zu füllen und dem Haus gleichwertige Erträge als Ersatz zu liefern. Da, in diesen Geschäften, muß der Schlüssel zu finden sein. Und sie haben irgendwie mit Ihnen zu tun.« Er warf Julia einen kurzen Blick zu.


  Sie wußte, daß er wieder auf seine Intuition anspielte.


  Sie hatte ein gruseliges Gefühl, wenn sie daran dachte, wie sich jeder Verdacht von ihm im Hinblick auf die Störaktion als richtig erwiesen hatte. Und jetzt tätigte Kendric unbekannte Geschäfte.


  »Rohstoffe?« schlug Walshaw vor. »Erwirbt er Optionen auf die Materialien, die für die Fertigung des Gigaleiters gebraucht werden?«


  »Nein«, sagte Philip. »Wirklich seltene Minerale spielen dabei ohnehin keine Rolle. Und ich habe sehr darauf geachtet, daß wir über gut abgesicherte Vorräte an den Chemikalien verfügen, die wir brauchen. Das ist eine elementare Vorsichtsmaßnahme, die ich schon getroffen habe, ehe wir das Patent anmeldeten.«


  Greg rieb mit dem Zeigefinger am Nasenverband. »Ich sage Ihnen, mein Eindruck geht dahin, daß Kendric irgendein Bündnis geschlossen hat.«


  »Mit wem?« erkundigte sich Julia.


  Er bedachte sie mit einem matten Lächeln. »Weiß ich nicht. Mit jemandem oder irgendeiner Organisation, der oder die von der Löschung Ihres Großvaters profitieren würde. Sehen Sie, Kendric geht mit Einflußnahme hausieren. Sobald er wußte, daß Philip Evans' Gedächtnis im NN-Kern gespeichert ist, konnte er für diese Information eine Investitionsgelegenheit eintauschen, die dem Familienhaus eine bestimmte Summe gewährleistet, vergleichbar mit den Gewinnen aus dem Event-Horizon-Unterstützungskonsortium. Er bringt jemand anderen dazu, ihm die Schmutzarbeit abzunehmen, und macht dabei noch Gewinn. Das ist sein Stil.«


  »Ein Kombinat?«


  »Nein, ich habe nie geglaubt, daß ein Kombinat hinter dem Blitzangriff steckte. Die Markteinführung des Gigaleiters um einen Monat zu verzögern, wäre unsinnig, wenn man bedenkt, daß die Cyberfabriken der Kombinate völlig umgebaut werden müßten, um ihn zu produzieren.«


  »Wer dann?«


  »Tut mir leid, weiß ich nicht. So sieht nur das Gefühl aus, das ich bei der ganzen Sache habe.« Er zuckte die Achseln. »Kendric tüftelt eindeutig an irgendeinem Plan; sein Einverständnis mit der Auszahlung beweist das ebenso wie sein Haß auf Sie.«


  »Der beruht auf Gegenseitigkeit«, versetzte Julia mechanisch.


  »Ich weiß.«


  Bei dem Ton, mit dem er das sagte, warf sie ihm unwillkürlich einen Blick zu; es hatte mißbilligend geklungen.


  »Was ist mit diesem Typ, diesem Wolf?« fragte Philip. »Er ist jetzt zweimal auf mich losgegangen. Mir scheint, daß Sie sich auf ihn konzentrieren sollten, mein Junge.«


  »Darauf wollte ich gerade kommen. Mein Kontakt konnte O'Donals Zahlungen zurückverfolgen; er hat mir heute morgen Wolfs Identität übermittelt.«


  »Dürfen wir vielleicht den Namen erfahren?« fragte Walshaw.


  »Charles Ellis. Zur Zeit wohnhaft im Castlewood-Eigentumsblock, New Eastfield, Peterborough.«


  Julia konnte nicht verhindern, daß ihr Interesse aufflackerte. »Ich kenne das Haus! Onkel Horace wohnt dort; es liegt nicht weit vom Yachthafen. Das beweist doch, daß Ellis mit Kendric in Verbindung steht, nicht wahr?«


  »Nicht unbedingt. Castlewood ist ein völlig logischer Anziehungspunkt für jemanden, der so reich ist. Obwohl ich zugebe, daß sich die Zufälle langsam ein bißchen häufen.«


  »Reich?« fragte Walshaw. »Was ist er, ein Teksöldner?«


  »Offensichtlich nicht«, antwortete Greg. »Meinem Kontakt zufolge ist Ellis ein Datenhehler. Normalerweise tritt er unter dem Netznamen Medeor auf. ›Wolf‹ ist ein völlig neues Unternehmen für ihn.«


  »Was sollen wir Ihrer Meinung nach als nächstes tun?« fragte Walshaw. Seine grauen Augen waren schmal geworden und musterten Greg mit reservierter, vage bedrohlicher Miene.


  »Charles Ellis einen Besuch abstatten. Er ist das letzte Glied, die Verbindung zwischen dem Netzjockeyteam, das den Blitzangriff durchgeführt hat, und dem, der sie bezahlt hat, wer immer das war.«


  »Wenn ich so sehe, wie dicht Sie an der Lösung sind, würde ich gerne einen meiner Leute mitschicken«, sagte Walshaw. »Ich weiß, daß Sie am liebsten allein arbeiten, und respektiere das, aber es steht zunehmend mehr auf dem Spiel.«


  »Ich hatte gar nicht vor, dagegen Einwände zu erheben«, sagte Greg. »Machen Sie ihm lediglich klar, daß er sich nicht einmischen soll.«


  »Das wird er nicht.«


  »Noch etwas: Haben Sie mit der Analyse von Tentimes' Aktionen irgendwas erreicht?« erkundigte sich Greg.


  »Falls Sie meinen, ob es einen einzelnen Nutznießer gibt, lautet die Antwort nein.« Walshaw brach ab und machte ein besorgtes Gesicht. »Aber sieben Produktionsbetriebe sind durch O'Donal pleite gegangen, und einige Finanzleute stecken ganz schön in der Klemme, obwohl sie nichts zugeben. Und seitdem wir wissen, wonach wir suchen, haben die Ermittler mehrere Opfer ähnlicher Vorfälle abseits von O'Donals Liste entdeckt. Wie es scheint, sind alle acht von Wolfs Netzjockeys sehr aktiv; sie haben im letzten Jahr großen Schaden angerichtet. Da stellt sich doch die Frage nach dem Grund.«


  »Ja«, sagte Philip. »Falls sich solche Entwicklungen wiederholen, denke ich nicht gerne an die Folgen.«


  »Vielleicht ist das Wolfs Absicht«, überlegte Greg. »Die langfristigen Aussichten von Event Horizon zu sabotieren.«


  »Ich meine nicht nur uns, mein Junge. Ich habe eine eigene Analyse der Aktionen und ihrer Folgen durchgeführt. Sie sind völlig wahllos. Falls dem nicht bald Einhalt geboten wird, steigt die Inflation um ein paar weitere Punkte, und sie ist im Moment schon zu hoch. Ein weiterer Anstieg, und der Haushalt des Schatzkanzlers wird in Fetzen gerissen.«


  »Sie meinen, sogar Kendric würde darunter leiden?«


  »Jeder leidet darunter«, sagte Walshaw geradeheraus.


  »Könnte es eine andere Regierung sein? Wenn Englands Industrieproduktion absackt, wer könnte für das Defizit aufkommen?«


  »So ziemlich jeder«, schloß Philip kläglich. »Der verdammte Pazifische Raum wäre natürlich der größte Nutznießer.«


  Julia sah die Verbindung, ohne daß sie dazu ihre Prozessor-Netzknoten hätte anwerfen müssen. »Ein Finanzhaus«, erklärte sie mit Bestimmtheit. Beide Männer sahen sie an. »Ein Finanzhaus würde von einer Zinsänderung profitieren, wenn es genau wüßte, daß es dazu kommt.«


  »Das ist richtig, das würden sie. Gutes Mädchen, Juliet!«


  »Das Haus di Girolamo?« überlegte Walshaw.


  »Wozu das Kopfzerbrechen?« fragte sie fröhlich. »Greg kann bei Ellis seine Wortassoziationen ansetzen, um die Einzelheiten herauszufinden. Bis heute abend haben Sie alles für uns gelöst, Greg, nicht wahr?«


  Greg lehnte sich zurück, und ein müdes Lächeln spielte über seine ramponierten Züge. »Wieviel möchten Sie darauf wetten?«


  


  Kapitel neunundzwanzig


  


  Greg behielt Julia wachsam im Auge, während sie ihn hinaus zum Wagen begleitete. Sie zeigte ein Selbstbewußtsein, das bislang bei ihr nicht zu erkennen gewesen war; Haltung hatte sie stets besessen, allerdings eine von gestelzter und förmlicher Art. Jetzt zeigte sie natürliche Würde. Zweifellos hatte Adrian eine Menge damit zu tun. Die Stabilität, die er ihr vermittelte, half ihr dabei, sich in Gegenwart anderer locker zu geben.


  Adrian hatte allerdings nicht alle ihre Gewohnheiten verändert. Greg fand, daß ihr smaragdgrünes besticktes Kleid etwas war, in dem sich Maid Marian völlig wohl gefühlt hätte; es hatte federkronenartige kurze Ärmel, ein geschnürtes Mieder und einen Rocksaum etliche Zentimeter oberhalb ihrer Knie. Hübsche Beine. Das Modegefühl dieses Mädchen war denkbar absonderlich; niemand sonst ihres Alters trug auch nur entfernt ähnliche Sachen. Aber natürlich glich sie niemandem ihres Alters. Wünschte sich das nur.


  Sie öffnete den eisernen Riegel der vorderen Wagentür für ihn, war bestrebt, ihm gefällig zu sein. Spatzen, Distelfinken und ein paar Wiedehopfe zankten sich unter der Kaskade der Sprinkler und pickten im Gras nach Würmern, die unter dem künstlichen Regen hervorgekrochen waren. Das direkte Sonnenlicht erzeugte an Gregs Gesicht und Händen ein ungemütliches Jucken.


  »Rein mit Ihnen«, sagte er und gab den Türen des Duo das Öffnungssignal. »Ich muß Ihnen was sagen.«


  Schalk erhellte ihre Miene. »Greg, also wirklich! Und das, wo Adrian so nahe ist!«


  Er spürte, wie dieser gespenstisch irrelevante Gedankenstrom blitzschnell aus ihrem Bewußtsein hervorschoß. Ihre Gedanken bildeten eine hektische Mischung aus Erregung und Zufriedenheit. Julia war wirklich ein glückliches Mädchen. Greg schaltete den Störsender ein und schirmte das Innere des Duo dadurch vor den Sicherheitssensoren des Landgutes ab. »Julia.«


  Sie machte ein langes Gesicht, als sie seinen Tonfall hörte. »Was ist?«


  »Katerina.«


  »Oh, sie. Was ist mit ihr?«


  »Ich werde ganz nett zu Ihnen sein, werde Sie nicht übers Knie legen und Ihnen kräftig den Hintern versohlen. Obwohl Sie es weiß Gott verdient hätten. Oder Schlimmeres, nach dem, was Sie getan haben.«


  »Wie bitte?« platzte sie hervor, und Hochmut und Entrüstung stiegen in ihr hoch.


  »Ihr Großvater hatte völlig recht, was Sie angeht. Sie tun als ob; Sie kennen zwar die Züge, aber nicht die Gesetze, die ihnen zugrunde liegen.«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Oh, Sie haben es, oberflächlich gesehen, ganz hübsch ausgetüftelt, das muß ich Ihnen zugestehen. Was Sie nicht richtig eingeschätzt haben, waren die Unterströmungen.«


  »Hören Sie auf, in Euphemismen zu reden; das ist verdammt ärgerlich.«


  »Ich habe mir Kendrics Gedanken angesehen«, sagte Greg. »Er träumt von Ihnen, Julia.«


  »Wirklich?« Sie fühlte sich auf einmal unsicher.


  »Er haßt Sie und fürchtet Sie. Er möchte Sie vernichten. Nein, er ist davon besessen, Sie zu vernichten. Nicht nur Event Horizon, sondern Sie persönlich, körperlich. Er möchte Sie unter sich haben, Julia, die Arme und Beine ausgestreckt, während Sie laut schreien. Er ist auf eine Art krank, die Sie nie kennenlernen werden.«


  »Ich kenne sie aber«, beharrte sie leise.


  »Nein, nicht wirklich; Sie haben es immer noch nicht kapiert, wie? Abscheu ist ein abstrakter Begriff für Sie, dessen Bedeutung Sie in einem Wörterbuch nachgeschlagen haben. Kendric ist seine Verkörperung, tödlich und noch dazu unaussprechlich. Die schiere Intensität seiner Vergeltungspsychose werden Sie nie verstehen. Es ist eine monströse Persönlichkeitsstörung.


  Ich sage Ihnen, Kendric baut Ziele auf, um sie niederzuschlagen, fixiert sich darauf, konzentriert sich ganz auf ihren Sturz. Bei den zweifelhaften Geschäften, in die er verwickelt ist, ist das ein lobenswerter Charakterzug. Er war auch ganz schön erfolgreich, hat sich mit Zuverlässigkeit einen guten Ruf erworben, ist der Spitzenmann auf seinem Gebiet. Ihm ist nie wirklich etwas fehlgeschlagen. Da komme ich daher, angeworben von Ihrem Großvater, und wir vereiteln das, was wahrscheinlich sein bislang ehrgeizigster Plan war: der Aufkauf und die Verhökerung von Event Horizon. Sein erstes echtes Debakel. Dann setzen Sie noch eins drauf, indem Sie ihn mit einer Erpressung demütigen. Jeder, der so hoch gestiegen war, mußte unter dem Sturz übel leiden. Was Wunder, daß Sie seine Gedanken beherrschen! Schon jede normale Person wäre verbittert, aber bei jemandem, der so durchgetickt ist, hat es wahrscheinlich gereicht, ihn endgültig über die Grenze zu treiben. Sie haben ihn völlig falsch eingeschätzt, und jetzt muß Katerina das ausbaden.«


  »Sie ist von selbst mit ihm gegangen«, versetzte Julia trotzig. »Es war ihre Entscheidung.«


  »Natürlich war es das, aber Sie hatten es eingefädelt. Sie mit Ihren ach-so-logischen Netzknoten, mit deren Hilfe Sie sorgsam alle vorstellbaren Szenarien skizziert haben, zu denen die Spieler arrangiert werden konnten. Da hatten Sie Kendric, reich, gutaussehend, ein Verführungsexperte, dazu seine abartige Frau, die nichts dagegen hat, daß er sich andere Partnerinnen hält. Dann Katerina, in Ihren Augen naiv, dazu sexverrückt und Ihre enge Freundin, die ganz zufällig noch einen sehr begehrenswerten Sexprotz im Schlepptau hatte, den Sie selbst schon seit einiger Zeit im Auge hatten. Adrian, dessen Katerina ohnehin fast schon überdrüssig geworden war. Sie luden Katerina und Adrian zu Horace Jepsons Party ein, in eine echte Fetenatmosphäre, komplettiert durch den größten Rockstar der Welt. Katerina konnte sich dem auch nicht mehr entziehen als eine Biene dem Blütenstaub. Und Sie hatten sich dafür entschieden, weil die Party der perfekte Schmelztiegel war. Kendric spaziert herein, sieht Sie, das einsame reiche Mädchen mit wahrscheinlich ihrer einzigen echten Freundin auf der Welt, die durch einen glücklichen Zufall noch echt hinreißend aussieht und genauso geil ist wie er selbst. Na ja, er stürzt sich drauf, nicht wahr? Und er hat mühelos Erfolg, weil er mit dem gleichen Sex-Appeal wie Adrian und dazu mit einer durch und durch aalglatten Art gesegnet ist, der Adrian nichts entgegenzusetzen hat; zu allem Überfluß ist er noch unanständig reich. Und Katerina packt die Gelegenheit einfach am Schopf.


  Kendric glaubt, er hätte einen Doppelschlag gelandet, nämlich einmal Sie einer Freundin und Vertrauten beraubt, wo doch in Ihrem Alter Freundinnen dieser Art schrecklich wichtig sind, und zusätzlich sich und Hermione ein nettes Stück Frischfleisch zum gemeinsamen Vergnügen verschafft. Gleichzeitig sind Sie Katerina los, in deren Gesellschaft jedes andere Mädchen aussieht wie eine von Aschenputtels Schwestern, und haben Gelegenheit, einen völlig niedergeschlagenen Adrian zu trösten, der sich dafür dankbar mit der einzigen Währung erkenntlich zeigt, die er hat.«


  Lange blieb es gräßlich still.


  »Kats war wirklich so, wissen Sie?« Julia saß reglos da und starrte mit leerem Blick die Auffahrt hinunter. »Ob Schule, Parties, Clubs  niemand hat mich auch nur zur Kenntnis genommen. Nicht in ihrer Gesellschaft. Ihre Oberweite, ihre Beine, Gott, sogar ihre Stimme ist der totale Audio-Sex.« Sie zog die Nase hoch und blinzelte heftig, während sie den Hals weiterhin ganz starr hielt. »Wissen Sie, warum ich mir die Haare so lang habe wachsen lassen? Wissen Sie es? Weil Jungs Mädchen mit langen Haaren mögen. Jemand hat mir das erzählt, als ich elf war, und ich habe sie mir seitdem nie mehr schneiden lassen. Ich dachte, dadurch bekäme ich eine Chance, weil ich nichts anderes habe, um attraktiv zu wirken. Aber natürlich ist auch ihr Haar lang und obendrein leuchtend blond.« Julia wandte sich ihm zu und sah ihn geradeheraus an, ohne Reue, und hitzige Entschlossenheit brannte hell in ihren Gedanken. »Ich habe nur meinen Grips. Und wenn Grips der einzige Weg ist, wie ich mir einen Jungen schnappen kann, dann werde ich es bei Gott auch tun! Und niemand, weder Sie noch Opa, wird mir das ausreden!«


  Greg sah, wieviel Schmerz und Einsamkeit hinter diesem sturen Blick eingeschlossen waren. Das war etwas an Julia, was er falsch eingeschätzt hatte, als er davon ausging, es wäre die Boshaftigkeit einer kleinen Göre gewesen, die das Motiv für ihre Verschwörung geliefert hatte. Das verdorbene reiche Kind, dem das gewünschte Spielzeug verwehrt worden war und das in aller Stille Vergeltung an denen plante, die es ihr versagt hatten.


  »O Julia, Julia, was sollen wir nur mit Ihnen machen? Wenn Sie sich hingesetzt und versucht hätten, sich etwas noch Verheerenderes auszudenken, als Katerina Kendric auszuliefern, Sie hätten es nicht geschafft.«


  »Ich sehe das jetzt ein«, erwiderte sie kläglich. »Aber woher sollte ich wissen, daß sich irgend jemand, der auf Wilholm herumspazierte, ausrechnen könnte, was Opa vorhatte? Oder daß Kats bereit sein könnte, es Kendric zu erzählen?«


  Er zuckte innerlich zusammen. »Sie hatte keine große Wahl.«


  »Da gibt es etwas, was Sie noch nicht erzählt haben, nicht wahr? Über Kats. Ich hätte nie erwartet, daß sie mehr als einen oder zwei Tage bei Kendric blieb, nicht, wenn Hermione auf ihrem Anteil bestand. Mein Gott, man kann sich niemanden vorstellen, der mehr hetero wäre als Kats. Sehen Sie, deshalb hatte ich auch nie Gewissensbisse. Als ob ein weiterer Mann ihr etwas bedeuten könnte! Sie sagte, sie hätte ihren ersten Jungen mit dreizehn gehabt. Dreizehn! Ich wollte, daß ihre Romanze nur lange genug dauerte, um Adrian seine Illusionen zu rauben. Aber dermaßen an der Sache dranzubleiben, paßt nicht mal annähernd zu Kats.«


  Draußen vor dem Duo stellten die Sprinkler allmählich ihren Regen ein; der gesamte Garten vor dem Haus glänzte nun mit einer glasierten Patina. Hohe Chrysanthemenstiele bogen sich unter der Last der kristallinen Tröpfchen, mit denen ihre großen knolligen Blüten besprenkelt waren.


  »Haben Sie schon jemals von einer Substanz gehört, die man Phylter nennt?« fragte Greg.


  Ihre Gefühle kamen dichter an einen Ausdruck der Verlegenheit heran, als er es je bei ihr erlebt hatte. »Ich erinnere mich, den Begriff mal gehört zu haben. Eine Art Droge?« fragte sie reserviert.


  »Nicht ganz eine Droge. Phylter ist eine symbiotische Bakterie, die im Blutstrom lebt und auf einem ähnlichen biotechnischen Prinzip beruht wie die Drüse. Genaugenommen handelt es sich bei ihr physiologisch um einen gutartigen Parasiten. Das teuerste Narkotikum aller Zeiten, eine logische Fortsetzung des alten Ecstasy. Phylter verzehnfacht das Vergnügen des Orgasmus; ein echter Designer-Rausch.«


  »Oh.« Julia musterte konzentriert ihre Fingernägel.


  »Pawlow würde verstehen, was Kendric mit Kats gemacht hat. Es ist die übelste Form von Konditionierung, die ich je erlebt habe. Falls, und nur falls sie genau das tut, was er ihr sagt, nimmt er sie mit ins Bett und gewährt ihr zur Belohnung diesen Superorgasmus. Sie weiß nicht, daß sie ihn mit jedem haben könnte.


  Ich könnte mir vorstellen, daß er als erstes von ihr verlangt hat, ihm jedes Gespräch auseinanderzusetzen, das sie in den letzten paar Monaten mit Ihnen geführt hat  weil er nach etwas sucht, was er gegen Sie verwenden kann. Er hatte wirklich Glück, auf diesem Weg von den Plänen Ihres Großvaters hinsichtlich des NN-Kerns zu erfahren.«


  Julia schwieg für eine Minute und sagte dann: »Danke, daß Sie nichts von all dem in Opas Gegenwart geäußert haben.«


  Er funkelte sie an, und die Hände schmerzten ihm, als der Blutdruck stieg. »Was ist denn jetzt wieder?« schrie sie.


  »Man dringt einfach mit nichts zu Ihnen durch, was? Ich erzähle Ihnen, daß es dort draußen einen Irren gibt, der Ihnen an den Kragen möchte, daß Sie verantwortlich dafür sind, wenn Ihre beste Freundin jetzt seit über vierzehn Tagen zweimal täglich vergewaltigt und ihr Bewußtsein systematisch zerstört wird, und von Ihnen ist nur zu hören: Danke, daß Sie es nicht einem Schwarm von Elektronen erzählt haben, die in einem mutierten Gemüse herumschwimmen. Sie verdammtes eiskaltes Miststück!«


  »Was um Gottes willen möchten Sie denn von mir hören!« kreischte sie zurück. »Ich weiß alles über diesen beschissenen Kendric, mehr als alle anderen. Ich wußte von Anfang an, daß er hinter all dem steckte. Aber alles, was ihr Schlaumeier von Hardlinern getan habt, war, hinter Maulwürfen und Netzjockeys herzujagen. Niemand hört jemals auf etwas, was ich sage; ich bin nur ein Nichts, eine Unterschrift unter Papieren, ein dressierter Seehund. Na, aber das bin ich nicht! Verdammt, ich werde es euch allen zeigen! Niemand wird mich danach noch wie einen Witz behandeln. Ich werde diesen Scheißkerl von di Girolamo umbringen für das, was er mir und Opa angetan hat. Und Sie, Drüsenmonster, werden mir den Beweis liefern, wofür Sie auch bezahlt werden. Das ist alles, was Sie sind, ein bezahltes Monstrum, das man aus dem Zoo gelassen hat. Und wenn Sie nicht wieder in Ihren Käfig zurückwollen, Sie Monstrum, dann werden Sie verdammt noch mal tun, was ich Ihnen sage!«


  Greg ohrfeigte sie. Nicht fest, denn die Hand war immer noch wund, aber Julia starrte ihn eine reglose, entsetzte Sekunde lang an und brach dann in Tränen aus. Greg verdrehte die Augen und verfluchte die eigene tolpatschige Dummheit. Er sah, wie die Gärtner am Duo vorbeikamen und ihre Gummistiefel dabei durch die Pfützen auf dem Rasen quatschten. Sie blickten zum Auto herüber, den hitzigen, gedämpften Stimmen, die von dort stammten, den grauen beschlagenen Fenstern, und sahen eine auf dem Vordersitz zusammengesunkene Gestalt, die das Gesicht in den Händen vergraben hatte und sich hin und her wiegte. Einer drehte sich zum anderen um und bellte eine Bemerkung. Herzhaftes Lachen war zu hören, und sie gingen weiter. Die flachen Fußabdrücke, die sie dabei hinterließen, füllten sich langsam wieder mit schlammigem Wasser.


  »Greg? Ich habe es nicht so gemeint.«


  »Ich weiß. Die Ohrfeige tut mir leid.«


  »Hat nicht weh getan.«


  Ihre Wangen waren mit den silbernen Schneckenspuren der Tränen verschmiert, dem Aphrodisiakum der Natur. Julia wirkte furchtbar zerbrechlich und gewinnend. Die Prinzessin aus dem Elfenbeintum war mit einem Rumms heruntergefallen und fand sich verloren und verschreckt in einer Welt wieder, die sie bislang nur von Ferne erblickt hatte. Greg hätte am liebsten die Arme um sie gelegt und sie kräftig und tröstend an sich gedrückt. Der Widerstand fiel ihm schwer.


  Ein großer Tränentropfen bildete sich an ihrem Kinn. »Greg, er möchte mich nicht«, sagte sie mit dünnem Stimmchen.


  »Julia …«


  »Nicht wirklich.« Die rotgeränderten Augen blinzelten gequält. »Er hatte mich schon.«


  Auf einmal lag sie in seinen Armen, drückte sich an ihn und zitterte unkontrolliert. Er hielt sie ganz fest und streichelte ihr den Rücken, um sie so gut zu beruhigen, wie er nur konnte. Betete darum, es nicht richtig verstanden zu haben, wußte es aber besser.


  »Ich war fünfzehn«, sagte sie.


  »Still. Es ist vorbei.«


  »Nein, ich möchte darüber reden.«


  Er betrachtete forschend ihr Gesicht, sah ihre Not; seine ASW schlüpfte unter die heiße Haut und die feuchten Augen. Sie hatte wirklich furchtbare Angst vor Kendric. Komisch, das war ihm bislang nie aufgefallen, aber sie hatte auch immer bei jeder Erwähnung dieses Namens trotzig auf Widerstand geschaltet. »Dann erzählen Sie es mir.«


  »Es war auf der Party zu meinem fünfzehnten Geburtstag. Ich war nie glücklicher gewesen; die SVP war gerade gestürzt worden, Opas Krankheit hatte sich noch nicht herausgebildet, und ich und alle meine Freundinnen, wir trugen so wundervolle Kleider. Kendric kam mit einem Geschenk für mich, Parfüm, richtig in Geschenkpapier eingewickelt. Onkel Kendric. Sehen Sie, er und Opa hatten sich damals noch nicht zerstritten. Er gab mir das Parfüm und sagte, das wäre nur die Hälfte seines Geschenks. Er erzählte mir, seine Nichten und Neffen würden alle für vierzehn Tage mit der Mirriam auf Kreuzfahrt gehen, ein Familienausflug der di Girolamos; ob ich nicht mitkommen wollte. Ich flehte Opa regelrecht an, es mir zu erlauben. Opa kann mir nie etwas verwehren. Und als ich dann an Bord ging, war da nur Kendric; keine Verwandten, keine Familienkreuzfahrt. Er erwartete mich. Mein Geschenk. Ich war zu jung, zu dumm und blind vor lauter Romantik, um es zu erkennen. Er sah so gut aus, der ältere Mann, reich, kultiviert und charmant. Gott, war er charmant! Sie ahnen ja nicht, was ein solcher Mann mit dem Bewußtsein einer törichten Fünfzehnjährigen anstellen kann! Die ganze Geschichte glich einem Fernsehdrama des besten Regisseurs der Welt, die Liebenden allein auf einer Yacht, umgeben vom Meer, der Küste und goldenen Sonnenuntergängen. Ich genoß jede Sekunde. Glaubte Kendric jedes Wort. Er hatte Hermione damals noch nicht geheiratet. Ich dachte, ich wäre seine Braut. Ich würde ihn heiraten. Ich würde ihm seine Kinder gebären. Ich glaubte nicht, daß Gott ein Monster wie Kendric hatte erschaffen können. Nicht auf dieser Welt, der schönen Erde.«


  Sie schloß mit einem müden Zucken der Lippen. Greg strich ihr sachte einige verhedderte Haarsträhnen aus dem Gesicht.


  »Gott«, sagte sie erstickt. »Sie müssen mich für total wertlos halten.«


  »Eigentlich finde ich Sie sehr schön.«


  Ihre gepeinigten Augen weiteten sich erstaunt.


  »Ja«, sagte er. »Ich habe mich nie gemeldet, nachdem Sie alle diese Sachen zum Chalet geschickt hatten. Ich habe mir selbst nicht getraut.«


  »Was mich anging?«


  Er nickte kurz.


  »Oh.« Sie fuhr sich mit dem Handrücken übers Gesicht und verteilte damit die Tränen. Greg lächelte und holte ein Papiertaschentuch aus dem Handschuhfach.


  Sie rückten ein Stück weit auseinander, aber der Funke der Vertrautheit blieb bestehen. Er würde für immer bleiben, wußte Greg, bis ins Grab.


  Er räusperte sich, verärgert darüber, daß ein analytischer Teil seines Gehirns nie abschaltete, nicht einmal bei so was. »Julia, haben Sie Kendric vom Gigaleiter erzählt?«


  Sie tupfte sich die letzte Träne ab und zerknüllte das Taschentuch. »Nein. Das alles passierte ein Jahr, bevor Opa mir von Ranasfari und dem Gigaleiter-Forschungsprojekt erzählt hat; Ranasfari war damals noch nicht mal in die Nähe eines Kältegigaleiters vorgedrungen. Kendric hatte keine Hintergedanken, als er mich verführte. Es ging nur um Spaß, eine weitere Kerbe an seinem Bettpfosten. Er genießt seine Spiele in Gedanken; ich und all die anderen dummen kleinen Mädchen bedeuten dabei keinen Unterschied zu seinen geschäftlichen Abmachungen. Er verdirbt uns mit Lügen und schlauen Worten; dann gehören wir ihm, verehren ihn. Unsere Betörung verschafft ihm ebensoviel Vergnügen wie der Sex. Er ist ein Junkie der Macht.«


  Greg wandte den Blick ab und versuchte, das schreckliche Bild von Julia, einer jüngeren, kleineren, zierlicheren Julia loszuwerden, die unter Kendric lag.


  »Sie verschaffen uns den Beweis, nicht wahr, Greg?« fragte sie eindringlich. »Ich habe solche Angst vor ihm. Ich habe das noch nie jemandem erzählt, aber er macht mir angst.«


  »Ich werde den Beweis liefern, auf dem Morgan Walshaw besteht, kein Vertun.« Er massierte sich die Schläfe mit Daumen und Zeigefinger. »Ich möchte, daß Sie ein paar Dinge für mich erledigen.«


  Sie musterte ihn mit komischem Ernst. »Alles.«


  »Gehen Sie zunächst ins Haus zurück und reden mit Walshaw. Ich möchte, daß der Personenschutz für Sie verstärkt wird. Sie sind nicht der einzige, der Kendric fürchtet; vor dem gestrigen Tag hatte ich noch nicht geahnt, wie verdreht der Mann ist. Er ist vollkommen dazu in der Lage, Sie umbringen zu lassen. Besonders jetzt, wo ihm klar wird, daß seine Spiele vorüber sind. Ich fürchte, daß die Zeit der Samthandschuhe abgelaufen ist, Julia.«


  »Klar.«


  »Zweitens: Katerina. Ich werde dem ein Ende bereiten.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Sie von der Mirriam holen und einer Entgiftungskur unterziehen. Aber das wird Geld kosten.«


  »Die Kosten machen mir nichts aus.«


  »Okay. Ich denke, es wird in Amerika oder der Karibik geschehen müssen. Ich habe mich noch nicht mit dieser Frage befaßt; verdammt, ich weiß nicht mal, ob es einen Entzug für Leute gibt, die Phylter genommen haben. Falls nicht, dann wird es ein gutes Forschungsprojekt für Event Horizon sein.«


  Julia nickte erleichtert. »Ich verspreche es, Greg. Was immer nötig wird. Event Horizon hat eine Klinik in Österreich. Sie können dort alles machen.«


  Greg war sich da nicht ganz so sicher, aber wenigstens hatte sie aufrichtig vor, Wiedergutmachung zu leisten. »Schön. Heute abend hole ich sie vom Schiff.«


  »Heute abend?«


  »Ja. Ich möchte sie keine Minute länger als nötig auf der Mirriam wissen; das verschafft mir Alpträume. Ich bringe sie ins Büro der Event-Horizon-Finanzabteilung. Ihre Leute können sie dort übernehmen.«


  »Ich komme selbst hin.«


  »Nein, Julia.«


  »Doch. Die Finanzabteilung ist so sicher wie Wilholm. Und ich möchte Kats sehen. Schließlich war ich es, die sie dorthingeschickt hat, und ich habe selbst von dem gekostet, was sie durchmacht.«


  Ihm lag ein erneuter Einwand auf der Zunge, aber im Grunde gab es keinen logischen Grund, warum sie nicht kommen sollte. Obendrein war ihm klar, daß er sie nicht umstimmen würde. Philip Evans war nicht der einzige, den sie um den kleinen Finger wickeln konnte. »In Ordnung, aber weisen Sie Walshaw an, die Fahrt zu arrangieren; kommen Sie um Mitternacht und halten Sie sich für eine lange Wartezeit bereit.«


  »Möchten Sie, daß die Sicherheits-Hardliner des Unternehmens Ihnen helfen?«


  »Nein. Ich kenne ihre Fähigkeiten nicht, weiß aber alles über die Leute, die ich einsetzen werde.«


  »Was für Leute? Teksöldner?« fragte sie mit unverhohlener Neugier.


  »Irgendwann erzähle ich es Ihnen mal.«


  Sie schenkte ihm ein schüchternes Lächeln. »Das ist eine Verabredung.«


  Greg schaltete den Störsender ab, und Julia öffnete die Tür.


  »Julia?« Sie erstarrte, hatte gerade die Beine aus dem Wagen gesetzt.


  »Strengen Sie sich nicht so übermäßig an, Mädchen. Sie sind nicht gerade eine Vogelscheuche, wissen Sie?«


  Ihr Lächeln wurde breiter, kokett. »Und Adrian ist nicht nur ein Haufen Muskeln. Er ist sehr gescheit und nett. Und ich mag ihn sehr.«


  »Dann freue ich mich für Sie. Bis später.« Diesmal hatte er sich keinen Wink zum Abschied verdient; sie stand einfach nur da und blickte ihm hinterher, als er davonfuhr, und sie wirkte klein und traurig. Er faltete das Bild aus dem Rückspiegel zusammen und verstaute es in einem Winkel seines Bewußtseins. Das letzte, was er im Moment gebrauchen konnte, war das Skelett eines weiteren Schuldbewußtseins, das in seinem Kopf herumklapperte.


  


  Kapitel dreißig


  


  Greg fuhr unter einem Himmel nach Peterborough hinein, den die Sonne in eine grell safrangelbe Hemisphäre verwandelt hatte, durchsetzt mit dem einen oder anderen statischen Wolkenstreifen. Er drehte die Undurchsichtigkeit der Fenster hoch, da ihm die Intensität des Lichts in den Augen brannte. Ein angespannter Schmerzfaden zog sich durch seine Hirnrinde, die Hinterlassenschaft der Neurohormone.


  Dabei half ihm auch nicht die Frage, wie er das, was er vorhatte, mit seinem Versprechen an Eleanor in Einklang bringen sollte. Und dann ragte noch die Entführungsaktion des kommenden Abends riesengroß vor ihm auf. Wieder etwas Unvorhergesehenes. Die Ereignisse rotteten sich gegen ihn zusammen und diktierten sein Vorgehen.


  Die Verschwörung zerrte an seinen Nerven und erodierte hartnäckig jedes Gefühl, sein Leben selbst zu steuern. Er war wieder ein Squaddie in der Türkei, der völlig von der Weisheit verborgener, geheimnisumwitterter Generäle und dem Würfelwurf Gottes abhing. Nie wieder, hatte er sich geschworen. Leicht gesagt.


  Er fädelte sich mit dem Duo in den Kreislauf des Verkehrs ein, der sich durch Peterboroughs außenliegende Vororte zog, ein von der Morgen- bis zur Abenddämmerung nie abreißender Strom, der das Lebenselixier der Stadt an Gütern von den Industriebezirken zum Hafen und zum Rangierbahnhof beförderte.


  Die Hendaly Street glich allen anderen in New Eastfield: eine lange gerade Schlucht aus weißen Häusern mit protzigen Eingangstorbögen, breiten Balkonen, dunklen Fenstern und reihenweise Flaggen, die in der Höhe flatterten. Banyanbäume ragten aus Backsteinkübeln über den Bürgersteigen auf; auf Bänken ringsherum saßen Leute, Pensionäre, die die Sonne aufsaugten, Jugendliche, die mit VR-Kabeln in Spieledecks eingestöpselt waren. Eleanor würde sicher gern hier leben.


  Greg mußte heftig auf die Bremse treten, als die Ampel vor dem Duo auf Rot sprang. Ihre Bedeutung war im Lauf der Jahre fast in Vergessenheit geraten. Eine funktionierende Ampel, bei Gott!


  Die Front des Castlewood-Eigentumsblocks war achtzig Meter lang, im Vergleich zu den übrigen Häusern an der Straße nach hinten versetzt und durch eine diskrete Reihe hoher kaukasischer Ulmen abgeschirmt. Der Eingang lag unterhalb der Straße und war mit ihr durch eine geschwungene private Einfahrt verbunden, an beiden Enden durch kartengesteuerte Barrieren gesichert.


  Greg parkte hundert Meter weiter unten an der Straße, zeigte der Parkuhr seine Karte und tippte eine Parkzeit von sechs Stunden ein.


  »Sechs Stunden?« fragte jemand. »Ich wünschte, ich hätte auch so ein Spesenkonto.«


  Greg drehte sich um und lächelte. »Victor! Sie sehen gut aus.«


  Victor Tyos gutaussehendes Babyface erwiderte sein Lächeln. »Bin dank Ihnen ganz schön vorangekommen.


  Nach unserem Zanthus-Ausflug wurde ich zum Captain befördert und der Kommandoabteilung unten an der Flußmündung zugeteilt. Ich schätze, Walshaw ist mit mir zufrieden.«


  »Sind Sie heute mein Kontaktmann?«


  »Ja, wieder mal. Ich war im Büro, als der Anruf kam.« Er nickte ansatzweise Richtung Castlewoodgebäude. »Wir behalten es jetzt seit fünfundzwanzig Minuten im Auge.«


  »Wir?«


  »Der Rest meines Kommandos. Sie sichern alle möglichen Ausgänge. Wir möchten schließlich nicht, daß unser Mann hinausschlüpft, ohne daß wir es merken. Ich habe bereits beim Hausmeister nachgefragt: Ellis ist gerade zu Hause. Ein menschlicher Hausmeister, nebenbei; dieses Haus ist definitiv für die von ganz oben gedacht. Ich könnte mir nicht mal die Miete für den Besenschrank da drin leisten.«


  Walshaw hatte eigentlich nichts von einem Kommando erwähnt, aber Greg hatte Verständnis für seine Überlegungen. Ellis war noch nicht das Ende der Fahnenstange, aber dicht dran. Gregs Zuversicht stieg ein wenig. Unterstützung war nicht verkehrt, nicht, wenn diese Leute ebenso auf Zack waren wie der junge Victor.


  »Wird das ein langer Einsatz?« fragte dieser gerade. »Einige unserer Spähposten sind improvisiert und halten nicht lange.«


  »Es sollte nicht länger als eine, äußerstenfalls zwei Stunden dauern.«


  »Schön. Sind Sie eine Treppe hinuntergefallen?«


  Greg fuhr mit der Hand an die steife weiße Gußform auf seiner Nase. »Nicht ganz. Bin mit einem Freund von Mr. Ellis zusammengestoßen.«


  »Ich verstehe. Möchten Sie eine Waffe, ehe wir hineingehen?«


  »Haben Sie eine?«


  »Ja, eine Lucas-Laserpistole.«


  »Das sollte reichen. Behalten Sie sie.« Greg nahm Kurs auf den nächstgelegenen Schlagbaum von Castlewood.


  »Schön.« Victor zeigte dem Pfosten seitlich der Sperre eine Karte. »Ein Hausmeisterpaß«, erklärte er.


  Greg zog anerkennend eine Braue hoch. Und das nach nur zwanzig Minuten Vorbereitungszeit. Morgan Walshaw sollte sich allmählich um seinen Job sorgen. »Öffnet er auch die Wohnungstüren?«


  Victor gab sich Mühe, kein selbstgefälliges Gesicht zu machen. »Natürlich.«


  Der Castlewood-Block war U-förmig angelegt. Zwischen den beiden Flügeln war ein Wintergarten-Glasdach gespannt, das sich am offenen Ende nach unten bog und eine transparente Wand bildete. Das Glas war bernsteingelb eingefärbt, um das Sonnenlicht abzumildern, in dem sich eine Bowling-Rasenfläche, Tennisplätze, ein Schwimmbecken von olympischem Format und ein separates Sprungbecken ausbreiteten. Vier Stockwerke von Balkonen machten aus dieser Umfassung ein riesiges Amphitheater. Die langen Reihen der versilberten Schiebetüren starrten mit leerer Unpersönlichkeit auf die athletisch Orientierten hinab.


  Charles Ellis besaß eine Penthouse-Wohnung im vierten Stock, an der Spitze des Ostflügels. Eine der teuersten im ganzen Haus. Als sie vor der Tür eintrafen, sah Victor Greg an und wartete auf die Erlaubnis.


  Greg hob die Hand, damit sich der junge Sicherheits-Captain noch zurückhielt, und sondierte mit der ASW. Nur ein Bewußtsein war in der Wohnung auszumachen, ein verworrenes Knäuel alltäglicher Sorgen und Konflikte. Es erwartete keine Schwierigkeiten.


  »Er ist allein«, sagte Greg. »Rechts von uns, wenn wir reingehen.« Er deutete durch die Wand.


  »Schön«, bestätigte Victor respektvoll. Er führte die Hausmeisterkarte ans Schloß. Ein leises Klicken ertönte.


  Die Wohnung bestand aus fünf großen Zimmern, parallel zu einem Flur angelegt, der sich hinter ihnen entlangzog. Erstaunlicherweise war die Ausstattung durchgängig altmodisch. Langweilige, ernste Drucke und schmuddelige viktorianische Möbel, alle aus schwarzem Holz und mit dicken Beinen, drapiert mit cremefarbenen Spitzenborten. Die Innentüren bestanden aus schwerem, lackiertem Hartholz und wiesen Messingangeln und -griffe auf. Sie öffneten sich zu Räumen mit dunklen Anrichten und Tischen. Die goldgerandeten Stühle waren mit einem schlichten, glänzenden taubenblauen Stoff gepolstert, und die Marmortischplatten ruhten auf Bronzebeinen.


  Das Wohnzimmer, in dem sie Charles Ellis fanden, wies sechs Teakholz-Wandschränke mit gläsernen Vorderseiten auf, in denen Hunderte von wunderschön detaillierten Prozellan-Figurinen ausgestellt waren. Eine Menge Stile waren vertreten, wobei Tiere vorherrschten; wem immer das alles gehörte, er war offensichtlich ein leidenschaftlicher Sammler. Und reich, obwohl Greg die Figuren nicht wirklich einschätzen konnte; Geld hatte jedoch seine ganz eigene verräterische Ausstrahlung, die einem aus diesen Regalen förmlich entgegenschlug. Greg spürte die Liebe und das handwerkliche Geschick, die in die Herstellung jedes dieser exquisiten Stücke eingegangen waren.


  Ellis war ein kleiner Mann in den frühen Fünfzigern, kaum über einsfünfundzwanzig groß. Rumpf und Glieder schienen nicht zusammenzupassen; der Torso war tonnenförmig und spielte ins Fette hinein, während Arme und Beine lang und spindeldürr waren. Der Schädel war schmal, mit engem, gestrecktem Kinn, dünnen blutleeren Lippen und einer vorspringenden Stirn über nikotingelben Augen. Strähniges, öliges Haar hing Ellis bis auf den Kragen und verstreute einen leichten Schuppenregen. Er hatte sich seit ein paar Tagen nicht rasiert; die Stoppeln waren ungleichmäßig und grau.


  Diese unausgewogene Gestalt steckte in einer türkisch gemusterten Hausjacke mit grünem Steppkragen. Ellis saß auf einem hochlehnigen Buckingham-Stuhl und sah sich auf einem großen Philips-Flachbildschirm einen Nachrichtenkanal an; dicke Samtvorhänge waren beiderseits des Monitors angebracht, wie in einem Kino. Die Nachrichten zeigten gerade das Bild einer Wüstenstadt irgendwo in Afrika, aufgenommen von einem Dach; die Straßen waren mit Flüchtlingszügen verstopft, und Wirbelstürme aus schwarzem Rauch stiegen aus eingestürzten Tempelkuppeln auf. Ein chromsilbernes Jagdflugzeug zischte über den Himmel und gab einen Regen von Flächenbombardement ab; winzige Fallschirme entfalteten sich in der Luft und senkten den Schwarm aus Antipersonen-Schrapnellminen sachte auf die belagerte Stadt herunter.


  Charles Ellis wandte Greg und Victor das Gesicht zu, aufgestört vom Luftzug, als sie die Wohnzimmertür öffneten. Die Gesichtsmuskeln zuckten und zogen die Haut über dem Kieferknochen noch straffer.


  Der Flachbildschirm wurde dunkel, als er aufstand; die Vorhänge schlossen sich darüber. Ellis mußte kräftig mit den krummen Armen zudrücken, um sich hochzustemmen. »Wie sind Sie hereingekommen?« wollte er wissen.


  »Die Tür stand offen«, sagte Greg.


  »Sie lügen. Was möchten Sie?«


  »Daten.«


  Ellis war wie vom Donner gerührt. »Woher wissen Sie davon? Niemand weiß, daß ich mit Daten handele.«


  Greg lächelte ihn schief an. »Irgend jemand schon. Halten Sie ihn in Schach.«


  Ellis fuhr zurück, als Victor die Lucaspistole zog. »Keine Gewalt, keine Gewalt!«


  Es war fast ein Mantra.


  Greg ging durchs Zimmer und blickte hinunter ins dunkelblaue Sprungbecken von Castlewood. Das Wohnzimmer lag an der Ecke des Gebäudes, und zwei Wände bestanden aus Glas. Der Balkon zog sich auf ganzer Länge herum, und ein Drittel davon lag unter der witterungsbeständigen Abdeckung des Eigentumsblocks.


  »Wer Sie auch sind, Sie sind ein Idiot«, sagte Ellis. »Sie haben absolut keine Vorstellung, in was Sie da hineingetrampelt sind. Die Leute, mit denen ich Umgang pflege, können Sie in den Morast zurückstampfen, aus dem Sie geboren wurden.«


  Greg lächelte ihn an und bleckte dabei die Zähne. »Ich weiß. Deshalb sind wir ja auch hier, nämlich Ihrer hochrangigen Freunde wegen.«


  Was immer Ellis hatte sagen wollen, erstarb auf seiner Zunge.


  »Wolf«, sagte Greg. Nackte Angst schoß in Charles Ellis' bereits angespannten Gedanken hoch. »Medeor.« Damit erzielte er die gleiche Reaktion. »Tentimes.«


  »Hab nie von denen gehört.«


  »Falsch. Ich bin übersinnlich, wissen Sie?« Ellis Gesicht wurde hart und unterdrückte den Ansturm aus Angst und Argwohn, der hinter seinen Augen aufflammte.


  »Tatsächlich sind Sie Wolf, nicht wahr?« Stimmt, sprudelte das Bewußtsein vor ihm hilflos hervor.


  »Danke«, sagte Greg. Ellis sah ihn voller Abscheu und Haß an. »Wissen Sie, was das ist?« wandte sich Greg gelassen an Victor. Er legte die Hand auf eine der drei fußballgroßen grauen Kugeln, die auf einem edwardianischen Schreibtisch mit lederbezogener Platte lagen. Ein Hitachi-Terminal war mit flachen bunten Bändern aus optischen Kabeln in jede der drei Kugeln eingestöpselt. »Das sind Cray-Hologrammspeicher. Man kann die halbe Britische Bibliothek in einem davon unterbringen.«


  Greg drückte den Stromschalter des Hitachi. Über die ganze hellbraune Oberfläche hinweg sprangen LCD-Anzeigen auf schwarz und bildeten eine übliche alphanumerische Tastatur. Im Kubus leuchtete das Verwaltungsmenü der Cray-Speicher auf. »Sie werden feststellen, daß sie isoliert sind, nicht in das Netz der English Telecom eingestöpselt, so daß kein Hacker eindringen kann. Schließlich sind Bytes Geld, besonders wenn man sich so gut auf ihre Vermarktung versteht wie unser Medeor hier.«


  »Was haben Sie vor?« Ellis' Stimme drang wie rauhes Keuchen aus seiner Kehle hervor.


  »Was immer nötig wird.« Greg las die Menücodes ab und verschaffte sich Zugriff auf den ersten Cray. »Zweiundsechzig Prozent belegt«, stellte er fest. »Das ist ein verdammt großer Haufen Daten. Ich könnte jetzt eine ganze Liste von Namen durchgehen, an denen ich interessiert bin, und mir ansehen, bei welchen davon Ihr Bewußtsein zusammenzuckt, aber das wäre sehr zeitaufwendig. Also bitte ich Sie einfach, es mir zu erzählen. Wer hat Sie dafür bezahlt, den Blitzangriff auf das Datennetz von Event Horizon zu organisieren?«


  Ellis schüttelte den Skelettschädel, die Kiefer fest zusammengepreßt. »Nein.«


  Greg hielt seine Karte an den Photonenschlüssel des Hitachi-Terminals und aktivierte sie mit dem kleinen Finger. Die Prozentangabe stürzte mit beeindruckender Geschwindigkeit in den Keller, als Royans Datencrasher innerhalb des Crays explodierte. Greg war sich nicht ganz sicher gewesen, ob er auch bei Lightware funktionierte. Er mußte jetzt einräumen, daß er mehr Vertrauen hätte haben sollen. Die Prozentzahl verschwand aus dem Kubus, weggesaugt in ein elektronisches Schwarzes Loch. Das Display schaltete gelassen wieder auf das Menü um.


  »Nein!« heulte Ellis, ein unangenehmes, schrilles Pfeifen. Er ignorierte Victors ruhig gezielte Lucaspistole, hastete durch das Zimmer zu dem antiken Schreibtisch und musterte bestürzt das Kubusdisplay. »O mein Gott! Wissen Sie eigentlich, was Sie da getan haben?« Er hob die Hände, um Greg zu packen, stoppte sie aber machtlos mitten in der Luft. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt. »Da drin waren sieben Millionen Personaldateien gespeichert! Jede auch nur entfernt interessante Person im Lande! Sieben Millionen. Unersetzlich. Gott verdamme dich, du Drüsenmonster!«


  »Kendric di Girolamo«, sagte Greg ruhig.


  Nacktes Entsetzen schoß bei diesem Namen in Ellis' Gedanken hoch.


  Es war ganz seltsam; ein Kreis aus hell orangenem Licht schoß plötzlich aus Ellis' Kopf hervor und krönte ihn mit einem flammenden Halo. Einen flüchtigen Moment lang stieß sein Bewußtsein verständnislose Schmähreden aus, und wilde Augen flehten Greg an, ihm doch eine Antwort zu geben. Dann verschwanden die flackernden Gedanken, ausgelöscht von einem überwältigenden Sturm aus Schmerz. Die Leiche erstarrte in aufrechter Haltung; dampfendes Blut schoß stoßweise aus Nase und Ohren hervor. Die Korona verdampfte; kein Haar war mehr da, das noch hätte brennen können. Der Schädel wurde schwarz und verkohlte. Greg hörte das eiserne Knacken von Knochen, die durch die Wärmespannung aufplatzten.


  Die Erkenntnis, was da passierte, durchdrang Gregs betäubte Gedanken, als die dünnen Beine einknickten und die Leiche auf ihn zukippte.


  »Runter!« brüllte er. Und er tanzte mit der Leiche, schwenkte sie mitten in der Bewegung herum, damit sie zwischen ihm und der versilberten Balkontür blieb, während er sich auf den Wilton-Teppich mit den Fransenkanten warf. Gemeinsam stürzten sie auf das abgenutzte marineblaue Gewebe. Das Geräusch von brechendem Glas dehnte sich regelrecht, als Victor hinter ihm zu Boden purzelte.


  Greg lag flach auf dem Rücken, und der Gestank von versengten Haaren und verkohltem Fleisch, der ihm in die Nase drang, scheuerte ihm den Hals wund. Eine drahtige Hand bewegte sich zuckend auf seinem Oberschenke!; es war nicht seine. Ellis' kompakte, zusammengekrümmte Gestalt drückte ihm auf den Unterleib. »Jesus!« brüllte Victor. »Jesus, Jesus!«


  »Still! Bewegen Sie sich nicht!«


  Die Luft zog sich zusammen, prasselnd vor rauher Energie; sie knarrte und ächzte in dem Bemühen, sich wieder zu stabilisieren. Ein Stoß Papierformulare flog von dem edwardianischen Schreibtisch und flatterte mit unheimlichem Rascheln über die unsichtbaren Ströme kochender Ionen hinweg. Das Ende der Entladung tat sich als vernehmliches Knacken kund; die Teppichfasern fuhren ruckartig in die Höhe und wurden von phosphoreszierendem Elmsfeuer überspült.


  Greg schleuderte seine ASW in die Umgebung und spürte die Sternenfunken der Bewußtseinseinheiten, die im Betonbienenkorb von Castlewood herumliefen. Sah, wie die elektrisierte Glut des Sieges flüchtete.


  »Okay, sie sind weg«, ächzte er unter der schmerzhaften Reaktion der Neurohormone. Selbst diese kurzen Worte klangen wie aus der Ferne.


  Victor kniete neben ihm, das Gesicht zu einer Grimasse erstarrt, und rollte Ellis' Leiche von ihm herunter. Die Rückseite des Schädels stand offen, und verbrannte geleeartige Innereien quollen daraus hervor. Victor warf sich zur Seite und erbrach sich, hustete, würgte und schluchzte eine Ewigkeit lang. Als die Krämpfe abklangen, lag er auf allen vieren, hing ihm das Haar in Quasten in die Stirn und war seine Haut fahl und mit kaltem Schweiß bedeckt. »Jesus, was ist mit ihm passiert?«


  Greg betrachtete die Wand gegenüber der Balkontür; sie war kreuz und quer mit schmalen schwarzen Brandmarken überzogen. Glassplitter von den Schränken häuften sich auf dem Teppich, und die Figuren leuchteten auf den schwelenden Regalen in leisem Rosarot. »Ein Maser«, sagte er. »Wahrscheinlich ein Raytheon oder ein Minolta, etwas mit genug Energie, um die Versilberung auf den Scheiben zu durchdringen.«


  »Verdammte Scheiße. Was jetzt?«


  Greg wand seine Beine unter Ellis' Kreuz hervor, richtete sich auf die Ellbogen auf und atmete tief ein. Achtete darauf, nur nicht das ruinierte Fleisch zu seinen Füßen anzusehen. Die Welt war eine Luftspiegelung und waberte übelkeiterregend. »Alles vertuschen. Rufen Sie Ihr Kommando. Die ganze Wohnung muß gesäubert werden; nichts darf mehr verraten, daß wir jemals hiergewesen sind. Die Leiche werden Sie heute nacht fortschaffen müssen  mit einem Wagen der Stadtreinigung oder so was. Und bringen Sie Walshaw diese Crays, auch wenn nur der Himmel weiß, wie lang es dauern wird, ihren Inhalt zu sichten.«


  »Keine Polizei?«


  »Keine Polizei. Wir brauchen die Daten aus den Crays. Obendrein wäre es mir zuwider, erklären zu müssen, was wir hier gesucht haben. Soll Ellis ruhig eine weitere Vermißtenmeldung abgeben; niemand wird Fragen stellen.«


  »Oh. Ja.« Victor war benommen. Bewegungen und Denkprozesse liefen mit der verstörten Apathie eines Betrunkenen ab, der durch eine Samstagnacht taumelte.


  »Rufen Sie sofort Ihr Kommando.«


  »Klar.« Er zog das Cybofax aus einer Innentasche. »Ihre Nase blutet.«


  Greg tupfte sich das Blut mit einem von Ellis' Papiertaschentüchern ab, während Victor in zunehmend drängendem Ton Anweisungen herunterplapperte. Fliegen schmausten inzwischen am offenen Schädel. Greg zog ein weißes Spitzentischtuch über Ellis und kippte erschöpft in einen der niedrigen Sessel.


  »Sind unterwegs«, gab Victor bekannt. »Möchten Sie verduften, sich einen Arzt suchen oder so was?«


  »Nein. Ich denke, ich werde einfach eine Minute lang hier sitzen. Oh, und vergessen Sie nicht, die Wohnung auch nach Wanzen absuchen zu lassen!« Das Nasenbluten hatte aufgehört.


  Victor stand besorgt herum und suchte mit den Augen ständig die Wohnung ab, wobei er die Leiche jedesmal überging. »Verdammter Mist, was für eine Scheiße!«


  »Nicht Ihre Schuld. Aber es beweist doch etwas.«


  »Nämlich?«


  Greg zeigte ihm ein schlachtenmüdes Lächeln. »Daß ich dicht dran bin.«


  »Yeah, aber Greg … Was haben Sie denn jetzt noch in der Hand?«


  »Einen Namen. Die Bestätigung.«


  »Diesen di Girolamo, von dem Sie gesprochen haben?«


  »Jap. Es war ein schöner Anblick, als Ellis' Gedanken zusammenzuckten. Sie hätten das mal sehen sollen.«


  »Wenn Sie meinen. Das geht alles weit über meine Begriffe. Überwachen und den Rücken sichern, sagte Walshaw. Bleiben Sie mal da sitzen und gehen es eine Zeitlang ruhig an. Ich kümmere mich ums Saubermachen.«


  »Klar doch.« Greg zog sein Cybofax aus der Innentasche der Lederjacke, wobei er darauf achtete, keine ruckartigen Bewegungen zu machen. Das Gehirn schwappte jedesmal, wenn er den Kopf bewegte, von einem Ohr zum anderen.


  Er klappte das Cybofax auf und schaltete mühsam den Telefonmodus ein. Die Finger waren steif und empfindungslos.


  Das Gerät gab piepend bekannt, daß jemand anrief. Ohne jede Überraschung nahm er das Gespräch an. Wußte es einfach.


  Der kleine Bildschirm zeigte Gabriels Gesicht. »Nein«, sagte sie mit bedrohlicher Entschlossenheit.


  »Tut mir leid, aber du mußt. Wir haben sonst niemanden.«


  »Nein, Gregory.«


  »Sieh mich an, sieh mich mal richtig an. Im Moment würde ich nicht mal das Bewußtsein eines Tigers spüren, der mich beißt. Ich sage dir, ich brauche Psischutz, um dieses Mädchen rauszuholen. Du rettest damit Menschenleben, Gabriel. Die Trinities werden auf der Mirriam ein Blutbad anrichten, falls sie keine perfekten Informationen erhalten  wo sich Katerina aufhält, wo die Crew steckt und womit sie ausgerüstet ist.«


  »Du bist ein Mistkerl, Mandel.«


  »Kein Vertun. Wir sehen uns auf der Einsatzbesprechung.«


  Jetzt kam der schwierige Anruf an die Reihe. Eleanor.


  


  Kapitel einunddreißig


  


  Wie vorhergesagt, tobte auf einer der Yachten, die am selben Kai festgemacht hatten wie die Mirriam, eine Party. Es war eine blecherne Orgie von hoher Wattleistung; hysterische Gäste taten sich nicht nur auf dem Schiff, sondern noch auf dem Kai um, tanzten, zogen sich Syntho rein, kippten Champagner. Eine perfekte Tarnung. Um zwei Uhr früh war der Höhepunkt noch nicht erreicht. Um fünf nach zwei spazierte Greg mit Suzi den Kai entlang; sie hielten Händchen und lachten, als hätten sie keine Sorgen auf der Welt. Greg trug eine Smokingjacke, die sich anfühlte, als wäre sie aus Segeltuch gefertigt, und nach Stärke roch. Suzi war in ein goldenes Lamekleid aus den 1920ern geschlüpft, mit tiefem Ausschnitt und fast unsichtbaren Trägern, und eine blonde Bubikopfperücke bedeckte ihre mit Gel angepappten Haarstacheln. Von Größe und Figur her wirkte sie unglaublich jung  vierzehn, fünfzehn, etwas in der Art. Greg dachte, daß sie als Paar perfekt in die Szenerie paßten. Jeder würde denken, daß heute Väter-und-Töchter-Abend war. Dem Himmel sei Dank für die Gesellschaft der Nachtschwärmer, eine beständige Größe in einer sich fortwährend verändernden Welt.


  Sie mischten sich wie Chamäleone in Menschengestalt unter die Ausläufer der Party.


  Große Amstrad-Projektoren waren auf der Yacht montiert und schossen ein holographisches Feuerwerk in den Nachthimmel. Nach oben gewandte Gesichter wurden in interessanten Schattierungen von Scharlachrot und Grün gebadet, wenn flüchtige Meteoriten zu Nelkenmustern detonierten.


  Suzi blieb stehen, um sich ein Mädchen anzusehen, das, bekleidet mit einem Paillettenbikini und gefärbten Straußenfedern, einen Limbotanz unter einem Bootshaken hindurch probierte, den zwei schon mächtig angesäuselte Fatzken in Position hielten.


  Greg blickte auf die Uhr, zupfte Suzi sachte, aber hartnäckig am Arm und steuerte sie in die schützende Dunkelheit am Ende des Kais. Drei Minuten, ehe sie in Stellung sein mußten. Die ganze Befreiungsaktion mußte einem präzisen Zeitplan folgen; nur ein Fehler, eine Verzögerung, ein Zaudern, und schon ging es die falsche Tau-Linie entlang, und Gabriels ganze Planung wurde zunichte gemacht. Er hatte versuchte, das den Trinities klarzumachen, es ihnen geradezu einzubleuen.


  Die Limbotänzerin schaffte es nicht, verlor das Gleichgewicht und landete flach auf dem Rücken. Das Fleisch ihres überreifen Körpers zitterte vor hilflosem Lachen. Einer der Fatzken schüttete ihr Champagner direkt aus der Anderthalbliterflasche in den Mund. Sie leckte an dem schaumigen Regen, der ihr über die Wangen lief; dabei waren ihre Gedanken lichtjahreweit entfernt.


  Greg und Suzi entfernten sich schwankend von den Festgästen. Niemand widmete ihnen mehr als einen Blick.


  »Lady G hatte recht«, sagte Suzi aus dem Mundwinkel heraus. Greg spürte, wie verkrampft ihr kleiner Körper war, starr vor ruheloser Spannung.


  Die Trinities hatten sich, um noch das mindeste zu sagen, skeptisch gezeigt, als Gabriel ihnen die Ereignisse des Abends erläuterte. Diese Skepsis wurde von betäubenden Schlägen verjagt, als sich die Prophezeiungen mit unheimlicher Präzision entfalteten  die Party, welche Besatzungsmitglieder die Mirriam am Abend verließen, der genaue Zeitpunkt, an dem Kendric und Hermione zum Blue Ball aufbrachen, die Tatsache, daß Katerina zurückgelassen worden war.


  Weitere Paare suchten auf dem Kai jenseits der Party Abgeschiedenheit und nutzten dazu den verschwiegenen Halbschatten unter Landungsstegen. Greg behielt fest die Mirriam im Auge, die vor ihnen lag, aber Suzi guckte ganz ohne Scham hin und lachte gelegentlich in sich hinein.


  Die Mirriam wirkte verlassen, erhellt nur vom periodischen Gespensterlicht der Amstrads. Gabriel hatte jedoch gesagt, daß sieben Personen an Bord waren, zwei von Kendrics Leibwächtern, vier Seeleute und Katerina. Sie hatte sogar die Aufenthaltsorte heruntergerasselt.


  Greg wünschte sich, er hätte die außersinnliche Wahrnehmung einsetzen können, um alles zu bestätigen, aber das kam keinesfalls in Frage. Die Anämie, die als Wirkung der Neurohormone im restlichen Körper zurückgeblieben war, war im Verlauf des Nachmittags zurückgegangen; seitdem verbesserte sich seine körperliche Verfassung, aber eine weitere Sekretion hätte das Gehirn förmlich verkrüppelt.


  Sie erreichten den Landungssteg der Mirriam und versteckten sich in seinem mitternächtlichen Schatten. Greg blickte wieder auf die Uhr.


  »Wie wär's, wenn wir jetzt auf den totalen Realismus umsteigen würden?« flüsterte ihm Suzi mit einem lachenden Unterton ins Ohr, als sie ihm die Arme um den Hals legte.


  »Noch zwölf Sekunden«, antwortete er. Der Landungssteg war Gabriel zufolge eine einzige lange Druckrampe.


  »O Daddy, besorg's mir richtig!« jodelte Suzi.


  Er spürte, wie das Lachen sie erschütterte und eine verrückte Hochstimmung in ihr aufloderte.


  Zum richtigen Zeitpunkt ertönte eine Stimme: »He, tut mir leid, Leute, aber ihr müßt weiterziehen.«


  Greg war dem Kai zugewandt, so daß er den Sprecher nicht sehen konnte, aber er erkannte Tobys Baritonknurren. Obendrein hatte Gabriel gesagt, daß er es sein würde. Greg knutschte weiter mit Suzi herum.


  Leichte Vibrationen verrieten, daß Toby den Landungssteg herunterkam.


  »Ich sagte doch …«


  Suzis Armscor-Betäubungswaffe spuckte einen elektrischen, blauen Flammenstoß aus. Greg hörte ein erschrockenes Knurren und drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um Toby aufzufangen, ehe er auf dem Landungssteg aufschlug. Fragte sich dabei, warum zum Teufel er sich darum scherte.


  Suzi stürmte die Laufplanke hinauf. Greg folgte ihr und zerrte dabei Toby hinter sich her. Der Leibwächter atmete unregelmäßig, und weiße Schlitze leuchteten im Widerschein des Lichtsturms am Himmel unter seinen Augenlidern auf.


  Wie immer handelte Greg in der Überzeugung, unter göttlichem Schutz zu stehen. Durch Gabriels Anleitung war er allmächtig geworden.


  Suzi duckte sich in das dunklere Oval einer offenen Luke und fummelte ihren Lichtverstärker unterwegs in die richtige Position.


  Greg holte den eigenen Lichtverstärker aus der Smokingjacke hervor. Erlebte wieder dieses vertraute Zwicken, als sich das Band an die Haut heftete. Die Mirriam löste sich ringsherum in eine kalte, harte Realität auf; nebelhafte, bleierne Schatten verfestigten sich in scharf gezogenen blauen und grauen Umrissen.


  02:12:29 zeigten die gelben Ziffern.


  »Um zwei Uhr, zwölf Minuten und fündunddreißig Sekunden Greenwich-Zeit betritt der Crewmann durch die Tür der Salonkabine das Achterdeck«, hatte Gabriel gesagt und die Lautstärke erhöht, um die Spötteleien der Trinities zu übertönen.


  Greg legte Toby auf dem glänzenden, polierten Deck ab und lief zum Achterdeck, und die schwarzen Lederschuhe quietschten.


  02:12:35.


  »Um zwölf Minuten und einundvierzig Sekunden Greenwich-Zeit betritt er dein Blickfeld.«


  02:12:38.


  Greg blieb stehen und nahm mit der Armscor eine Schützenhaltung ein. Brachte die Waffe einen Meter von der Ecke der Aufbauten entfernt in Anschlag.


  02:12:41.


  Der Crewmann wußte offensichtlich, daß etwas im Busch war; er kam schnell und in geduckter Haltung um die Ecke herum.


  Der Lichtverstärker zeigte eine Monsterkrabbe, die genau auf Greg zutrippelte und anstelle einer Kralle ein meterlanges Rohr hatte. Er schoß.


  »Der Crewmann heißt Nicky.«


  Ein metallisches Knallen war zu hören, als der erratische Impuls die Krabbe an die Reling schubste und das Rohr unkontrolliert durch die Gegend rutschte. »Tschüß, Nicky«, flüsterte Greg.


  »Radar ausgeschaltet«, schnarrte Suzis Stimme im Kopfhörer. »Gott, hier sieht es genauso aus, wie es Lady G beschrieben hat. Irre!«


  Greg beendete seinen Job am Heck und suchte das düstere Wasser des Yachthafens sowie den Teppich aus dahintreibenden, verfaulenden Algen ab. Ölige Wellen klatschten träge an den Schiffskörper der Mirriam.


  »An der Heckreling findest du einen Steuerkasten mit sechs wetterfesten Schaltern. Drück den zweiten von links.«


  Der Kasten war da. Greg drückte mit starrem Zeigefinger. Unter gedämpftem Motorgebrumm sank die Leiter der Tauchplattform hinab. Ein Schlauchboot kam aus dem Dämmerlicht zum Vorschein, darin vier geduckte Gestalten. Der schallgedämpfte Motor zog ein undeutliches Kielwasser durch den Algenteppich. Das Boot folgte einem präzise abgemessenen Bogen, und der Bug stoppte am Fuß der Leiter. Die ersten drei Gestalten kletterten herauf; sie trugen lederne Kampfanzüge und Helme. Des und zwei Leute seiner Truppe, Lynne und Roddy.


  Sie kümmerten sich nicht um Greg, sondern überquerten das Deck in Richtung der halb offenen Tür zur Salonkabine. Des zog sie ganz auf, und alle drei stürmten sie hinein.


  Greg beugte sich über die Heckreling und sah, wie sich Gabriel schnaufend die Leiter heraufarbeitete. Sie trug eine Kapuzenmütze und eine schwere kugelsichere Weste in nächtlichen Tarnfarben, was ihre Beweglichkeit einschränkte; die Jacke war die größte, die die Trinities auf Lager gehabt hatten. Greg streckte die Hand aus und half Gabriel diplomatisch über die Reling.


  Sie zog die Kapuzenmütze herunter und fuhr sich mit dem Handrücken über die verschwitzte Stirn. »Wir sind zu alt für solche Sachen, Greg, glaub mir. Wärst du doch nur nicht so ein verdammt ignoranter, sturer Mistkerl!« Sie lächelte resigniert. Schüttelte den Kopf. »Verrückt.«


  Greg lächelte voller Zuneigung. »Ich sage dir, ich habe das scheußliche Gefühl, daß du recht haben könntest.«


  »Jetzt bist du wieder der alte!« Ein finsterer Ausdruck legte auf einmal ihr rundliches Gesicht in Falten. »Verdammt.« Sie schaltete das Funkgerät in der Brusttasche ein. »Lynne, das ist nicht die richtige Luke; geh weiter zur nächsten … so ist's richtig. Der Matrose steht hinter der Abdeckung.«


  »Komm schon«, sagte Greg. »Zeit für uns, das Fräulein zu retten.«


  »Weißt du, Teddy hat gute Arbeit mit diesen Kids geleistet«, räumte Gabriel widerstrebend ein, als sie den Salon betraten. Greg überwand die ungewohnten Hindernisse und entdeckte den zentralen Niedergang. Ein Schacht voll undurchdringlicher Schwärze, die selbst der Lichtverstärker kaum durchdringen konnte.


  »Können wir uns etwas Licht erlauben?« fragte Greg.


  »Ja. Einen Moment.«


  Greg hörte, wie Gabriel die Salontür schloß, und der Bioleuchtstreifen sprang an. Er schälte sich den Lichtverstärker vom Gesicht. Suzi kam eine schmale Stiege von der Brücke heruntergeschlittert.


  »Megamäßig!« flüsterte sie, nahm die Perücke ab und strich ihre malvenfarbenen Haardornen wieder in aufrechte Stellung. »Du hast es haarscharf gesehen, Lady G. Alles. Das Wo und das Wann. Verdammt unglaublich!«


  »Danke, meine Liebe.«


  Zu dritt stiegen sie aufs Unterdeck hinunter. Dicker zinnoberroter Teppichboden verschluckte auf den Stufen ihre Schritte. Am Fuß der Treppe lag ein Besatzungsmitglied, dessen Gliedmaßen unter den Nachwirkungen des Betäubungsschusses spastisch zuckten. Des wartete vor der Tür zur Hauptschlafkabine; er hatte den Helm abgesetzt und grinste breit. Sein Haar war eine dunkle, verschwitzte Matte.


  »Alles klar!« schrie er munter. »Wir sind problemlos reingeschneit. Wennde je 'n Job erledigt haben möchtest, Omi, kommste zu mir, ja?«


  »Du bist zu freundlich«, sagte Gabriel. Des bekam ihre wachsende Gereiztheit nicht mit, aber Suzi blinzelte Greg an und rollte angesichts von Des' Blödheit mit den Augen. Lynne und Roddy kamen die Stufen von den Besatzungsquartieren weiter unten heraufgepoltert.


  »Können wir jetzt weitermachen?« fragte Gabriel und unterband damit hastig das Kompliment, zu dem Lynne schon den Mund geöffnet hatte. Gabriel zog ein Infusionsröhrchen aus der kugelsicheren Weste und reichte es Suzi. »Du wirst das brauchen.«


  Suzi drehte es zwischen den Fingern, von leichter Neugier bewegt. »Wozu?«


  »Sie ist ein großes Mädchen.«


  Des und Roddy wechselten einen Blick.


  »Ist sie bewaffnet?« wollte Lynne wissen.


  »Nein.«


  Greg kannte diese Stimmung nur zu gut  Gabriel auf dem Gipfelpunkt der Halsstarrigkeit. An Nachgeben ihrerseits war jetzt nicht mehr zu denken.


  Er öffnete die Schlafzimmertür. Gedämpftes rosa Licht herrschte da drinnen.


  »O Mann!« ächzte Suzi in gekünstelter Bestürzung. Des und Roddy drängten sich hinter ihr, um ebenfalls einen Blick zu erhaschen.


  Katerina lag mit ausgestreckten Gliedern auf einem riesigen, kreisrunden Wasserbett, bekleidet mit dem Kostüm einer arabischen Haremssklavin  Streifen aus durchscheinendem, zitronengelbem Chiffon, zusammengehalten von dünnen Goldkettchen. Der Fummel war eine Nummer zu klein und spannte sich über den Rundungen ihrer Brüste und Hüften. Der Chiffon war so durchsichtig, daß man Katerinas große Brustwarzenhöfe darunter erkennen konnte, dunkle purpurbraune Ringe mit erregten Warzen.


  Katerina klimperte schläfrig mit den Wimpern angesichts der fünf Leute, die auf sie herabstarrten. »Ich bin bereit«, war alles, was sie sagte.


  Roddy stieß einen leisen, bewundernden Pfiff aus. »Na, dafür hat sich aber alles gelohnt, was?«


  Des kicherte. »Um Gottes willen, sucht doch etwas, worin wir sie einwickeln können!« sagte Greg. Ihn ärgerte dieser plötzliche Einbruch der Disziplin. War allerdings kaum überrascht. Dieses Bühnenbild für den Auftritt eines Pornosternchens raubte einem jedes Gefühl der Dringlichkeit. Zischend ließ er Luft heraus und verfluchte Gabriel insgeheim, weil sie ihn nicht vorgewarnt hatte. »Suzi, hilf mir, sie aufzurichten.«


  Katerina blickte mit unschuldiger Verwirrung zu ihnen auf, als beide sie rechts und links am Arm packten und in die Sitzhaltung zogen. »Ich kenne dich«, sagte sie zu Greg. »Machst du es auch?«


  »Nicht heute abend.«


  »Aber das hier ist das Paradies! Der Schmerz und das Wunder finden immer hier statt.«


  »Scheiße, was hat man ihr denn reingezogen?« fragte Suzi.


  »Phylter. Das Zeug pustet ihr die Birne auseinander.« Katerina drehte den Kopf und faßte Suzi ins Auge. »Kannst du es machen?«


  »Auf gar keinen Fall, Mädchen. Komm schon; wir wollen dich hier rausholen.«


  Etwas in Suzis unnachgiebigem Tonfall mußte endlich in Katerinas benebeltes Gehirn durchgedrungen sein. »Ich möchte nicht weg, nicht von hier, nicht weg von dem Wunder. Niemals!« Suzi hob kühl und sachlich die Spritze. Katerina trat mit dem nackten Fuß zu und erwischte Suzi voll im Bauch. Suzi ging mit lautlosem Uuf zu Boden, rollte sich zusammen und rang nach Luft. Greg fand sich auf einmal in einer Situation wieder, in der er allein eine kreischende, kratzende, beißende und tretende Dämonin festhielt. Gabriel hatte recht gehabt; Katerina war groß, stark und völlig verrückt. Spitz zulaufende, lavendelfarbene Nägel versuchten ihm die Augen auszukratzen; ein Knie traf ihn am Beckenknochen, und ein Tornado aus goldenen Haaren tobte ringsherum. Er spürte weiches Fleisch und hartes Fleisch. Wurde davon behindert, daß er ihr nicht weh tun wollte. Eine Hemmung, die sich rasch auflöste.


  Des versuchte, Katerina an den Schultern zu packen, schaffte aber nicht mehr, als ihr Pseudo-Sklavenkostüm zu zerreißen. Zu dritt gingen sie zu Boden und bildeten dort einen wie rasend bockenden Haufen. Dann watete Lynne ins Handgemenge und versuchte, Katerinas Arme auf den Boden zu drücken. Roddy konnte eines von Kats' Beinen packen. Endlich rammte eine pfeifend atmende Suzi die Spritze mit unnötiger Kraft in Katerinas Hals. Einen entsetzlichen Augenblick lang dachte Greg, sie würde überhaupt keine Wirkung zeigen, aber dann breitete sich ein Ausdruck totaler Überraschung über Katerinas wütendes Gesicht aus, und sie sackte zu einem schlaffen Bündel zusammen, umhüllt von dünnen Fetzen zitronengelben Nebels.


  »Gottverdammtes … undankbares … Miststück!« spie Suzi zwischen Zitteranfällen hervor. Sie war kalkweiß im Gesicht. Greg glaubte fast, sie würde die Bewußtlose treten. Hätte sie wahrscheinlich nicht daran gehindert.


  »Sie weiß nicht, was sie tut«, entschuldigte er sie. »He, bist du okay?«


  Sie umklammerte nach wie vor fest ihren Unterleib. »Yeah. Miststück!«


  Roddy wickelte Katerina in einen Frotteebademantel, und Des packte sie mit einem Feuerwehrmannsgriff und trug sie hinaus.


  Gabriel trat zur Seite, als einer nach dem anderen die Schlafkabine verließ. »Ich hatte es euch gesagt«, meinte sie.


  


  


  Zu siebt fuhren sie mit dem Schlauchboot zurück zum Büro der Event-Horizon-Finanzabteilung. Sie stahlen sich leise über das verdreckte Wasser der Nene und kamen gegen die Ebbe gut voran. Die Geräusche der Stadt umgaben sie von allen Seiten  Sirenen, Hupen, das Tremolo des gasgetriebenen Verkehrs, das Dröhnen der Musikboxen aus Kneipen am Fluß. Das Rauschen des elektrischen Außenbordmotors ging spurlos darin unter. Des wich den großen Frachtern aus, die vor dem Hafen in der Flußmitte ankerten. Sie warteten darauf, daß die Gezeitenkräfte am frühen Morgen den Zug lieferten, den sie benötigten, um den Kanal hinunter die Wash zu erreichen  Metallgiganten mit Roststreifen, gesprenkelt mit winzigen Positionslampen, jeder Bug ein Schachbrettmuster aus Rauhreif, dort, wo sich die Flüssiggastanks an den Schiffskörper schmiegten. Greg hörte ein gleichmäßiges plopp plopp plopp von den Klumpen des breiigen Reifs, die ins Wasser fielen.


  Sobald sie die Frachter hinter sich gebracht hatten, ging es geradlinig die Nene hinauf zur Ferry-Meadows-Mündung. Die Trinities entspannten sich und benahmen sich wie Schulkinder, die von einem Tagesausflug zurückkehrten.


  Ihr emsiges Geschnatter summte um das Schlauchboot herum  Thema: all die Besatzungsmitglieder der Mirriam, die ich flachgelegt habe.


  Des hatte sogar ein Leuchtsignal, an dem er sich orientieren konnte. Philip Evans hatte entschieden, die Rückkehr seines Unternehmens auf festes Land mit einem fünfunddreißig Meter hohen Schild zu zelebrieren, das auf dem Dach der Event-Horizon-Finanzabteilung aufragte. Seinen Kern bildete ein Makrameezopf aus bunten Neonröhren, umkreist von stilisierten Hologrammfiguren  expandierenden geometrischen Mustern, Zeichentrickfiguren, Origami-Vögeln und zu Weihnachten einem traditionellen Weihnachtsmann, komplett mit Schlitten und Rentieren. Kolossal geschmacklos, aber zugleich faszinierend.


  Das tiefe Gluckern der Gezeitenturbinen wurde immer lauter, je näher sie dem kleinen Kai kamen, der aus der steilen Betonböschung unter dem häßlichen Kastengebäude hervorragte.


  Victor Tyo erwartete sie, eingemummt in einen Parka, um sich vor der frischen Luft zu schützen, die kurz vor der Morgendämmerung aus der Mündung aufstieg. Er reichte Gabriel zuvorkommend die Hand und zog dann die fast bewußtlose Katerina ans Ufer. Sie ächzte, als sie mit den bloßen Füßen den kalten Beton berührte.


  »Wieso sind ihre Hände gefesselt?« fragte er vernünftig, als Greg an Land stieg und ihm einen Teil der Last abnahm.


  »Weil der Strick für ihren verdammten Hals nicht lang genug war«, knurrte Suzi aus der Dunkelheit hervor.


  Victor spähte in das Schlauchboot mit seiner schrägen Fracht aus gut bewaffneten Hardlinern und einem minderjährigen Mädchen, das einen offenherzigen goldenen Partyrock trug. »Meine Fresse!«


  Des gab Gas, und das kleine Boot schoß hinaus in die Dunkelheit. »Man sieht sich, Greg!« rief Suzi. »Und kümmere dich um Lady G, sie ist nicht von dieser Welt!«


  


  


  Walshaw und Julia warteten in einem großen Eckbüro im dritten Stock. Rachel Griffith stand vor der Tür. Es war ein mönchisch schlichter Raum, Wände und Decke in gleichförmigem Weiß gestrichen, was sich scharf von der durchgängig schwarzen Ausstattung abhob. Greg wußte, daß es Walshaws Büro war, ohne daß man es ihm hätte sagen müssen. Eine Erweiterung der Persönlichkeit. Komfortabel, effizient und schlicht. Die Möbel waren schmucklos, zwei Stühle vor einem breiten Schreibtisch, ein Sofa an der Wand. Honiggelbe Jalousien versperrten, wie Gregs Richtungssinn ihm verriet, die Aussicht auf die Mündung. Es war warm und etwas feucht; abgestanden, wie immer, wenn Leute etliche Stunden lang in einem Zimmer geatmet hatten.


  Walshaw saß hinter dem Schreibtisch, als sie eintraten. Überrascht stellte Greg fest, daß die Tischfläche mit kleinen Kugeln aus zerknülltem Papier übersät war.


  Julia stand vom Sofa auf und rieb sich mit den Fingerknöcheln den Schlaf aus den Augen. Sie trug ein lila Kleid mit V-Ausschnitt und Faltenrock. Um die Schultern hatte sie sich einen rötlich orangenen Spinnwebschal gewickelt.


  Sie gestattete sich ein reuiges Lächeln. »Mitternacht, hat er gesagt. Jetzt ist drei Uhr durch.«


  Da trugen Victor Tyo und ein Angehöriger seines Kommandos Katerina zwischen sich herein. Sie summte inzwischen tonlos vor sich hin.


  Julia starrte die alte Schulfreundin an, und gute Laune und Zähigkeit verschwanden aus ihren Zügen. Auf welche Zombie-Inkarnation sie sich auch vorbereitet hatte, es kam nicht an die geistige Hülse heran, die ihr die Wirklichkeit jetzt vor Augen führte.


  Sie plazierten Katerina auf dem Sofa; sie war völlig desinteressiert an der Umgebung.


  Julia flehte Greg lautlos und verzweifelt an, dies möge ein schrecklicher Alptraum sein, aber nicht Realität.


  Walshaw musterte mißbilligend den schmuddeligen Strick um Katerinas Handgelenke. Greg deutete auf die frischen Kratzer im eigenen Gesicht.


  »Sehen Sie mal nach, ob Sie nicht irgendwo gepolsterte Handschellen auftreiben«, wies Walshaw Victor an. »Und sagen Sie Dr. Taylor, sie soll sich bereithalten. Die Frau muß wahrscheinlich ruhiggestellt werden.«


  Victor nickte forsch und ging, froh darüber, aus dem Büro zu entkommen. Julia sank aufs Sofa und betrachtete zaghaft die schöne leere Schale, die still neben ihr zusammengesackt war. »Kats? Kats, ich bin es, Julia. Julie. Hörst du mich, Kats? Bitte, Kats. Bitte!«


  Katerinas leerer Blick schwamm zu ihr herum. »Julie«, seufzte sie hohl. »Julie. Hätte nie gedacht, daß du es sein würdest. Sie haben mir so viele andere gebracht, aber nie dich. Es ist spät, nicht wahr? Ich kann es spüren. Es ist immer spät, wenn sie zu mir kommen. Wir werden gut sein, was, Julie? Du und ich, während er zusieht. Wenn wir gut sind, kann ich es nachher mit ihm machen.«


  »Yah«, stotterte Julia. Ihre Augen schwammen in Tränen. »Yah, Kats, wir werden es gut machen. Bestens. Versprochen.« Sie nahm den Schal ab und wickelte ihn ungeschickt um die zitternden Schultern ihrer Freundin. »Ich möchte, daß Sie uns jetzt allein lassen«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.


  Greg hatte gewußt, daß manche Offiziere so reden konnten; man gehorchte einfach unwillkürlich. Der Rang hatte nichts damit zu tun; eine solche Stimme vermittelte sich direkt dem Nervensystem.


  Als er das Büro verließ, sah er, wie Julia zärtlich Katerinas zerzauste Locken zurückstrich.


  Der Flur war schmal, mit hoher Decke, errichtet aus Kompositplatten, die das ursprünglich als Großraumbüro angelegte Stockwerk in ein richtiges Labyrinth unterteilten. Ein ins Rosa spielender Bioleuchtstreifen zog sich die Decke entlang, und sein unermüdliches Leuchten brachte die abgelaufene Furche zum Vorschein, die in der Flurmitte durch die Viereckfelder des Teppichbodens lief.


  Walshaw schloß die Tür hinter sich. Rachel entfernte sich ein Stück weit Richtung Fahrstuhl, damit sie sich ungestört unterhalten konnten.


  »Ich habe am Nachmittag mal nachgeforscht«, sagte Walshaw. »Es gibt auf Grenada eine Klinik, die behauptet, sie könnte Phyltersucht heilen.«


  »Wie erfolgreich?« fragte Greg.


  »Vierzig Prozent der Patienten erholen sich wieder. Ich hatte mich schon gefragt: Miss Thompson, nicht wahr?«


  Gabriel lehnte mit dem Rücken an der Wand, den Kopf zurückgelegt, die Augen geschlossen, der Atem flach. Greg erkannte diesen Zustand wieder; er hatte ihn oft genug im Spiegel gesehen. Diese gnadenlose Entkräftung, die aus jeder Körperzelle die Vitalität absaugte.


  »Morgan, für jemanden Ihres Alters und früheren Ranges bin ich Gabriel, okay? Aber nein; ich kann nicht feststellen, ob es bei Katerina funktionieren wird. Das liegt zu weit in der Zukunft.«


  »Ich denke nicht, daß Julia aufgeben wird«, sagte Greg. »Jetzt nicht mehr.«


  »Das denke ich auch«, pflichtete ihm Walshaw bei.


  »Sie wissen doch, daß Kendric di Girolamo eliminiert werden muß, nicht wahr?« fragte Greg.


  Walshaw hob bedächtig die Hand und machte sich daran, sich den Nacken zu massieren. »Letzten Endes, ja.«


  »Nein. Nicht letzten Endes. Sie haben ja gesehen, was er mit diesem Mädchen angestellt hat, und das war nur zum Spaß! Der Typ ist ein absoluter Irrer. Ich sage Ihnen, ich habe in seine Gedanken geblickt. Der Begriff mörderischer Psychopath wird ihm nicht mal halb gerecht. Julia braucht den Personenschutz eines Staatsoberhauptes, solange er auf freiem Fuß ist, kein Vertun.«


  »Julia bearbeitet mich seit einiger Zeit ebenfalls, ihn umzulegen. Sie ist eher noch schärfer darauf bedacht als Sie.«


  »Kaum überraschend, nach dem, was sie mit Kendric durchgemacht hat. Pädophile Scheiße.«


  Walshaw drehte ganz langsam den Kopf, bis er Greg direkt ansah. »Wie bitte?«


  »Kendric und Julia; er hat sie mal verführt. Wußten Sie das nicht?«


  »Sie verabscheut Kendric.«


  »Das war nicht immer so«, entgegnete Greg. Er konnte sich nicht entsinnen, Walshaw jemals so außer Fassung gesehen zu haben; nicht einmal der Blitzangriff oder die mögliche undichte Stelle im Gigaleiterprojekt hatten ihn dermaßen bestürzt. Ein weiterer von Julias heimlichen Bewunderern.


  »Das steckt also hinter diesem plötzlichen Blutdurst«, sagte Walshaw gepreßt.


  »Es handelt sich nicht nur um das Rachebedürfnis eines Mädchens, dem unrecht getan wurde. Kendric ist gefährlich, glauben Sie mir.«


  »Das tue ich.« Für eine Sekunde wirkte der Sicherheitschef untröstlich. Greg war auf einmal froh, daß er die Drüse im Augenblick nicht einsetzen konnte; es gab Geheimnisse, die einem Menschen einfach zustanden. Er vermutete, daß Julia über die Jahre zum Tochterersatz für Walshaw geworden war. Sein seltsamer Charakterfehler: jemanden zu brauchen, der seinem Leben einen Sinn gab.


  »Wir können Kendric nicht sofort eliminieren, so gefährlich er zweifellos ist«, sagte Walshaw. »Ihr Erlebnis mit Charles Ellis im Castlewood-Eigentumsblock bestätigt, daß noch jemand anderes in die Sache verwickelt ist, der Organisator des Blitzangriffs. Kendric kann den Heckenschützen nicht auf Ellis' Penthouse angesetzt haben, da er Wolf nicht kannte. Was Kendric wiederum zu unserer letzten Verbindung zum Organisator macht. Und wir müssen herausfinden, wer das ist.«


  »Aber Wolf kannte Kendric«, gab Greg zu bedenken. »Seltsam.«


  »Eigentlich nicht«, warf Gabriel ein. »Der Organisator ist ihre Verbindung, ein Ein-Wege-Datenbus, der alle Informationen Kendrics an Wolf übermittelt. Eine Gegenströmung existiert dagegen nicht; Wolf hat nichts, was Kendric zu wissen brauchte. Und Kendric hätte dem Organisator erzählt, daß Sie ihn konfrontiert haben, daß Sie von Wolf wußten. Also hat der Organisator den Heckenschützen bestellt. Morgan hat recht, Greg. Wir dürfen Kendric jetzt nicht loswerden, er ist unsere letzte heiße Spur. Im Grunde sollte er sogar aufpassen, denn auch der Organisator muß das wissen.«


  »Scheiße!« brummte Greg frustriert. »Kendric wird uns nicht zum Organisator führen; jetzt nicht mehr. Dazu ist er zu clever. Sie werden nie wieder in Verbindung treten.«


  Gabriel öffnete die Augen. »Entführe ihn«, sagte sie kategorisch. »Das ist deine einzige Möglichkeit. Entführe Kendric. Verhöre ihn. Murks ihn ab.«


  »Riskant«, meinte Walshaw. »Ein schnelles, sauberes Attentat ist eine Sache, aus einer Entführung wird dagegen immer leicht eine Sauerei, egal wie gut die Hardliner sind, die man einsetzt. Da werden eine Menge Fragen gestellt.«


  »Meine Präkognition würde sicherstellen, daß es keine Sauerei gibt.«


  »Ich genehmige es«, sagte Julia mit Bestimmtheit. Greg hatte gar nicht gesehen, wie sie aus Walshaws Büro gekommen war.


  Aber jetzt stand sie auf dem Flur, den Kopf erhoben, vollständig beherrscht, als wäre die Bombe Katerina nie in ihrer Seele explodiert. Nicht mehr Stammgast im Elfenbeinturm, ähnelte sie vielmehr stark einer Prinzregentin. In einem Winkel seines Herzens bedauerte Greg das Verschwinden des schüchternen, süßen Mädchens, das ihm zuerst an einem sonnigen Märztag begegnet war. Unschuld war der ansprechendste aller menschlichen Charakterzüge.


  Morgan Walshaw bewegte sich unbehaglich, als Julias eiskalter, leuchtender Blick fordernd auf ihn fiel. »Wenn es auf diese Weise möglich ist, die Sache zu klären, dann wird es so gemacht«, sagte sie. »Schlimm genug, daß Kendric mich dermaßen aufs Korn nimmt, aber obendrein noch unbekannte Feinde  da hört dann alles auf. Das dulde ich nicht. Und eine Entführung würde sie demaskieren. Dieser Mistkerl Kendric setzt bislang darauf, daß wir ihn nicht auf gleichem Niveau bekämpfen. Na ja, sein Kredit ist gerade abgelaufen.«


  »Julia …«, sagte Walshaw.


  »Keine Einwände; tun Sie es einfach!« Greg konnte erkennen, wieviel Mühe es Walshaw kostete, die Beherrschung zu wahren; dazu war keine außersinnliche Wahrnehmung nötig. »Es liegt nicht an mir, Miss Evans.« Julia erkannte, daß sie den Bogen womöglich überspannt hatte. »Es tut mir leid, Morgan. Es ist wegen Kats, sehen Sie, sie fragt in einem fort nach ihm. Sagt überhaupt nichts anderes. Mistkerl! Ich denke, wir werden ihr Beruhigungsmittel verabreichen müssen.«


  »Okay.« Er hob ein Cybofax und brummte etwas hinein. »Der Doktor ist unterwegs.«


  »An wem dann?« fragte Julia. »An wem liegt es dann?«


  Walshaw sah Greg an. »An Ihnen, Greg. Wenn es getan werden muß, dann richtig. Würden Sie ihn verhören?«


  Greg hatte es kommen sehen, seit dem Zeitpunkt, als Gabriel mit der Idee einer Entführung herausgeplatzt war. Damit hatte er ein paar Sekunden Zeit gehabt, darauf herumzukauen. Er breitete die Hände aus. »Vorbereitungen könnten nicht schaden. Denken Sie daran, ich bin noch für ein paar Tage nicht in der Lage, irgend jemanden zu verhören. Damit haben wir vielleicht genug Zeit, die Daten aus den Crays zu analysieren. Zu sehen, ob wir darin nicht ein paar Spuren finden. Ellis hätte eigentlich eine hinterlassen müssen.«


  Er bemerkte, daß Julia inzwischen ein leeres Gesicht machte, sich ganz nach innen konzentrierte. Sie setzte wohl ihre Netzknoten ein, analysierte damit die Argumente, die sie gehört hatte, stellte Pro und Contra einander gegenüber, versuchte, noch vor den Umstehenden zu einem Schluß zu kommen. In gewisser Weise ähnelte ihre Fähigkeit der Gabriels.


  »Wir sichten die Crays bereits«, sagte Walshaw. »Obwohl ich nicht weiß, was zum Teufel Sie mit einem davon angestellt haben; er hat einen unserer Lightware-Superrechner zum Absturz gebracht, als wir ihn dort einstöpselten; das verdammte Ding ist nur noch Müll. Die beiden übrigen Crays sind sauber, obwohl es noch einige Zeit dauern wird sicherzustellen, daß sie nicht auch getarnte Löschinstruktionen enthalten.«


  »Was haben Sie bislang herausgefunden?« fragte Greg.


  »Ellis verfügte über eine wirklich außergewöhnliche Datensammlung; sie deckt die ganze Bandbreite ab von persönlichen Dossiers, in denen auch kleinste Details berücksichtigt sind, bis zu industriellen Schablonen. Trivialitäten und Ultrageheimes in bunter Mischung. Es wird einige Zeit dauern, das alles zu sichten, selbst mit den Lightware-Superrechnern.«


  »Was meinten Sie damit, Ellis hätte eigentlich eine Spur hinterlassen müssen?« wollte Julia wissen.


  »Ein Standardverfahren«, erklärte Greg. »Wenn man solche Geschäfte macht, sichert man sich ab. Eine gutartige Erpressung, um sicherzustellen, daß die Partner nicht im nachhinein auf komische Gedanken kommen. Es gibt also eine Aufzeichnung aller Aktionen, die er als Wolf arrangiert hat; Geld, Kunden, die Namen seiner Netzjockeys, Daten, die er als Medeor ge- und verkauft hat, Namen, Unternehmen. Bis zum letzten belastenden Byte. Und das alles wird an einer Stelle gespeichert sein, wo man es nach seinem Tod finden kann. In den Crays, dem Speicherkern des Hitachi-Terminals, seinem Cybofax, mit einer Zeitschaltung in einem öffentlichen Datenkern, verdammt, vielleicht sogar in einem Umschlag, den er bei einem Rechtsanwalt hinterlegt hat.«


  »Sonst nichts?« fragte Julia. »Verzeihung?«


  »Sie denken also nicht, daß in den Crays sonst noch etwas Wichtiges zu finden ist?«


  Aus irgendeinem Grund machte ihm ihre leicht nörglerische Haltung bewußt, wie ungeheuer müde er war. Er lief nur noch mit euphorischer Energie, tat es schon seit Stunden, und selbst diese Reserven erschöpften sich nun rasch, wo er wußte, daß Katerina befreit war.


  »Ich weiß es nicht. Ich vermute, daß wir darin eine Goldmine an illegaler Ringaktivität finden.«


  »Mehr nicht?« Julia beugte sich vor und musterte konzentriert sein Gesicht. Er hatte den unbehaglichen Eindruck, daß er beurteilt wurde. Verbrechen unbekannt. Und offen gesagt gab er einen Scheiß darauf. »Das ist alles, was mir einfällt, yeah.« Dr. Taylor kam aus dem Fahrstuhl, begleitet von Victor, der ihre Tasche trug. Sie war eine junge Frau in einem schlichten kirschroten Hosenanzug, die dunklen Haare im französischen Stil zurückgekämmt und zu einer Rolle aufgesteckt. Sie wechselte kurz ein Wort mit Morgan Walshaw und betrat sein Büro. Julia wollte ihr schon folgen, aber der Sicherheitschef hielt sie sachte am Arm fest. Einen Moment lang sah es so aus, als wollte sie aufbegehren, aber dann nickte sie nur schwach. Victor schloß die Türe leise von innen.


  »Danke, daß Sie mir Kats zurückgebracht haben, Greg«, sagte Julia, deren Haltung abrupt in demütige Reue umgeschwenkt war.


  Greg gab es auf, nach Gründen für ihre Stimmungsschwankungen zu suchen. Sie war nun mal eine emotionale Achterbahn, deprimiert wegen Katerina, verängstigt wegen Kendric sowie voller Vertrauen, daß er, Greg, sowie Gabriel und Walshaw sie vom Bösen erlösten. Armes Kind.


  »Es tut so weh, sie nur anzusehen«, sagte sie. »Geschieht mir recht, denke ich.« Sie griff sich mit beiden Händen in den Nacken und öffnete eine dünne Goldkette. »Für Sie. Von mir. Und Sie brauchen mir nicht mal einen Kuß dafür zu geben.« Sie schenkte ihm ein verschmitztes, müdes Lächeln. Es war ein Christophorus-Anhänger aus massivem Gold.


  »Nun, legen Sie ihn doch an«, sagte Julia.


  Er ahmte ein Lächeln nach. Gabriels völlig verwirrter Blick machte ihn ganz rappelig. Er hängte sich den Christophorus um. Die kleine Scheibe fühlte sich warm an, als sie unter den offenen Kragen seines frischen Frackhemdes glitt.


  »Um die Dämonen auf Distanz zu halten«, sagte Julia. »Auch wenn Sie nicht daran glauben.«


  


  


  Greg bog vom fast leeren Parkplatz der Finanzabteilung und fuhr mit dem Duo über die künstliche Lavafläche der A47 nach Westen. Ein einzelner Wagen war vor ihm. Es war noch nicht ganz Morgen. Das plumpe Event-Horizon-Schild tauchte die umliegende Landschaft in ein flackerndes Gemisch aus buntem Licht.


  »Es tut mir leid um dieses Mädchen, weißt du«, sagte Gabriel. Sie betrachtete das Gestrüpp aus kalkstarren Eichen am Wegesrand. Dahinter fiel das Land fast senkrecht zum unruhigen Wasser der Mündung ab. In der Ferne waren die dunklen Umrisse der Hydroturbineninseln zu sehen, umhüllt von rollendem Schaum, der im Mondlicht glänzte.


  »Katerina! Wem ginge es anders?« fragte Greg.


  »Nein, Katerina ist die geborene Überlebenskünstlerin. Ich meinte Julia; sie hat keine richtige Familie und kaum gleichaltrige Freunde. Und du bist jetzt selbst ein Grenzfall, trotz dieses Zeichens ihrer Wertschätzung.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Falls Ellis nichts in den Crays oder sonstwo hinterlassen hat, sei es über Kendric oder den Organisator, was denkst du, wird sie für dich empfinden? Bislang hast du immer richtig gelegen. Deshalb vertraut sie dir. Stillschweigend. Wenn du jetzt falsch liegst, endet alles in Tränen.«


  »Keine Gefahr. Ich kenne den Typ Ellis bis zum letzten Chromosom. Ein Oberbesorgter; ein kleiner Mittelsmann, den das Schicksal in eine wirklich erstrangige Unterweltoperation verwickelt hat; er war voller Hochgefühl und Angst zugleich. Er hat auf jeden Fall Vorkehrungen getroffen, was heißt, daß er noch eine Möglichkeit gefunden hat, aus dem Grab heraus mit dem Finger auf die Mörder zu zeigen.«


  »Oh, yeah?«


  »Jap. Ellis' Hauptproblem bestand darin, daß er nie dazu gekommen ist, seinen Zahlmeistern von dieser Rückversicherung zu erzählen.« Greg wurde langsamer, als der Wagen vor ihm auf die Zufahrtsstraße zur weiter voraus liegenden Brücke abbog. Er beschleunigte wieder, als die Begrenzungswände des Durchstichs zu beiden Seiten hochstiegen.


  Gabriel sagte: »Ich glaube immer noch nicht, daß Ellis so eine …«


  Der Vorderreifen an der Beifahrerseite platzte.


  Der Duo brach heftig nach links aus, direkt auf die fast senkrechte Wand des Durchstichs zu. Greg sah, wie das Scheinwerferlicht kräftige Jungbäume kraß hervortreten ließ, auf die er zuschlingerte. Das Lenkrad ruckte, zerrte an den Händen, entriß sich beinahe seinem Griff. Er kurbelte es zurück, so fest er nur konnte, erreichte damit wenig oder gar nichts. Die drei restlichen Reifen des Duos kämpften auf der rauhen Zellstoff-Fahrbahn um Bodenhaftung. Das Fahrzeug brach unter heftigem Quietschen seitlich aus. Ein prächtiger Fächer aus orangefarbenen Funken entfaltete sich vor dem Seitenfenster an der Fahrerseite. Die alpensteile Wand glitt an der Windschutzscheibe vorbei und stürzte von der Seite auf den Duo zu. Entsetzlich nahe. Sie waren fast vollständig im Kreis herumgewirbelt, und Greg spürte, wie der Wagen zu kippen begann. Ein Aufprall erfolgte, der ihnen die Knochen erschütterte, dann ein gedämpfter dumpfer Schlag, und sie waren orientierungslos, bewegungslos. Drückende Stille senkte sich herab.


  Bald durchbrochen.


  »Kacke!« schrie Gabriel. Sie starrte wie rasend durch die Windschutzscheibe und holte ruckhaft Luft. »Ich wußte nichts davon!« Sie riß den Kopf herum, sah Greg an, wild, verzweifelt, flehend. Etwas, was er bei ihr noch nie erlebt hatte. Und das beunruhigte ihn mehr als der geplatzte Reifen.


  »Ich wußte es nicht, Greg! Da war nichts. Nichts, verdammt! Begreifst du endlich?«


  »Beruhige dich.«


  »Nichts!«


  »Na und? Du bist müde, und ich bin kaputt. Nur ein verdammter Reifen ist geplatzt; kein Wunder, daß du es nicht vorhergesehen hast. Bedeutungslos.« Aber noch, wie er das sagte, spürte er, wie sich eine tief vergrabene Erinnerung wieder ans Licht kämpfte. Etwas über die Reifengarantie. Plattensicher? Diese Silizium-Gummi-Bindung war ein zähes Zeug. Dankenswerterweise versank Gabriel in fiebrigem Schweigen; die Augenlider fest geschlossen, streiften ihre Gedanken in die Zukunft. Litt auch sie an Visionen einer heftig pumpenden Drüse? Er hatte sie nie danach gefragt.


  Greg konzentrierte sich auf die eigenen Hände, die mit weißen Knöcheln immer noch das Lenkrad umklammert hielten. Sie wollten einfach nicht loslassen.


  Etwas, das ihm ein Eukalyptuszweig zu sein schien, lag auf der Windschutzscheibe. Die purpurnen und grauen Blätter leuchteten matt in den nachlassenden Rouge-Emissionen des Schildes auf dem Büroblock.


  Er blickte zum Seitenfenster hinaus und sah die Brücke fast direkt über ihm aufragen. Sie waren nur knapp einem Aufprall auf die Betonstützwand entronnen.


  »Greg …«, sagte Gabriel in einem leisen, verängstigten Stöhnen.


  Aufrechte Gestalten schritten zielbewußt durch die dunklen Schatten rings um den scharfen Lichtkegel, den der eine noch intakte Scheinwerfer erzeugte.


  Greg starrte sie eine schreckliche, langgezogene Sekunde lang ungläubig an. »Raus!« schrie er. Seine Tür ging noch ziemlich leicht auf, und er duckte sich hinaus und rannte zur Rückseite des Duos. Ein Mini-Erdrutsch aus loser Erde und Kies hatte das Heck verschlungen. Er tastete die Smokingjacke ab, jede einzelne Tasche. Geriet allmählich in Panik. Versuchte sich zu erinnern, wo zum Teufel er die Armscor-Betäubungswaffe zurückgelassen hatte.


  Drei Personen kamen näher: zwei Männer, eine Frau. Bewegten sich mit eisigem Elan die Mitte der Straße entlang, kühl und ohne Hast. Mit einem Selbstbewußtsein, das schon in sublime Arroganz umgeschlagen war.


  Die Armscor war verschwunden, fortgerissen von der Flut beklagenswerter Nachlässigkeit, mit der er sein Leben verpfuschte. Hatte er sie Victor gegeben? Suzi? In Walshaws Büro liegengelassen? Er steckte den Kopf über das Dach des Duos und zog ihn rasch wieder ein. Das Team aus dem Hinterhalt näherte sich unerbittlich, hohle Silhouetten vor diesem idiotischen Phallussymbol mit seinen glücklich rotierenden Disney-Projektionen. Die Angreifer mieden nach wie vor sorgfältig das Scheinwerferlicht.


  Gabriels Tür wurde durch die Erdwand des Durchstichs blockiert; auch mit ihrem heftigen Drücken bekam sie sie nur bis zur Hälfte auf. Und diese Lücke reichte nicht annähernd für ihren Leibesumfang.


  Einer der Männer zielte mit einem dünnen langläufigen Gewehr nach ihr. Greg speicherte sein Bild ab: Eine lederne Hose, die in wadenhohen Schnürstiefeln steckte, eine Tarnjacke aus dem letzten Jahrhundert, das blinde Kunststoffband eines Lichtverstärkers im Gesicht, modische Bartstoppeln, kleiner Pferdeschwanz.


  »Mein«, sagte der Mann.


  Der dünne Strich einer flüssigen grünen Flamme schoß aus dem Gewehr hervor, und Gabriel wurde von epileptischen Zuckungen geschüttelt.


  Greg drehte sich um und lief zu dem Abhang aus zerbröckelnder Erde, verkrallte sich in das dichte, trügerische Gestrüpp, das seine Beine umschlang und ihn unten hielt. Die Eukalyptusschößlinge waren ordentlich gestutzt, mit knolligen, aufgebauschten Blätterkronen und nackten schlanken Stämmen, die nur spärliche Deckung boten. Er packte sie in einem gleichmäßigen, weit ausholenden Rhythmus, zog sich nach oben, strampelte mit den Füßen um Halt. Die Böschung schien sich endlos vor ihm auszudehnen.


  Es war der Kampf eines Tieres. Blinder Instinkt, der die Auffahrt oberhalb der Böschung mit dem Gral der Zuflucht gleichsetzte. Jämmerlich, spottete ein winziger Kern an noch intaktem Verstand in ihm.


  »Da ist er!« ertönte der triumphierende Schrei unter ihm.


  Der Schuß erwischte ihn drei Meter vor der Oberkante, dort, wo die Schößlinge und das Gestrüpp einer kahlen Matte aus Gras wichen, die an die Auffahrt grenzte. Der sengende Schmerz lief ihm wie Lava durch die Nerven. Er sah, wie er ziellos mit den Armen ruderte, die Finger zu albinotischen Seesternen ausgestreckt.


  Während er stürzte, lief eine einzige Frage in endlosen Schleifen durch sein Hirn. Wieso hatte Gabriel es nicht vorhergesehen?


  


  Kapitel zweiunddreißig


  


  Greg erwachte und stellte fest, daß er sich nicht rühren konnte. Zehen und Finger kribbelten, nicht so sehr wie unter Stecknadeln, sondern eher wie unter Schürhaken und Messern; die Nachwirkung eines Betäubungsschusses. Arme und Beine schmerzten dumpf. Die Eingeweide waren völlig verkrampft und knurrten bedrohlich. Dazu kam eine wüste Ansammlung gereizter blauer Flecken und Schrammen.


  Der Hirnrindennetzknoten verhinderte, daß die schlimmsten Spitzen an Nervenfeuer ins Bewußtsein stachen, aber der geballte Effekt war trotzdem grauenhaft.


  Er öffnete die Augen und sah in grauen Nebel, verzerrt von achteckigen Fleckenmustern. Der ganze Körper zitterte jetzt und trommelte auf der harten Fläche, auf welchem Material auch immer er da lag. Das Kribbeln artete in ein Sandpapierkratzen aus, das der Hirnrindenknoten rasch dämpfte.


  Bei Bewußtsein zu sein erschien ihm nur als konstantes Leid. Er wies den Netzknoten an, die Nerven gänzlich abzuschalten. Die Wahrnehmungen sackten weg und ließen ihn allein in einem grauen Nichts zurück. Er schloß die Augen und schlief ein.


  Als er zum zweiten Mal zu sich kam, waren seine Gedanken klarer. Der Körper zuckte nicht mehr in bockenden Bewegungen, aber er lag nach wie vor auf dem Rücken und konnte sich nicht rühren. Echte Tastempfindungen waren an die Stelle des Kribbelns getreten. Die Fläche, auf der er lag, vibrierte schwach. Schwere Maschinen in nicht allzu weiter Ferne. Ein gedämpftes monotones Brummen unterstützte diese Vermutung.


  Er öffnete wieder die Augen und versuchte langsam, ein klares Bild zu erfassen.


  Gabriel lag neben ihm und zitterte in den Nachwehen eines Betäubungsschusses. Ihr Mund stand offen, und Speicheltropfen sabberten heraus.


  Greg wollte die Hand nach ihr ausstrecken, stellte aber fest, daß beide Hände bewegungslos unter dem Rücken festgemacht waren. Jedes Handgelenk steckte in einem starren Armband, das am Boden festgeschraubt war; das gleiche galt für die Fußknöchel.


  Verdammt ungemütlich.


  Sie steckten in einem kleinen leeren Raum mit Metallwänden, Metallboden, Metalldecke. Grau gestrichen. Das einzige Licht fiel durch ein Gitterfenster in der Tür herein.


  Greg faßte die Tür blinzelnd ins Auge, schmerzlich gebannt von ihrer Vertrautheit. Sie war rechteckig mit abgerundeten Ecken und wurde von unförmigen Riegeln gehalten. Das letzte Mal, daß er ein solches Arrangement gesehen hatte, war an Bord der Mirriam gewesen. »O Scheiße!« Und obendrein unterwegs, nach den Geräuschen zu urteilen.


  Wenn man logisch dachte, mußten sie die Nene abwärts fahren. Oder flußaufwärts? Nein, der Fluß war westlich von Peterborough nicht mehr tief genug für die Mirriam. Also in die Wash und aufs offene Meer.


  Nächste Frage: Wieso?


  Nicht nur, um sie über Bord zu werfen. Es gab viel einfächereMöglichkeiten, jemanden verschwinden zu lassen. Obendrein hatte sich Kendric große Mühe gegeben, sie lebendig gefangenzunehmen.


  Was Angenehmes war nicht geplant, da war er sich hundertprozentig sicher.


  »Greg?« Gabriels Stimme war dünn und verängstigt. »Greg, sie ist weg.«


  »Was?« Seine eigene Stimme hörte sich nicht viel besser an. »Nein, warte, überleg lieber erst, ehe du was sagst; sie hören uns wahrscheinlich ab.«


  »Scheiß drauf. Meine Präkognition funktioniert nicht. Ich weiß nicht, was uns passieren wird.«


  »Du hast die Drüse wirklich ganz schön strapaziert, als wir Katerina geholt haben, weißt du noch? Wir alle müssen gelegentlich mal zurückstecken; die Natur hat unser Gehirn nie für die Psibelastung vorgesehen.«


  »Halt die Klappe und hör zu, Arschloch. Da ist absolut nichts! Ich kann keine Sekunde weit in die Zukunft blicken. Ich weiß nicht mal, was du sagen wirst!« Er hörte das Entsetzen in ihrem Ton mitschwingen. Sie hielt nur mühsam einen langen Angstschrei zurück.


  Er hörte es, spürte es aber nicht.


  Das verheerende Pochen überstrapazierter Synapsen war abgeklungen; er mußte mehrere Stunden lang ohne Bewußtsein gewesen sein. Er hatte sich genug erholt, um die Drüse wieder einzusetzen. Sie gab jetzt wieder eine trübe Wolke aus Neurohormonen frei, aber dieses geheime Tor ins Psiuniversum blieb trotzdem fest geschlossen. Er konnte nicht mal das Leuchten von Gabriels Bewußtsein wahrnehmen, keine fünfzig Zentimeter vom eigenen entfernt. Unmöglich! Bei diesem schwarzen Gefühl des Verlustes bekam er eine Gänsehaut. Wieder sterblich. Nach fünfzehn Jahren war es ein schlimmes Gefühl.


  »Geht mir genauso«, sagte er. »Kein Piepser.« Gabriel entfuhr der Atem in einem vernehmlichen Stoß. Sie legte den Kopf aufs Deck zurück und starrte in eine private Hölle. »Was haben sie mit uns gemacht, Greg?«


  »Sie haben gar nichts mit uns gemacht. Du hast die Präkognition bis kurz vor dem Unfall mit dem Duo eingesetzt. Wir haben nichts Zweifelhaftes gegessen, und ganz sicher hat man uns auch nichts gespritzt.«


  »Was dann?«


  »Es muß etwas sein, was sich direkt auf Psi auswirkt.«


  »Was denn?« schrie sie.


  »Ach Scheiße, ich weiß es nicht. Frag Kendric; er ist derjenige, der neue Entdeckungen klaut, bevor sie sie auch nur aus dem Labor geschafft haben.«


  Gabriel schloß gequält die wäßrigen Augen. »Komisch, ich hatte immer gedacht, ich wollte das Ende nicht kommen sehen. Jetzt, wo ich sicher bin, daß es kommt, würde ich es gern sehen. Es nicht zu wissen, ist zu sehr wie eine radikale Entziehung.«


  »Dummes Mädchen. Du möchtest doch nur sehen, welcher von deinen Fluchtplänen am besten funktioniert.«


  »Fluchtpläne!« schnaubte sie in resignierter Erheiterung, die schon an Mißbilligung grenzte. »Klar doch, Greg. Klar doch.« Nach einer Weile fragte sie: »Wozu, denkst du, wollen sie uns haben?«


  »Informationen. Sie möchten erfahren, was wir von ihrer Operation aufgedeckt und wieviel wir davon Walshaw erzählt haben. Sobald sie das wissen, werden sie mal versuchen, was sie davon retten können. Es steht zu hoffen, daß das nicht viel sein wird; wir haben bis jetzt ganz ordentliche Arbeit geleistet.«


  »Toll. Da fühle ich mich doch gleich mordsmäßig besser.« Sie verfiel in mürrisches Schweigen.


  


  


  Greg schätzte, daß sie ein paar Stunden lang auf dem blanken Metallboden gelegen hatten, als die Luke aufschwang.


  Es war Mark, der die Riegel geöffnet hatte, begleitet von zwei weiteren Leibwächtern Kendrics. Ein Bioleuchtstreifen ging über ihnen an. Nach Stunden der Dunkelheit versetzte das grelle Licht Gregs Tränendrüsen in hektische Aktivität.


  »Immer noch flach auf dem Rücken?« fragte Mark hämisch. »Ich dachte, ich müßte euch inzwischen auseinanderziehen. Oder steht euch danach nicht der Sinn? Vielleicht gefällt euch ja was anderes besser, Tiere oder so was? Ich hab schon gehört, daß ihr Drüsenmonster gewissermaßen pervers seid.«


  Gabriel funkelte ihn schweigend an; ihr war klar, wie häßlich die Lage werden konnte, wenn sie ihn gegen sich aufbrachte.


  Mark bückte sich und öffnete Gregs Fußfesseln mit einem kompliziert aussehenden mechanischen Schlüssel.


  Greg wurde grob auf die Beine gezerrt. Jeder Schmerz wuchs auf einmal zu doppelter Stärke an. Beinahe knickten ihm die Beine ein, als ihn eine Welle der Übelkeit durchlief. Er sah, daß sein Frackhemd vorne wieder mit einem langen Streifen getrockneten Blutes bekleckert war; die Nase hatte während der Bewußtlosigkeit erneut geblutet.


  Einer der Leibwächter stützte ihn, während er hinaus auf den Flur stolperte. Hier unten war nichts vom Pomp der oberen Decks zu sehen. Rohre liefen an den Wänden entlang, und kleine Luken waren mit roten Buchstaben bezeichnet. Der Maschinenlärm war hier draußen stärker.


  Weitere drei Leibwächter erwarteten ihn vor der Luke, darunter Toby, der ihn mit unverhohlen drohendem Blick musterte.


  »Jesus«, krächzte Greg. »Ihr habt wohl total die Hosen voll vor mir.«


  »Krieg dich schon noch, weißer Junge«, flüsterte Toby gefährlich. »Reiße dich in verdammt kleine Fetzen.«


  »Noch nicht, Toby«, sagte Mark und schob eine zitternde Gabriel vor sich her. »Sobald der erste Mann mit ihnen fertig ist.«


  Greg wurde nach oben aufs Achterdeck geführt. Die Sonne stand fast direkt über ihnen. Gut über sechs Stunden, seit man sie aus dem Duo entführt hatte. Ob Walshaw es wohl erfahren hatte? Greg hatte dem Sicherheitschef versprochen, er würde bei der Analyse der Daten aus den Crays helfen, hatte aber keinen genauen Zeitpunkt angegeben. Natürlich war Eleanor inzwischen außer sich, aber würde sie Walshaw anrufen? Und selbst wenn sie es tat, hatte dieser keinen Hinweis darauf, daß er ausgerechnet hier nachsehen sollte.


  Wenigstens hatte er richtig vermutet, was das »hier« anbetraf. Die Mirriam fuhr gemächlich die Nene hinunter.


  Auf den ersten dreißig Kilometern östlich von Peterborough folgte die Nene heute einem neuen Bett. Da die SVP es hinausgezögert hatte, den Bau des städtischen Hafens zu genehmigen, war der alte Flußlauf zu Beginn der Erwärmung verlorengegangen, versunken unter Wasser und Schlick, die bis zu den Stadtgrenzen vordrangen. Als ein paar Jahre später die Fundamente der Kais gelegt wurden, zogen die Schwimmbagger eine gerade Linie vom Hafen zur alten Flußmündung bei Tydd Gote hinaus.


  Die Mirriam folgte einem riesigen Containerfrachter zur Wash hinaus. Ein weiterer Frachter fuhr in ein paar Kilometern Abstand hinter der Yacht her. Sie waren die einzigen Dinge in einem sehr begrenzten Universum, die sich bewegten. Alles, was Greg sehen konnte, waren der Fluß, der Himmel und hohe genmanipulierte Korallendämme, bedeckt mit langem und dünnem Schilfrohr.


  Die Flut war auf dem höchsten Punkt und stand im Begriff umzuschlagen, so daß sich bereits eine dünne Linie schokoladenbraunen Schlamms am Fuß des Schilfs zeigte.


  Die Mirriam schien im Vergleich zum Frachter vor ihr Boden zu verlieren. Greg blickte über die Heckreling und sah, wie vier Besatzungsmitglieder zwei komisch aussehende Fahrzeuge am Rand der Tauchplattform aufbliesen. Es waren Schlauchboote mit stumpfer Spitze und ein paar schlichten Bänken zwischen den Verbundglasrohren, die die Flanken bildeten. Ein loser, ledriger Überzug bildete die Außenseite. Erst als ein großer Propeller in einem Schutzgitter am Heck eines der Schlauchboote in vertikale Position gebracht wurde, erkannte Greg, daß es sich tatsächlich um Hovercrafts handelte.


  Gabriel stupste ihn an, und er drehte sich um und sah Kendric näherkommen. Der Eigner der Mirriam trug eine olivgrüne Trainingshose und eine leichte wasserfeste Jacke. Hermione war an seiner Seite, wie immer; bekleidet war sie mit schicken modischen Äquivalenten der Sachen, die ihr Mann trug. Aber es war die Frau, die ein kleines Stück hinter den beiden kam, die Gregs Aufmerksamkeit fesselte.


  Sie war in den späten Zwanzigern und zeigte erste Ansätze zu einem Doppelkinn. Das pummelige Gesicht war von geraden, pechschwarzen Haaren umrahmt, mit einem Fransenschnitt entlang der Augenbrauen, an den Seiten schulterlang. Die Haut war dunkel und ledrig und zeigte durch starke Faltenbildung, daß sie übertrieben der Sonne ausgesetzt gewesen war.


  Greg war überzeugt, die Frau vor sich zu sehen, die am Hinterhalt beteiligt gewesen war. Immer noch hatte er die leicht unförmige Gestalt inmitten dieses Trios vor Augen, das gelassen die Straße entlangschritt.


  Kendrics Blick wanderte völlig ruhig über Greg und Gabriel. Ein Viehzüchter, der seinen Bestand musterte.


  »Steckt sie zu Rod und Laurie«, sagte er zu Mark. »Du und Toby, ihr kommt mit uns.«


  »Ja, Sir«, antwortete Mark.


  »Nur verschoben«, brummte Toby Greg ins Ohr. »Mehr nicht.«


  »Okay, schafft sie runter«, sagte Mark gerade.


  Kendric und Hermione stiegen die Leiter zur Tauchplattform hinunter. Die Matrosen hielten die jetzt komplett montierten Hovercrafts ruhig im Kielwasser der Minium.


  »Ihr müßt uns erst die Handschellen abnehmen«, gab Greg zu bedenken.


  »Vielleicht schmeißen wir euch einfach runter«, meinte Toby.


  »Nimm sie ihnen ab«, sagte Mark. »Und ihr zwei, denkt bloß nicht daran zu springen!«


  Greg schaffte es gerade noch, die Leiter hinabzusteigen, und fürchtete die ganze Zeit, sich mit den schwachen, zitternden Händen nicht mehr festhalten zu können. Im Hovercraft angekommen, plumpste er erschöpft und schrecklich duselig zu Boden.


  Gabriel setzte sich neben ihm auf eine Bank und atmete schwer. Einer der Matrosen legte ihnen beiden wieder Handschellen an.


  »Alles okay mit dir?« fragte Gabriel und machte ein besorgtes Gesicht.


  »Yeah.«


  Er hörte, wie der Propeller ansprang und ein konstantes summendes Jaulen von sich gab. Das Hovercraft nahm Fahrt auf; dann kippte das Deck, als es den Damm hinaufging. Das Schwindelgefühl meldete sich zurück.


  Sobald sie auf der anderen Seite wieder herunter waren, kämpfte er sich in die Sitzhaltung hoch, wobei er sich an den harten Kunststoff des Dollbords lehnte und versuchte, Interesse an der Fahrt aufzubringen. Die Frau mit dem mürrischen Gesicht hockte auf der Heckbank; sie hatte den Reißverschluß ihrer wasserfesten Jacke geschlossen, um sich vor den gelegentlichen Gischtsensen zu schützen. Ihr Haar flatterte im Sog des anderen Hovercrafts.


  Einer der Matrosen der Mirriam lenkte das Fahrzeug hinter einer kleinen Windschutzscheibe aus Acrylglas an der Frontseite. Hinter ihm saß ein Leibwächter, der Greg und Gabriel hin und wieder einen unpersönlichen Blick zuwarf. Wenigstens war Toby nicht an Bord. Greg konnte sich endlich so weit aufrichten, daß er den Blick über das Dollbord frei hatte.


  Es hatte Jahrhunderte gedauert, die ursprünglichen Marschen der Fens zu entwässern und sie in Ackerland umzuwandeln; Generationen hatten sich damit abgemüht, die reiche schwarze Lehmerde dem Wasser zu entreißen, und waren mit dem fruchtbarsten Boden ganz Europas belohnt worden. Die Polarschmelze überschwemmte in nur achtzehn Monaten wieder alles. Das Becken der Fens war nicht zum Meer geworden, sondern eine Schlammfläche von zig Metern Dicke mit einem Klebrigkeitsgefälle, das von wenigen Zentimetern tangverstopften Salzwassers an der Oberfläche bis zu beinahe festem Sirup reichte.


  Ein ehemaliger Fensbewohner, der jetzt in Oakham lebte, hatte Greg einmal erzählt, man könnte das Alter eines Hauses in den Fens anhand der Türschwelle bestimmen. Je älter sie war, desto stärker wäre der Lehm ausgetrocknet und hätte sich darunter zusammengezogen, so daß die Türschwelle angehoben und ebenfalls ausgetrocknet wurde. Wirklich alte Häuser hätten eine Lücke zwischen der Unterseite des Steins und dem Erdboden.


  Greg konnte keine Türschwellen erkennen; bei den wenigen einsamen Bauernhäusern, die noch zu sehen waren, fiel es ihm schon schwer, die Türen auszumachen. Zwölf Jahre gemächlichen Gezeitensogs hatten die Fundamente zerfressen und in den angeschwemmten Morast gesaugt. Einige der stabileren Gebäude hatten durchgehalten, und die oberen Stockwerke erhoben sich aus der Braunglasfläche, über die die Hovercrafts hinwegbrausten. Die meisten Häuser waren jedoch zu winzigen, abgeflachten Inseln zusammengesunken; Binsen wuchsen aus zertrümmerten Mauern und Balkenskeletten hervor. Ein ausgefranster Filzsaum aus blaugrünen Algen umringte jedes davon. Die Hovercrafts folgten einem leicht geschlängelten Kurs und wichen den massiven Hindernissen und den angeschwollenen, fast untergetauchten Ästen toter Wäldchen weiträumig aus. Gregs und Gabriels Fahrzeug fuhr hinter dem Kendrics her und schnitt dabei durch die feine Gischt, die von ihm hochgerissen wurde. Hinter ihnen bildete eine dünne grüne Linie den Horizont: der Damm der Nene. Was bedeutete, daß es im wesentlichen nach Süden ging. Für Greg ergab das keinen Sinn. Vor ihnen lag überhaupt nichts.


  Niemand wohnte im Becken. Nur Krebse und Bauchfüßler gediehen im nährstoffreichen Schlamm. Niemand konnte jedoch seinen Lebensunterhalt damit verdienen, sie zu fangen. Ein normales Fischerboot würde im Matsch steckenbleiben. Vorstellbar war, daß ein ganz leichter Katamaran oder Trimaran unter Segeln hier fahren konnte, aber die Idee, Netze oder Körbe auszubringen, war lachhaft. Tatsächlich waren Hovercrafts so ziemlich die einzigen Fahrzeuge, die im Becken der Fens zuverlässig verkehren konnten.


  Vom fruchtbarsten Landstrich Europas waren die Fens wieder zu einer kahlen Ödnis geworden, die an Unwirtlichkeit der sizilianischen Wüste gleichkam. Die schiere Gleichförmigkeit des Morastes betäubte Greg regelrecht, und die letzten Reste von Hoffnung und Trotz gingen ganz in der erstickenden Atmosphäre unter. Endlose Kilometer flossen vorbei und verstärkten das Gefühl der Isolation. Gabriel war auf ihrem Platz zusammengesackt, besiegt.


  Greg konnte sich nicht mehr richtig konzentrieren. Die Analyse seines Dilemmas erschien ihm plötzlich sinnlos und in der Hitze und Feuchtigkeit ermüdend. Die Gedanken gingen auf Wanderschaft und befaßten sich mit der Frage, was Eleanor wohl gerade tat. Und bitte, daß Kendric bloß nicht auf die Idee kam, sie wäre wichtig!


  »Greg.«


  Gabriels drängender Tonfall war Grund genug für ihn, sich rasch umzudrehen. Eine Stadt ragte aus der kompromißlosen Trennlinie zwischen Braun und Blau hervor, die den Horizont bildete. Der Anblick glich einer Luftspiegelung, ruhte auf den schwarzen und silbernen Wellenbewegungen der schimmernden, brennenden Luft. Kendrics Hovercraft raste direkt darauf zu und führte sie hinein.


  »He!«


  Der Leibwächter, der hinter dem Piloten saß, drehte sich um, ganz der Gelangweilte. »Was ist?«


  »Wo sind wir?« fragte Greg.


  »Wisbech. Wieso, macht das was aus?«


  Er hätte es sich denken können. Wisbech war der Vorbote gewesen. Die selbsternannte Hauptstadt der Fens war der erste Fall einer Massenevakuierung in England. Als die Erwärmung einsetzte, rissen unmäßiger Regen und Rekordfluten die Nene in Sturzbächen über die Ufer. Und damals führte der Fluß noch direkt durch das Stadtzentrum.


  Greg hatte eine Woche lang vor dem Flachbildschirm geklebt, während Pontons mit den Kameras der Nachrichtenkanäle durch die überfluteten Straßen tuckerten. Er erinnerte sich an die Bilder von überfluteten Obstgärten, die die Stadt umringten, von durchnäßten Flüchtlingen, die apathisch in Landungsbooten der Royal Marines hockten und mitleiderregend kleine Bündel von Habseligkeiten an sich drückten. Das war eigentlich etwas aus der Dritten Welt, nicht aus England. Die Neuartigkeit solcher Szenen hatte sich im Laufe der folgenden Monate und dann der Jahre rasch abgeschliffen, als Stadt auf Stadt dem Wasser erlag.


  Wisbech wirkte nur aus der Ferne intakt, aus der Nähe erkannte man den erbärmlichen Zustand. Die Außenbezirke waren völlig zerfallen und hatten nur einen breiten, umgekehrten Schuttgraben hinterlassen, der die Innenstadt vor den wüsteren Launen der anschwellenden Schlammgezeiten schützte.


  Beide Hovercrafts wurden langsamer und manövrierten vorsichtig um Huckel herum, die völlig von Schilf überwuchert waren. Die schmalen Kanäle zwischen ihnen waren von Algen verstopft, und zwar so dick, daß sie an manchen Stellen grünem Lehm ähnelten. Die Fallströme der Hovercrafts rührten ihn auf und setzten Blasen voll ranziger Gase frei. Gabriel und die Crewmitglieder husteten und fluchten und hielten sich die Hände vors Gesicht. Greg roch überhaupt nichts, aber der Hals wurde ihm wund.


  Fünf Straßenlampen aus Metall markierten einen Kanal für die Fahrzeuge; durch irgendein Wunder waren die Pfähle über all die Jahre hinweg aufrecht stehengeblieben. Die kegelförmigen Algenkrusten, die sich um sie gebildet hatten, sorgten für festen Stand und verwandelten sie in Ödinseln, wie man sie aus Karikaturen kannte. Aus der Höhe, mit der die Laternen aus dem Wasser ragten, folgerte Greg, daß die Straße etwa anderthalb Meter unter den Hovercrafts lag.


  Tiefer in der Stadt wurden die Erdhügel regelmäßiger und spiegelten die Kanäle des Straßenschemas wider, das sie bedeckten. Ganze Mauerabschnitte waren hier erhalten geblieben, dreieckig, rissig, in schiefen Winkeln aufragend. Der klebrige Rauhputz des Möwenkots verdeckte das Mauerwerk. Ein unheimlicher, asynchroner Oberton, den die elektrischen Propeller erzeugten, prallte von diesen Ruinen zurück und verstärkte das normale weiche Schnurren der Triebwerke zu lautem, nachhallendem Geklapper.


  Am Himmel kreisten Hunderte von Möwen in verschlungenen Spiralen und stießen schrille Schreie aus, und das hohe Feedback des ganzen Schwarms rollte wie ein blechernes Fortissimo über die Ruinen. Greg sah ein, daß es unmöglich gewesen wäre, sich an Wisbech heranzuschleichen.


  Die Hovercrafts fegten zwischen den Hügeln hervor und erreichten einen Vorort, der noch stand; zweistöckige Häuser bildeten die Grenze eines Leichtindustriebezirks. Der Schlamm reichte bis auf halbe Höhe der Erdgeschoßfenster, in denen nirgendwo mehr Glas zu sehen war. Die Fenster der Obergeschosse waren zerbrochen, kristalline Haifischzähne, die aus vermodernden Fensterrahmen ragten. Wände wölbten sich nach außen, Dächer hingen bedrohlich durch und verstreuten ihre Ziegel wie Herbstblätter. Die Dachrinnen waren mit Gras und Winden verstopft.


  Weiter ging es.


  Der alte Flußlauf der Nene war eine schlangenförmige halbflüssige Wüste, dreihundertfünfzig Meter breit, flach und ohne besondere Merkmale. Die fiebrigen Fluten hatten sämtliche Häuser auf den Böschungen pulverisiert; die unaufhaltsamen Strudel, hervorgerufen vom Zusammenprall von Salz- und Süßwasserströmungen, hatten die Trümmer weggesaugt. Seitdem war der ewige Schlamm zurückgesickert, der große Gleichmacher.


  Früher hatte Wisbech einen geschäftigen Hafen gehabt, war der Fluß von häßlichen Lagerhäusern und hochaufragenden Kränen gesäumt gewesen. Heute konnte Greg überhaupt nicht mehr feststellen, wo die Eisentitanen gestanden hatten.


  Auf ebener Fläche beschleunigten die Hovercrafts wieder. Die Hitze drückte herab, noch verstärkt von der reglosen schweren Luft. Selbst die Möwen gaben die Hetzjagd auf.


  Greg hatte den bösen Eindruck von einer lauernden Tiefe. Ungeduldig wartete er darauf, endlich die andere Seite zu erreichen.


  Ihr Ziel wurde direkt voraus sichtbar, auf dem gegenüberliegenden Ufer des alten Flußlaufs. Das auffälligste Gebäude überhaupt. Der alte Backsteinturm einer Mühle, leicht abgeschrägt, vom Alter fast komplett schwarz.


  Greg begriff nicht, wie er überhaupt hatte stehenbleiben können, bis sie an seinem Fuß eintrafen, nachdem sie geräuschvoll über das verbogene Wellblechdach einer Tankstelle gefahren waren, das einen halben Meter aus dem Schlamm herausragte. Der Turm stand auf der Spitze eines steinernen Hügels. Während Chaos und Untergang ringsherum getobt hatten, war er darüber erhaben und unberührt geblieben.


  Büschel von zähem Gemeinen Hundszahn wuchsen rings um den Turm; gute zwei Meter festgetretener Erde trennten die Mauer vom Schlamm. Die Hundszahnbüschel vor der Tür waren niedergetrampelt worden.


  Kendrics Hovercraft fuhr links von der Tür ans Ufer, Gregs rechts davon. Der Pilot fuhr, bis der Bug direkt an die schmutzige Mauer stieß, und stellte dann das Luftkissen ab.


  Die Turmtür ging auf, und ein Mann kam heraus. Er sah aus wie in den Vierzigern und trug ein beiges Sweatshirt sowie olivgrüne Wranglers. Die schwarzen Lederschuhe waren poliert, wie man es von einem Unteroffizier erwartet hätte. In einem braunen Gürtelhalfter steckte eine Browning 9-mm-Automatik.


  Kendric und Hermione stiegen aus ihrem Hovercraft aus. Greg wurde neben Gabriel auf die Beine gezerrt. Der Mann aus dem Turm betrachtete den frischen dunkelroten Spritzer auf Gregs Hemd und die Art, wie Greg hin und her schwankte.


  »Sie hatten doch die Anweisung: intakt«, wandte er sich an Kendric. Er zeigte keinerlei Respekt. Kendric schien sich hier zumindest unter Gleichgestellten zu befinden.


  »Er kann gehen, er kann reden«, gab Kendric gleichgültig zurück und betrat den Turm.


  »Nehmt ihnen die Handschellen ab«, sagte der Mann, »und bringt sie nach oben. Er wartet.«


  Die Matrosen machten sich daran, die Luft aus den Hovercrafts abzulassen. Mark schloß die Handschellen auf und gab Gabriel und Greg mit einem Wink zu verstehen, daß sie in den Turm gehen sollten.


  Greg hatte schon lange resigniert. Er trat durch die Tür und schlurfte dabei wie ein Untoter, beschämt und kraftlos.


  Das Untergeschoß war kahl, Backsteinmauern und Betonboden. Es roch leicht nach Feuchtigkeit, aber nicht so stark, wie zu erwarten gewesen wäre. Greg entdeckte die hell gestrichene Leitung einer Klimaanlage, die durch die schlichte Holzplankendecke führte. Mitten im Raum stand ein luftloses Hovercraft wie die, mit denen sie gekommen waren. Gegenüber der Tür führte eine gußeiserne Treppe nach oben.


  »Rauf«, befahl Mark.


  Glänzend schwarze Schuhe verschwanden bereits durch das Loch in der Decke.


  Der erste Stock bestand ebenfalls aus nur einem großen Raum, der merklich trockener war. Hier wurden Kartons mit Lebensmitteln gelagert. Eine ganz ordentliche Ansammlung von Harrods-Geschenkkörben waren neben einem kleinen grauen Schreibtisch aus Metall aufgestapelt.


  Der zweite Stock war ein Wohnzimmer, der Boden mit dickem, stahlblauem weichen Flor ausgelegt. Die Möbel waren modern, zueinander passende Ledersessel und -sofa mit Holzrahmen, ein niedriger Keramik-Couchtisch und ein Chefschreibtisch aus Rosen- und Teakholz mit einem vertieft angebrachten Olivetti-Terminal. Schränke und eine Minibar mit Glasfront waren an der Wand befestigt und speziell für diesen Raum angefertigt, so daß sie perfekt in die leichte Schräge paßten. Licht fiel auf halber Höhe durch ein einzelnes Fenster mit mattierter Scheibe herein. Das Mauerwerk lag offen zutage und war sauber geschrubbt.


  Die pummelige Frau, die Greg im Hovercraft begleitet hatte, wartete oben an der Treppe. Was unmöglich war, da sie hinter Greg heraufkam. Mußten Zwillinge sein.


  Aber die nächste Person, die er sah, pustete diese Erkenntnis gleich wieder weg. Kendric unterhielt sich ernst mit Leopold Armstrong. Und Greg wußte, daß er endlich der Person begegnete, die den Blitzangriff auf Philip Evans' Kern organisiert hatte.


  Englands Expräsident war siebenundfünfzig, aber immer noch gepflegt und fit. Mehr Falten, als Greg in Erinnerung hatte, durchzogen sein fleischiges Gesicht, und die präzise geschnittene silberne Haarmähne war ordentlich nach hinten gekämmt. Armstrong trug eine schlichte Shetland-Strickjacke über einem Baumwollhemd mit offenem Kragen. So gewöhnlich. Fast heimelig.


  Greg hatte schon geglaubt, daß ihn nichts mehr verblüffen konnte, aber er stand nur da und glotzte, bis Gabriel von hinten gegen ihn prallte. Ihr Fluch brach mittendrin ab, als sie Armstrong erblickte.


  Dieser betrachtete sie beide und nahm sich Zeit dafür. Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Greg widerstand dem absurden Impuls, die zerknitterte Smokingjacke glattzustreichen.


  Mark kam hinter ihnen die Stufen heraufgeklappert und drängte die Gefangenen weiter. Es wurde langsam voll in dem kleinen Wohnraum. Hermione hatte sich in einem der beiden Ledersessel ausgestreckt und täuschte Lethargie vor. Außer dem Mann, der sie draußen in Empfang genommen hatte, hielt sich noch ein weiterer erkennbarer Hardliner in Armstrongs unmittelbarer Nähe auf und wartete nur darauf, daß Greg irgend etwas probierte.


  »Setz ihn hin, Neville«, sagte er. »Ehe er noch umkippt.«


  Der Mann, der sie draußen empfangen hatte, zeigte mit dem Finger aufs Sofa, und Greg sackte dankbar darauf zusammen. Gabriel gesellte sich nach einem zweiten Stoß zu ihm.


  Der Name war für Greg der Hinweis, der ihm erlaubte, das Gesicht einzuordnen; erstaunlich, wie viele banale Details man sich merken konnte. Neville Turner, in der SVP-Regierung Staatssekretär im Innenministerium, stellvertretender Chef der Volkspolizei, eine der vielen Schattengestalten, die Armstrong an der Peripherie umkreisten.


  Armstrong hob jetzt Gregs Trinities-Karte wie ein Staatsanwalt ein blutbeflecktes Messer, von dem er die Fingerabdrücke genommen hatte.


  »Sie sind Mindstar-Veteran«, sagte er. »Was in aller Welt hat Sie dazu gebracht, sich mit solchem Abschaum einzulassen?«


  Er gab den Ton vor, redete ganz normal, ohne Drohungen, ohne hämisches Dominanzgebaren. Der Expräsident beschäftigte sich nur mit Fakten, mit der Wirklichkeit; er hatte nicht genug Zeit, um sie auf Nebensächlichkeiten zu verschwenden.


  »Nur wer absolut paranoid ist, fürchtet sich vor Geistern«, antwortete Greg.


  Die Trinities-Karte landete in einer Tasche. »Sie meinen Philip Evans?« fragte Armstrong. »Ich gebe zu, daß mich das Potential dieses phantastischen NN-Kerns beunruhigt. Evans war schon bemerkenswert, als er nur ein menschliches Gehirn hatte. Ein Gigaleiter mit einem transzendenten Evans, der seine Marktstrategie plant, wäre für mich entschieden ein Rückschlag. Er ist in solchen Dingen so deprimierend tüchtig. Ein schlauer Mann. Wie schade, daß wir entgegengesetzte politische Standpunkte vertreten. Aber so ist das Leben.


  Allerdings reicht der Konflikt zwischen Evans und mir viel tiefer, wie Ihnen, da bin ich mir sicher, völlig klar ist.«


  Greg starrte ihn stumm an.


  »Gütiger Himmel, er hat es Ihnen nie gesagt, wie? Denken Sie darüber nach, Mr. Mandel. Sie haben die Tarntransporter von Event Horizon im Einsatz gesehen, glaube ich.«


  »Ja.« Das war nicht geheim; damit verriet er nichts.


  »Militärische Hardware, Mr. Mandel. Gute, amerikanische militärische Qualitätshardware, geliefert von diesem abgefeimten Wucherer, diesem kleinen Waffenhändler Horace Jepson.«


  Greg fuhr zusammen. Und Leopold Armstrong bemerkte es. »Wußten Sie es nicht? O ja, Mr. Mandel, Jepson arbeitet für die US-Regierung. Er verkauft an ihre Verbündeten, diskret natürlich, und als Gegenleistung übersieht das amerikanische Finanzamt die etwas unvorschriftsmäßigen Steuerzahlungen von Globecast.« Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe gar nicht, wieso man solches Theater um Sie macht. Sie sind nicht halb so gut, wie alle behaupten. Aber andererseits ist Mindstar den Erwartungen eh nie gerecht geworden, nicht wahr?«


  »Sie haben sich genug Sorgen gemacht, wie ich mich entsinne«, sagte Greg. »Sie und Ihre Volkspolizisten. Hatten allerdings nie viel Spaß an der Jagd auf uns, oder?«


  Armstrong spitzte die Lippen. »Stimmt. Nun, jetzt haben Sie die Fakten; kombinieren Sie sie.«


  Greg erkannte den Zorn in seinem Gesicht, die zielgerichtete Entschlossenheit, die ihn fest im Griff hielt. Armstrong war auf Vergeltung erpicht, entnahm Greg seiner Intuition, eine nachdrückliche, klare Botschaft. »Mein Gott!« staunte er. »Philip Evans hat die Downing Street vernichtet!«


  Gabriel warf Greg kurz einen erschrockenen Blick zu, drehte sich dann heftig um und nahm Armstrong in Augenschein.


  »Sehr gut, Mr. Mandel«, sagte Leopold Armstrong. »Einer seiner Tarntransporter hat den Elektronen-Kompressions-Sprengkopf ins Land gebracht; dann schmuggelten ihn die Hardliner seiner Sicherheitsabteilung in die Downing Street. Unser Kendric hier hat mir erzählt, Evans hätte gelacht, als der Sprengkopf detonierte; zweifellos hält er sich für eine erfolgreichere Version von Guy Fawkes, trés romantique. Er hat mich einmal fertiggemacht, Mr. Mandel; nur zu glauben, ich wäre tot, reichte schon, das Land in einen Aufstand gegen die SVP zu treiben. Und jetzt, jetzt hat dieser Mistkerl sein Geld dazu genutzt, es mir noch einmal zu zeigen, es uns allen zu zeigen. Die Unsterblichkeit, Mr. Mandel. Er hat sich mit seiner imperialistischen Macht, seinem obszönen persönlichen Reichtum die Unsterblichkeit erkauft. Ich bin noch für zwanzig Jahre gut, und in dieser Zeit kann man viel erreichen. Aber was sind jetzt schon klägliche zwanzig Jahre im Vergleich zu Evans? Ihm steht die Ewigkeit zur Verfügung. Er wird mich erneut tot sehen, diesmal wirklich. Und wissen Sie, was dabei der eigentliche Arschtritt ist? Er wird sich nicht mal was draus machen; mein wirklicher Tod wird ihm völlig gleichgültig sein. Denn ihm, der sicher in seiner gegenwärtigen Inkarnation verankert ist, bedeuten wir alle nichts. Das, Mr. Mandel, darf einfach nicht unangefochten bleiben. Deshalb habe ich riskiert, meine Tarnung und alle meine Vorbereitungen auffliegen zu lassen. Denn ich werde ihm nicht erlauben, dem Tod zu entrinnen. Der Tod ist universell und macht uns am Ende alle gleich.«


  »Was ist mit Ihnen, di Girolamo?« fragte Greg. »Glauben Sie diese ganze Scheiße? Sie haben selbst genug obszönen persönlichen Reichtum, um ihr Gedächtnis zu übertragen wie Philip Evans. Möchten Sie sterben, auch wenn Sie es nicht nötig haben?«


  Armstrong zeigte einen schmerzlichen Ausdruck. »Bitte, Mr. Mandel. Kendric und ich lassen nicht zu, daß Sie uns mit Ihrer Verzweiflung entzweien. Dazu haben wir zu starke gemeinsame Interessen.«


  »Ich werde nicht schlau aus Ihnen«, wandte sich Greg wiederum an Kendric. »Sie wußten vom Gigaleiter und haben doch hingenommen, daß Julia Ihrem Familienhaus den Anteil am Unterstützungskonsortium von Event Horizon abgekauft hat. Wieso? Damit haben Sie ein Vermögen weggeworfen.«


  »Ein Geschäft«, sagte Kendric leise. »Dafür, daß ich den Präsidenten über Philip Evans' NN-Kern informiert habe, erhalte ich Event Horizon auf dem Silbertablett; keinen lächerlichen Anteil, sondern alles.«


  »Nachdem es verstaatlicht wurde«, warf Armstrong aalglatt ein. »Danach ist natürlich ein internationaler Finanzmensch von Kendrics Statur der ideale Vorstand. Bedauerlicherweise wäre seine Ernennung nur schwer zu rechtfertigen gewesen, hätte die junge Evans sein früheres, ungehöriges Tun offengelegt, weshalb er sich einverstanden erklärte, daß sie ihre finanziellen Verbindungen lösten. Sie wird jedoch nicht mehr sehr lange in der Lage sein, solch paranoide Ultimaten zu stellen, denn schließlich können wir kaum zulassen, daß ein Teenager ein Unternehmen leitet, das für die wirtschaftliche Prosperität des Landes so wichtig ist, finden Sie nicht auch?«


  »Julia Evans wird ihren Reichtum und ihre Macht verlieren«, sagte Kendric. Er sah Greg geradeheraus an, lächelte mechanisch und zeigte dabei eine schmale Linie makelloser weißer Zähne. »Das ist Ihnen doch klar, nicht wahr, Mr. Mandel? Sie wissen doch, wie es zwischen Julia und mir aussieht. Früher mal hat das Spiel Spaß gemacht; sie war eine unterhaltsame Spielerin. Aber leider ist sie noch zu jung und versteht nicht ganz, welche Regeln auf der Welt gelten. Sollte ich ihr Event Horizon nicht wegnehmen, wird sie es benutzen, um mir und meinem Familienhaus zu schaden. Was täten Sie an meiner Stelle?«


  »Sie beherrscht die Regeln perfekt«, erwiderte Greg. »Aber Sie verlieren einfach nicht gern. Siebzehn Jahre alt ist sie und kann Sie trotzdem jederzeit über den Tisch ziehen. Sie sollten nicht nur besorgt sein, sondern richtig Angst haben. Aber das haben Sie ja auch, nicht wahr?«


  Kendric machte schmale Lippen. »Ich bin es nicht, der richtig Angst haben wird.«


  »Nein?« fragte Greg verächtlich. »Sie haben sogar Ihren neuen Partner hier falsch eingeschätzt. Armstrong ist nicht an Vergeltung interessiert, er ist wie Sie scharf auf den Gigaleiter. Sie sind nur ein Strohmann, eine billige Marionette.«


  »Sie sind wirklich hartnäckig, nicht wahr, Mr. Mandel?« fragte Armstrong. »Vielleicht hat Event Horizon Sie deshalb angemietet. Aber Sie irren sich. Das Geld aus der Lizenzproduktion des Gigaleiters wird zwischen uns aufgeteilt. Eine wertvolle Einkommensquelle, um meine Ziele zu finanzieren.«


  »Ziele«, sagte Gabriel. »Was für Ziele?«


  »A ja, Miss Thompson, richtig?« Er gab vor, sie erst jetzt zu bemerken. »Meine Rückkehr in die große Politik.«


  »Das meinen Sie doch nicht ernst! Sie können niemals die SVP wiedererwecken.«


  »Nicht die alte Partei, nein. Wer aus Fehlern nicht lernt, ist ein Idiot. Meine neue Organisation wird anders aufgebaut sein.«


  »Tentimes«, sagte Greg. »Sie bezahlen Tentimes und die übrigen Netzjockeys von Charles Ellis, um alle diese Unternehmen in Schwierigkeiten zu bringen.«


  »Wahrhaftig, und meine Leute haben nicht gezögert, auf die unumgänglichen Schwächen einer freien Marktwirtschaft hinzuweisen. Der Ärger über die Neokonservativen und ihre schlechte Wirtschaftspolitik baut sich auf. Etwas, das ich zu ermutigen gedenke.«


  »Blödsinn!« schnaubte Gabriel. »Egal wie schlimm die Lage wird, niemand stimmt je wieder für linksradikale Politik. Sie begreifen einfach nicht, wie sehr die Leute alles gehaßt haben, wofür Sie stehen.«


  »Miss Thompson, wenn Sie noch in die Zukunft blicken könnten, wüßten Sie, daß ich diesmal nicht auf den Grand Slam aus bin. Das kann man nur einmal tun. Ich hatte großes Pech, als sich Ereignisse, auf die ich keinen Einfluß hatte, dazu verschworen, der SVP-Herrschaft ein Ende zu bereiten. Die Energiekrise, die Erwärmung, der Finanzcrash. Keine Regierung könnte dieser Kombination standhalten. Sehen Sie sich nur mal andere Länder an. Wie viele, die vor zehn Jahren regiert haben, sind heute noch an der Macht? Wir waren die Sündenböcke. Die Leute geben nun mal nicht gern der eigenen Habgier und dem eigenen übertriebenen Lebensstil die Schuld. Sie möchten jemanden haben, den sie verantwortlich machen können. Und die Regierung kriegt jedesmal die Nackenschläge, ob nun Lebensmittelvergiftungen auftreten oder Wirbelstürme. Immer ist die Regierung schuld.«


  »Ob nun Protestanten auf der Straße zu Tode gepeitscht oder Saatkartoffeln auf den Tischen von Parteimitgliedern landeten«, ergänzte Greg.


  »Anfangs waren derartige Zwischenfälle unvermeidlich. Aber mit der Zeit hätte man die Mißstände beseitigen können.«


  »Sie hatten zehn Jahre«, sagte Greg. »Aber alles wurde immer nur schlimmer.«


  »Die Mitglieder der SVP-Ortskomitees waren an Macht nicht gewöhnt. Hätte man ihnen ermöglicht, sich richtig zu etablieren, hätten wir Stabilität erreicht. Aber natürlich haben Mindstar und diese Seuche von städtischen Gangs Unruhen in den Städten angezettelt und die Volkspolizei gereizt.« Er öffnete und schloß erregt die Hände. »Wir waren … falsch repräsentiert.«


  Gabriel lachte unsicher. »Was ist los, Armstrong? Dachten Sie vielleicht, die extreme Linke hätte ein Monopol auf politische Agitatoren?«


  Einen Moment lang glaubte Greg, er würde sie schlagen, aber schließlich seufzte der Expräsident nur verärgert. »Diesmal habe ich mich für eine langsamere Variante von Reformen entschieden. Tausende von Leuten, die ich eingesetzt habe, sind nach wie vor überall im öffentlichen Dienst vertreten, haben ihre Instruktionen erhalten und warten ab. Die Neokonservativen werden bald gezwungen sein zu intervenieren, wenn die privaten und reprivatisierten Unternehmen ins Wanken geraten, und sie dadurch selbst wieder unter staatliche Kontrolle bringen. Meine Leute übernehmen dann das Management, und sie werden in dieser Funktion großen Erfolg haben. Und sie unterstehen mir, der ich dann in jeder Beziehung Präsident bin, abgesehen vom Titel und der öffentlichen Sichtbarkeit.«


  »Wir werden Sie bekämpfen«, sagte Greg gelassen. »Wir werden mit allem, was wir haben, gegen Sie kämpfen. Zur Not mit Bögen und Pfeilen; das haben wir eh schon mal getan. Und wir haben Sie schon einmal geschlagen.«


  »Und doch bin ich wieder hier. Dies scheint ein Monat der wundersamen Rückkehr zu sein.« Er lachte und blickte grinsend von einem Gesicht zum anderen. »Ich glaube wirklich, daß ich mich mit einem Reaktionär unterhalte. Allerdings habe ich nicht vor, Stunden darauf zu verwenden, Ihnen gegenüber mein Tun zu rechtfertigen, Mr. Mandel, oder über das Pro und Contra einer zentral gelenkten Wirtschaft zu debattieren. Sie wurden hergebracht, um Fragen zu beantworten. Und das ist genau, was Sie auch tun werden.«


  Greg glaubte, daß er gerade zusammengezuckt war; auf jeden Fall war seine Haltung starrer geworden.


  »Nein, nein, wir prügeln hier doch keine Geständnisse aus Leuten heraus! Wir haben viel einfachere Methoden. Aber seien Sie sich über eins im klaren, Mr. Mandel: Sie werden sterben. Sobald Sie mir jedes einzelne Byte geliefert haben, das ich haben möchte. Wie Sie sterben, hängt von Ihrem Verhalten ab. Auf die alte einfache oder die harte Tour. Entweder kriegen Sie eine Kugel durch den Kopf, rasch und sauber, oder Sie landen bei lebendigem Leibe im alten Flußbett.«


  »Am Ende läuft beides auf denselben Scheiß raus, was?«


  Armstrong nahm ein Cybofax vom Couchtisch und setzte sich in den noch freien Ledersessel. »Denken Sie darüber nach«, sagte er mit Bedacht. »Denken Sie gründlich darüber nach. Vielleicht stellen Sie dann fest, daß es sich lohnt, die Einstellung zu ändern. Neville, wir fangen jetzt an.«


  Turner öffnete eine Schublade des Rosen- und Teakholz-Schreibtisches und holte ein Spaghettigewirr von Nylonriemen und faseroptischen Kabeln hervor. »Ziehen Sie das Hemd aus«, wies er Greg mit der Unparteilichkeit eines Arztes im Sprechzimmer an.


  Greg überlegte. Sich zu widersetzen wäre eine banale Demonstration, die letztlich nur dazu führte, daß das Hemd zerschnitten oder heruntergerissen wurde. Obendrein mußte er daran denken, wie man ihn in diesen bodenlosen Schlamm warf. Mochte Gott Armstrong verdammen! Er arbeitete sich aus der Jacke und machte sich daran, das Hemd aufzuknöpfen. Abbröckelnde Stückchen getrockneten Blutes verkeilten sich unter den Fingernägeln.


  »Gut«, sagte Armstrong. »Für Sie eine recht ironische Wendung der Dinge, Mr. Mandel, könnte ich mir vorstellen. Einmal am anderen Ende eines Lügendetektors.«


  Turner befestigte einen Klettbandriemen um beide Handgelenke Gregs. Sie kribbelten, als winzige nadelspitze Sensoren in die Haut eindrangen und Salzgehalt, Temperatur, Leitfähigkeit und Herzfrequenz maßen. Der Christophorus flog auf die Seite, und ein weiterer Riemen wurde Greg um den Hals gelegt und mit einer Schlinge strammgezogen.


  Leopold Armstrong trommelte mit den Fingern auf das Cybofax. »Ich habe etliche Fragen. Und Sie werden jede davon wahrheitsgemäß beantworten. Für jede Lüge brechen wir Miss Thompson einen Knochen im Leib. Je krasser die Lüge, desto größer der Knochen. Verstanden?« Wieder klang nicht die geringste Boshaftigkeit durch; Leopold Armstrong erläuterte einfach nur die Umstände.


  »Yeah«, antwortete Greg, als ihm ein Stirnband umgelegt wurde. Turner drückte ihm eine Spritze in den Arm. Ein Schmerzstich, danach ein Eisfleck.


  »Ein Relaxans«, sagte Turner und machte sich daran, die optischen Kabel in einen Apparat zu stecken, der bereits per Interface mit dem Olivetti-Terminal in Verbindung stand. Krakelige Sinuswellen leuchteten im Kubus auf. Turner setzte sich auf den Drehstuhl hinter dem Schreibtisch und tippte los.


  Daten wurden auf einem LCD-Display abgespult. »Name?« fragte er.


  Die Korrelation schien Greg eine Ewigkeit zu dauern. Das Relaxans wirkte wie in Maßen genossener Rosewein, angenehm berauschend; es verstärkte Geräusche wie knarrendes Leder und raschelnde Kleider, flößte Greg ein Gefühl der Wärme ein und trocknete ihm den Hals aus.


  Natürlich konnte er sich immer noch konzentrieren. Falls er wollte.


  Sie hatten anscheinend eine Enzyklopädie seines Lebens im Olivetti gespeichert, Sachen, an die er sich selbst kaum erinnern konnte: die Abschlußergebnisse der Mittelschule, die Versetzungen bei der Armee, Spitznamen von Kameraden, Nachbarn in der Timesharing-Siedlung. Nichts aus der jüngeren Vergangenheit allerdings. Nichts aus den letzten paar Jahren.


  »Er ist soweit«, gab Turner schließlich bekannt.


  Armstrong konsultierte sein Cybofax. »Erstens: Weiß irgend jemand auf dem Festland, daß ich noch lebe?«


  Greg war schon zu dem Schluß gelangt, daß das der springende Punkt war. Antworten oder nicht antworten? Zusehen, wie Gabriel vor ihm systematisch zerbrochen wurde? Der Lärm all dieser brechenden Knochen wäre ohrenbetäubend gewesen. Aber sie würden ja ohnehin sterben. Es wäre sehr nobel, Armstrong durcheinanderzubringen.


  Entscheidungen, Entscheidungen. Gabriel schwieg. Keine Hilfe, wie immer.


  Das wohlige Leuchten des Relaxans durchdrang inzwischen den ganzen Körper, machte ihn förmlich schweben. Greg war wieder im Mutterleib, warm, behaglich und ohne Sorgen.


  »Nein«, sagte er. »Niemand weiß es.«


  Leopold Armstrongs Lächeln erleuchtete die ganze Welt.


  


  Kapitel dreiunddreißig


  


  Ade O'Donal hatte entdeckt, daß Bargeld sein eigenes Gewicht hatte. Yeah, so gut wie nicht zu spüren! Er hatte zwei Alitalia-Schultertaschen mit New Sterling und Eurofrancs vollgestopft; dicke, harte Bündel Banknoten. Mehrere Kilo davon dehnten ihm die Arme, während er die Treppe hinunterging, aber er hätte dieses Gewicht ewig schleppen können. Die Taschen waren neu, sauber und farbenfroh; wenn die Leute sie und ihr exotisches, ausländisches Firmenzeichen sahen, würden sie wissen, daß er wirklich jemand war. Ein echt affenscharfer Typ.


  Die beschissene oberste Stufe knarrte, als er den Fuß daraufsetzte. Das fehlte ihm wirklich noch  daß Sashy hörte, wie er fortging. Er hatte mit dem Abhauen bis zum späten Nachmittag gewartet; weniger Augen sahen dann, was er im Schilde führte, und Sashy schlief noch einen Nachmittag voller grandiosem Sex aus. Eine mordsmäßige Art, sich zu trennen! Er hatte sich glatt versucht gefühlt, sie mitzunehmen. Ihr kompakter brauner Körper war der absolut beste Fick aller Zeiten, als hätte sie die Birne voller Kamasutra-Software. Aber er wollte mit leichtem Gepäck reisen; es war Zeit, sich auf die offene Piste zu machen, als wäre der Teufel hinter ihm her. Eine Frau hätte ihn nur aufgehalten; schlimmer noch, Sashy hatte es gewaltig mit der Familienkiste  Brüder, Eltern, Cousins, Hunderte davon. Das doofe Mädchen hing den halben Tag am Telefon. Sie hätte nicht verstanden, daß er weg mußte, raus hier, als hätte es ihn nie gegeben. Daß er sich von der Scheiße freistrampeln mußte, die zur Zeit sein Leben vermurkste  von Wolf und den zwei Arschlöchern von Event Horizon.


  Ein paar Tage lang besorgte er sich das Geld von diversen Kassen, nachdem der harte Kerl und die fette Schlampe aufgetaucht waren. Zuerst hatte er fürchterliche Angst gehabt, sie würden wegen des Blitzangriffs das Geld von seinem Cayman-Konto holen. Übersinnliche, beschissene Übersinnliche! Nichtmenschen. Ade O'Donal spürte immer noch ein kaltes Brennen in den Eiern, wenn er daran dachte, wie sein Bewußtsein aufgerissen wurde, als wäre es eine Papiertüte, wie die Gedanken ans Licht gehoben und untersucht wurden. Das war echt üble Scheiße. Wolf mußte total durchgetickt sein, wenn er glaubte, mit einer Aktion gegen Event Horizon durchzukommen. Dieses Unternehmen war der dickste Brocken in England, und sogar Kombinate machten sich ihretwegen in die Hose. Ade O'Donal hatte sich energisch in den Ring eingestöpselt, nachdem die Übersinnlichen gegangen waren, hatte ein paar ernsthafte Verbindungen hergestellt, eine Vergnügungsfahrt für jeden Hardcore-Netzjockey. Gigaleiter. Ein neuer Begriff. Der Ring summte davon. Das größte Geschäft im bekannten Universum lief da ab, und Wolf hatte versucht, eine Störaktion durchzuziehen. Scheiße! Er, Ade, hätte verletzt werden können. Übel verletzt. Kaltgemacht!


  Der kleine Fleck roter, blasenbedeckter Haut auf dem Bauch war immer noch wund  dort, wo der Event-Horizon-Hardliner ihm den Pferdekuß hingeknallt hatte. Eine gute Gedächtnisstütze. Falls er je dachte, das alles wäre ein mordsmäßig abgefahrener Synthotrip gewesen, würde ihm dieser Fleck wieder den Kopf zurechtsetzen. Könnte sogar eine Narbe geben. Die Mädchen mochten Narben. Narben waren machomäßig.


  Unten, im abgedunkelten Flur, war ein Geräusch zu hören. Schritte klickten auf den Fliesen.


  »Brune? He, Brune, bist du das?«


  Er hatte Brune nach dem Mittagessen losgeschickt, um den BMW vollzustopfen, mit Treibstoff und mit Wattpower. Er hatte eine lange Flucht vor sich. Vielleicht nach Cornwall. Ade O'Donal hatte noch keine Pläne gemacht. Er überlegte sich, daß es am sichersten war, mit der Strömung zu schwimmen. Auf die Weise konnte ihn niemand aufspüren.


  Brune würde allerdings hierbleiben, er mit seinem Bein in einer Röhre aus schnellverfestigendem Polymer. Der Typ konnte sich sowieso das Hardlinern für einen Monat abschminken. Sogar der BMW mußte letztlich verschwinden. Dann gab es nur noch ihn, Ade, das Geld, ein paar von den Memoxen und das Burrows-Terminal. Dieses Burrows-Terminal würde aus ihm den heißesten Netzjockey des Rings machen.


  Nachdem die Übersinnlichen verschwunden waren, hatte Ade O'Donal die Gatterschaltungen in das Burrows gesteckt, um mal zu sehen, wie zum Henker sie das Ding aufgekriegt hatten, ohne den Alarm auszulösen. Eine Katastrophe, Stufe fünfzig auf der Richterskala. Das Burrows war abgestürzt, aber total; das einzige, was daran noch funktionierte, war die Leuchtanzeige für Power on. Nicht mal das Menü tauchte mehr auf. Was immer in der Gatterschaltung steckte, war heiß genug, um die Schutzprogramme des Hardware-Kerns durchzuschmelzen, die Wolf ihm gegeben hatte.


  Damit war er überzeugt, in die größte geheime Operation reingestolpert zu sein, die überhaupt abging. Crash-Software, die besser war als die Wolfs! Sobald er ein ruhiges Plätzchen gefunden hatte, plante er, das Burrows wieder in Gang zu bringen, egal was es ihn kostete. Mit diesen Bytes würde er megamäßig Knete machen, neben der das, was Wolf gezahlt hatte, wie Wechselgeld wirkte.


  Er plante die totale Wiedergeburt, kosmetische Chirurgie, Einstieg als Neuling in den Ring, Aufbau einer neuen Reputation von Grund auf. Ein echter Netzjockey, von niemandem abhängig. Schade, was Tentimes anging; war schon ein echt profihafter Netzname, sagte den Mädchen gleich alles, was sie wissen mußten. »Brune?«


  Da unten im Flur beugte sich eine Gestalt über ein großes zusammengeknülltes Bündel auf den Fliesen. Sie richtete sich auf, als Ade am Fuß der Treppe ankam. Und etwas an der Sache war total daneben, megascheiße. Im Krankenhaus hatten sie Brune den Schädel rasiert und den Hinterkopf mit einer Hautmembram abgedeckt. Von ferne sah es so aus, als trüge er ein Judenkäppchen. Echt irritierend.


  Aber der Typ, der ihm jetzt gegenüberstand, war albinoweiß, mit einem Gesicht wie eine Totenmaske, mit pechschwarzen Lippen und einem kurzgeschorenen Irokesenschnitt aus golden rotbraunem Haar, das vom Nasenrücken über den Scheitel verlief und dann unter dem Kragen der Motorradfahrerjacke verschwand. Ade O'Donal wußte, was dieses Aussehen zu bedeuten hatte. Ein Stammestyp, einer aus Stoneygate.


  Stoneygate war nie ein Ziel, das für Ade O'Donal in Frage gekommen wäre, nicht mal tagsüber; zu viele durchgetickte Psychos. Fünf Stämme schützten dort die Synthofässer von Leicester vor der Polizei und voreinander; dieser Bezirk war echt am Ende.


  Ade O'Donal ließ die Alitalia-Taschen fallen, die dumpf klatschend auf den Korridorfliesen aufprallten. »Brune?« fragte er schwankend, fast wimmernd. Und das kaputte Etwas auf dem Fußboden war Brune; eine Blutpfütze breitete sich rings um einen schartigen Spalt in der Hautmembran aus. Ein Blutsee, der übelkeiterregend glänzte.


  »Tentimes?« fragte der Stoneytyp.


  »Scheiße, auf keinen Fall. Von dem hab' ich nie was gehört.«


  »Du lügst, O'Donal; sie ham mir deine Datei rübergeschickt.«


  »Scheiße, Mann, ich hab' den beiden nix erzählt, kein einziges Byte!«


  »Kein Scheiß, Tentimes, bin ich nich' dran interessiert.«


  Ade O'Donal schloß die Augen, wollte die Pistole, das Messer oder was immer nicht sehen. Betete darum, daß es schnell ging.


  »Hab' 'n Job für dich.«


  Er riskierte einen kurzen Blick, bereit, die Augen gleich wieder fest zuzukneifen. Der Stoneytyp musterte ihn verächtlich.


  »Was sagste?«


  »'n Job. 'ne Aktion.«


  »Darum geht's?«


  »Ja doch.«


  »Du möchtest nichts weiter als eine beschissene Aktion und machst dafür Brune kalt? Du synthokaputte Scheiße!« Ade O'Donal hätte den Kerl am liebsten mit den Fäusten bearbeitet, ihn zu Brei geschlagen. Das Leben ging echt total den Bach runter. Immer wieder tauchten Leute aus seinen Alpträumen auf, als wäre jeder verkorkste Deal auf der Welt seine Schuld.


  Ein leises Klicken ertönte, und eine mattgraue, zehn Zentimeter lange Klinge tauchte einen Zentimeter vor seinen Augen auf; in der Diamantspitze spiegelten sich winzige Splitter kalten blauen Lichtes. »Komm mir nich' mit 'ner dicken Lippe, sonst schlitz ich dich auf!«


  »Klar, okay, kein Problem. Kühl ab, Mann, ja?«


  »Wo iss dein Terminal?«


  Die Versuchung, den Stoney in die Elektrofalle der Tür zu schicken, war überwältigend, aber er trug Lederhandschuhe, und die Ladung reichte vielleicht nicht, um die zu durchdringen. Zu gefährlich. »Hier runter«, seufzte Ade O'Donal.


  Der Stoney betrachtete sich die Hardware im Weinkeller mit stoischer Miene. »Abgefahren«, brummte er.


  Ade O'Donal plumpste auf den Stuhl hinter dem Tisch mit den Terminals. »Was ist das für eine Aktion?«


  »Wolf sagt, mach Event Horizon fertig, den Kern. Isses dir recht?«


  »Wie?«


  Ein Achselzucken.


  »Scheiße.«


  »Mach's bloß richtig. Hab deinetwegen meine Tarnung platzen lassen.«


  Tarnung? Was zum Teufel sollte das heißen? Dieses Arschloch konnte unmöglich Wolf persönlich sein. Die Sache wurde langsam extrem abgründig, und es war eine Art Abgrund, aus der er, Ade, wahrscheinlich nicht mehr rausklettern konnte. »He, hör mal, woher willste eigentlich wissen, daß ich den Kern alle mache? Ich meine, du wirst mich doch in Ruhe lassen, wenn ich das durchziehe, richtig?«


  »Hab' Freunde, die passen auf.«


  »Und wenn es funktioniert?«


  »Dann kannste morgen immer noch rumturnen.« Ade O'Donal nickte langsam; es ging so tief runter, wie er je gewesen war. Aber dieser Stoney brauchte ihn. Wenn er die Aktion durchzog, hatte er eine Chance. Eine kleine allerdings, eine beschissen kleine. Brune da unten in seinem Blut!


  Nur zwei Terminals waren online; dieser Mistkerl von Psi-Hardliner hatte das Hitachi und das Akai kaputtgemacht, und der Supercrasher aus dem Gatter hatte das Burrows zum Absturz gebracht. Damit blieben nur das Event Horizon und das Honeywell. Und auf keinen Fall würde er das Event-Horizon-Terminal benutzen; dieser Name stand im Moment für zuviel schlechtes Karma.


  Ade O'Donal drückte die Power-on-Taste des Honeywell und hängte sich das Kehlkopfmikro um den Hals; brummend tippte er los, den Blick auf den Kubus fixiert. Ein Schmelzvirus brachte ihn ins Event-Horizon-Datennetz, getarnt als Bauunternehmer, der ein Angebot für eine neue Flachbildschirmfabrik in Stafford vorlegte. Er lud ein Memox ein, das Wolf ihm für den Blitzangriff gegeben hatte, und studierte die Vorgehensweise des Unternehmens. Die Angebote wurden von der Finanzabteilung geprüft und die preiswertesten drei diesem irren Turingkern zur abschließenden Entscheidung vorgelegt.


  Er holte eine Memox vom Regal, eine von denen, die er mitzunehmen geplant hatte. »Das ist eines der besten Programme, die ich je geschrieben habe, weißte«, sagte er. Er hatte auf einmal das Bedürfnis zu erklären, damit dem Stoney klar wurde, daß er es hier mit einem echten Profi-Netzjockey zu tun hatte. »Es bringt Datenbus-Steuerprogramme durcheinander. Das ist das Schöne daran, Mann; sobald es drin ist, kommt man gar nicht mehr ins System hinein, um es wieder davon zu säubern. Ein totaler Abbruch der internen Kommunikation. Dadurch wird der Kern glatt aus dem Datennetz gerissen, zusammen mit allen Modulen, zu denen er ein Interface hat.«


  »Klingt super.«


  »Okay.« Ade O'Donal schob die Memox in den Stecker des Honeywell, und die Hände zitterten ihm dabei.


  Der Kubus zeigte das Virus, wie es vom Datenpaket des Angebots umhüllt wurde, als nähmen geometrische Tentakel ein Kristallei in den Würgegriff. Ade O'Donal testete das fertige Trojanische Virus mit Aufspürprogrammen, aber es kam nicht zum geringsten Riß in der Tarnung; da war nichts, was auf den schwarzen Schatz unter der Oberfläche hingewiesen hätte. Cool. Und er hatte den Kostenvoranschlag für die Fabrik lachhaft niedrig gehalten; das Angebotspaket würde an den Kern weitergereicht werden, kein Problem.


  Idiotischerweise verdrängte Stolz seine Depressionen. Das war es, seine Konstruktion, ganz von ihm selbst, eine Solo-Netzjockey-Aktion. Tentimes hatte es zum Solo gebracht!


  O'Donal fütterte das Trojanische Virus mit einem Aktivierungscode, der an den Dumpbefehl des Kerns gekoppelt war. Das Virus würde glatt durch die Prozessoren der Finanzabteilung hindurchgehen, um dann, sobald es den Kern erreicht hatte, zu detonieren wie eine digitale Wasserstoffbombe. Die Vernichtung.


  Der Zeigefinger tippte: Einspeisen.


  Der Kubus leerte sich.


  »Könnte 'ne Weile dauern«, sagte O'Donal.


  »Iss egal.«


  Das Messer mit der Diamantspitze klickte leise.


  


  Kapitel vierunddreißig


  


  Julia hatte darauf bestanden, die Krankenschwester an Katerinas Bett am Nachmittag abzulösen, und hielt seitdem einsame Wacht über die geistig verwüstete Freundin. Sie verabscheute jede Sekunde dieser Zeit und wußte dabei doch, daß sie es verdient hatte. Kats in Kendrics Arme zu schubsen war ihr zum damaligen Zeitpunkt so clever erschienen, als eine elegante Lösung. Alle bekämen somit letztlich alles, was sie sich wünschten, ohne Tränen, ohne gebrochenes Herz.


  Greg hatte recht; sie hatte nur über die Tat selbst nachgedacht, nie über die Konsequenzen. Zu oberflächlich und nur vom Eigeninteresse besessen. Immer noch ein Kind. Eine Idiotin mit Bildung.


  Katerina regte sich, drehte sich um und schlief unruhig weiter. Dr. Taylor hatte ihr einen Traumasuppressor verabreicht, ein Mittel zur Unterdrückung des Kurzzeitgedächtnisses, wie sie erklärt hatte, damit die Sucht für den Moment ausgeschaltet war. Sie hatte jedoch darauf geachtet, Katerina den ganzen Tag lang unter Tranquilizern zu halten und ihr nur wenige Zeiten gedämpfter Wachheit zugestanden, um zu essen und die Toilette aufzusuchen.


  Julia war es gewesen, die Katerina mit Suppe gefüttert hatte. Kats hatte sie mechanisch heruntergeschluckt, unfähig, zusammenhängend zu sprechen. Hatte Julias Schmerz damit verschlimmert.


  Julia hatte drei Event-Horizon-Angestellte der obersten Führungsebene beauftragt, mit Hochdruck dafür zu sorgen, daß Katerina die Behandlung in der Karibik erhielt und dazu einen Platz in der Entgiftungsklinik. Man hatte ihnen gesagt, die Wartezeit dauerte acht Monate. Julia gab sich damit nicht zufrieden, forderte den einen oder anderen Gefallen ein, den man ihr schuldete, setzte die Klinik finanziell und politisch unter Druck. Dr. Taylor hatte gewarnt, daß Katerinas Gehirngefäße mit dem Symbionten gesättigt waren; falls dessen Griff jemals gelöst werden sollte, dann mußte es schnell geschehen.


  Zur Not würde sie diese verdammte Karibikinsel kaufen. Würde alles tun, einfach alles. Sie wünschte sich nur, daß Kats wieder wie früher war. Frivol, irgendwie ärgerlich und völlig unbekümmert.


  Die Sonne war fast schon untergegangen; der mit Wolkenfetzen überzogene westliche Himmel nahm eine königlich goldene Färbung an, die am Zenit in Schwarz überging. Julia blickte zum Schlafzimmerfenster hinaus und sah, wie sich in den Senken und Winkeln auf dem Gelände von Wilholm Schatten zusammenballten und sich dann über die Rasenflächen hinaus ausbreiteten. Die Fontäne im Lilienteich stellte spuckend die Arbeit ein, als die Lichtsensoren die Pumpe abschalteten.


  Julia schaltete ein einzelnes Bioleuchtelement an der Wand ein, durchquerte das Zimmer und zog die schweren Tudor-Vorhänge vor beiden Fenstern zu. Als sie zum ersten Mal aus Amerika und der Wüste gekommen war, hatten Morgen- und Abenddämmerung Europas sie ganz gebannt  die kühlen Blau- und Grünschattierungen, die matt unter einem feurigen Himmel glänzten und jeden Tag anders ausfielen. Es war ein magisches Erlebnis gewesen, und die erwartete Traurigkeit darüber, die Schönheit der Wüste zurückzulassen, hatte sich nie eingestellt. Heute abend blieb sie bei diesem Anblick völlig ungerührt. Ihr Gefühlsleben schien sich abgeschaltet zu haben. Der Höhepunkt war für die Nacht zu erwarten, dessen fühlte sie sich gewiß. Das Spiel war kein Spiel mehr. Und sie war verantwortlich  sie und Opa. Kendrics Winkelzüge und Tricks waren auf Schritt und Tritt vereitelt worden. Sie hatte ihn ganz generell matt gesetzt. Ihm stand nichts mehr zur Verfügung als körperliche Gewalt. Und er würde dabei keine Skrupel zeigen.


  Seltsam, sogar Greg hatte sie davor gewarnt. Greg, der Lügner. Greg, der Verräter. Sein Name war das einzige, was noch die taube Hülle um ihre Gefühle durchdrang. Sie hatte an ihn geglaubt wie noch nie zuvor an jemanden. Ihn aus der Ferne angebetet, mit ihm geflirtet. Ihm ihre Seele geöffnet. Ihm das dunkelste, beschämendste Geheimnis anvertraut. Und er hatte sie belogen!


  Genau wie all die anderen. Die Männer mußten sie als eine Art Opfer betrachten, das nur darauf wartete, mißbraucht zu werden. Außer Adrian, sagte eine trostlose innere Stimme; Adrian verehrte ihre weibliche Seite. Er war immun gegen ihr Geld. Bislang. Aber so, wie sie ihr Glück kannte …


  Sie konnte immer noch nicht glauben, daß sie sich in Greg so getäuscht hatte. Er hatte gesagt, sie wäre schön. Und man konnte sie doch nicht mehr durch aalglattes Gerede hereinlegen, nicht nach Kendric. Warum dann? Wieso die Lüge?


  Zugriff auf Endergebnis Blitzangriff. Sie hatte es so genannt, weil es alle Aspekte des Falles zusammenfaßte. Die homogenisierten Datenpakete öffneten sich in ihrem eisigen Bewußtsein und drehten das Schlafzimmer und Katerina um hundertachtzig Grad aus ihrem Erkenntnisbereich. Die Prozessor-Netzknoten lenkten die Daten erneut durch präzise Kanäle, ein Konstrukt, das harte Tatsachen umfaßte, Annahmen, Verdächtigungen. Sie ließ die Logikmatrix noch einmal durchlaufen, zum fünften Mal heute. Sie brachte eine einzelne, diamantenharte Überzeugung hervor. Egal wie oft sie die Matrix startete und wieviel Nachlässigkeit und Wunschdenken in die Kanäle eingebaut waren, lautete die Antwort immer gleich.


  Lügner. Verräter. Dieb. Herzensbrecher.


  Endergebnis Blitzangriff abbrechen. Etwas, was die Matrix ihr nie verriet, war, warum Greg so etwas getan hatte. Julia verstand die menschliche Natur nicht gut genug, um eine Vermutung zu wagen. Und jetzt würde sie es wahrscheinlich nie mehr erfahren.


  Katerina war in einem unschuldigen, traumlosen Schlaf versunken. Julia zog ihr die Rüschendecke mit dem Schneefallmuster um die Schultern hoch.


  Kanal zum NN-Kern öffnen. OtherEyes mit Begrenzer # fünf laden.


  Sie spürte, wie Großvater sich in ihr Bewußtsein kuschelte, und freute sich über dieses Gefühl. Der letzte Mensch auf der ganzen Welt, dem sie immer noch vertraute. Und was für ein trauriger Kommentar zu ihrem Leben das war!


  Wie läuft es für uns? fragte sie.


  Greg hat sich jetzt seit drei Stunden nicht mehr gerührt. Ich denke, Wisbech ist ihr Schlupfwinkel. Gerissen! So nah und doch so fern. Ich bin mir nicht sicher, wie sie das Fens-Becken überqueren konnten; war zu langsam für ein Schwenkdüsenshuttle. Möglicherweise ein Hovercraft.


  Ich habe ihm vertraut, Opa. Wirklich vertraut. Was er tat und sagte, war immer richtig. Er hat mir Glauben in ihn vermittelt. Ich dachte, ich wäre damit auf der sicheren Seite.


  Ich wußte, daß du es tatest, Juliet. Es muß weh tun. Es tut mir so leid.


  Es tut nicht weh. Ich spüre überhaupt nichts. Ich bin kein Mensch mehr.


  Natürlich bist du es noch, Mädchen! Red keinen Unsinn. Du siehst doch Adrian am Wochenende wieder, nicht wahr? Was du mit ihm machst, ist verflixt menschlich. Und ich bin damit einverstanden. Er ist ein netter Junge.


  Wenn es mich am Wochenende noch gibt.


  He, so redet doch keine Evans! Wilholm ist gut geschützt, und ich bin mit allen Sicherheitssensoren verbunden. Niemand wird sich an dich ranschleichen, Mädchen.


  Mal angenommen, es ist jemand vom Personal? Vielleicht sogar Walshaw?


  Nein, Juliet, nicht Morgan. Er ist seit fünfzehn Jahren bei mir, fast seit du geboren wurdest.


  Möchtest du dein Leben darauf verwetten, hm? Sie ließ die Ironie zu ihm durchsickern.


  Das ist mein Mädchen! Schimmert doch immer wieder durch. Aber mach dir bloß keine Sorgen, ich gebe sogar auf Morgan acht. Ist kein Problem für meine Kapazität.


  Julia stellte fest, daß sie auf einmal in das holzvertäfelte Arbeitszimmer hinunterblickte, zunächst verwirrt von dem ungewöhnlichen Blickwinkel aus einer Position an der Decke. Walshaw saß an dem langen Tisch und arbeitete mit seinem Spezialterminal an den Datenbanken; seine Glatze war größer, als sie sie in Erinnerung hatte. Dann blühte die ankommende Datensendung aus dem Event-Horizon-Netz in ihren Gedanken auf. Walshaw erhielt die Speicherinhalte aus den Crays, wie sie vom Programmiererteam der Sicherheitsabteilung herausgezogen wurden. Sämtliche Speicherdaten wurden dort zunächst durch Such- und Klassifikationsprogramme geschickt, analysiert und indiziert. Walshaw sichtete gerade die Kategorien, sah sich jede Erwähnung von Wolf und Event Horizon an und überprüfte alles doppelt.


  Er tut das schon seit Stunden, berichtete ihr Großvater. Ist auf der Suche nach diesem Hinweis, von dem Greg geredet hat. Kaum die Handlungsweise eines Überläufers, oder?


  Ich schätze auch. Es wäre nett, wenigstens an ihn zu glauben, dachte Julia. Aber das, was sie jetzt aufs Spiel setzte, war ihr Leben. Und die Liste ihrer Fehler beim Umgang mit Menschen war lang.


  Auf einmal fand sie sich auf einer rasanten Tour durch die Sicherheitssensoren von Wilholm wieder, für das Visuelle, für Infrarot, Magnetfelder, elektromagnetische Strahlung, UV-Laserradar. In Millisekundenbruchstücken erlebte sie, wie die Hardliner der Sicherheitsabteilung durch die Korridore patrouillierten, Wachraubtiere das Grundstück durchschlichen, sah Tobias in seinem Stall, Schnappschußaufnahmen von Eulen im Flug, die Flügel reglos, Feldmäuse, die mit ihren zuckenden, winzigen, feuchten Nasen in der Nachtluft schnupperten, verlassene Felder und Waldstücke. Ein Kaleidoskop von leuchtenden Farben und widerstreitenden geometrischen Formen.


  Siehst du, Juliet? Alles ruhig an der Westfront.


  Ihr Herzschlag beschleunigte. Wieso macht sich Walshaw noch die Mühe mit den Crays? Wir wissen doch, daß Kendric sich mit der SVP eingelassen hat und die Parteileute hinter dem Blitzangriffstecken.


  Du und ich, wir wissen es, Juliet, aber ich glaube nicht, daß Morgan schon daraufgekommen ist.


  Aber es ist so offensichtlich! rief sie.


  Für dich.


  O Großvater! Was, wenn Greg es auch nicht erkannt hat? Was, wenn ich mich irre, was ihn angeht? Er war so müde, ich meine, völlig fertig. Er ist durch die Hölle gegangen, und es war Kendric, der ihn hat zusammenschlagen lassen.


  Entspann dich, Mädchen. Das war das erste, was ich mir auch überlegt hatte.


  Was dann?


  Falls er unschuldig ist, wieso sind die beiden dann in Wisbech? Und wieso hat Gabriel uns nicht gewarnt?


  Sie steckt mit ihm zusammen drin.


  Oh.


  Tut mir leid, Juliet.


  Die Depressionen hüllten sie wieder ganz ein, diesmal vollständig. Sie sah die Welt jetzt in ganz einfachen Kontrasten, schwarz und weiß, kein Richtig, kein Falsch; nur aufs Überleben kam es an. Instinktive Selbsterhaltung, eine urzeitliche Regung. Das einzig Komplexe war die Methode. Als sie das akzeptiert hatte, stand die Entscheidung fest.


  Wann kannst du zuschlagen? fragte sie.


  Alle hundertacht Minuten, ab einem Zeitpunkt in zweiundsiebzig Minuten  ab jetzt.


  Tu es. Die Lippen bewegten sich synchron mit den Gedanken, aber kein Laut kam hervor.


  Okay, Juliet. Wieso legst du nicht eine Pause ein? Katerina läuft dir nicht weg.


  Nein, ich bleibe hier. Es wäre im Moment nicht recht, sie zu verlassen.


  Sobald der Zeitpunkt nähergerückt ist, gebe ich dir einen Statuscheck.


  »Ich liebe dich, Opa.«


  Lösche OtherEyes Begrenzer #fünf. NN-Kern beenden.


  Julia setzte sich auf den faßförmigen Kopenhagenstuhl am Bett und strich mit der Hand automatisch an der Seite der Polsterung hinab. Die Finger erreichten die harte Plastikfassung, ein beruhigendes Gefühl für sie. Sie zog die Waffe heraus. Es war ein aschgrauer Zylinder von dreißig Zentimetern Länge und drei Durchmesser mit einem dünnen, geriffelten Griff an einem Ende. Das Ding glich einer dicken, langläufigen Pistole und wog etwa anderthalb Kilo. Die Mündung war massiv mit nur einer kleinen kreisförmigen Einbuchtung, bestreut mit winzigen karbonisierten Körnchen. ARMSCOR stand in schwarzen Buchstaben an der Seite.


  Sie hatte die Waffe Greg gestohlen, nachdem er Kats ins Büro der Finanzabteilung gebracht hatte  nahm sie heimlich von Walshaws Schreibtisch und steckte sie in ihre Handtasche, sobald die verheerende Erkenntnis seines Verrats unübersehbar geworden war. Sie hatte schreckliche Angst vor ihm gehabt, vor dem, was er vielleicht tat.


  Zurück auf Wilholm, warf sie dann gleich einen Blick in den Speicherkern der Bibliothek, um herauszufinden, was das für ein Ding war. Eine Betäubungswaffe, die eine erwachsene Person auf eine Distanz von fünfundvierzig Metern außer Gefecht setzen konnte. Vier Schüsse waren tödlich.


  Die Energiezelle war noch zu fünfundneunzig Prozent geladen, was fast einhundert Schüsse ermöglichte. Julia hatte den Vormittag genutzt, um sich mit der Armscor vertraut zu machen  mit dem Sicherungsbügel, dem Griff, dem Zielmechanismus. Hatte beharrlich geübt, bis sie sich sicher war, mit einem Druck feuern zu können. Die Waffe wackelte leicht, es sei denn, Julia packte sie mit beiden Händen. Der Bibliothek zufolge gab es keinen Rückstoß.


  Und niemand wußte, daß sie die Waffe hatte, nicht einmal Morgan Walshaw. Ihre letzte Verteidigungslinie. Die Massivität und das Gewicht vermittelten ihrer übel demoralisierten Psyche ein primitives Gefühl der Zuversicht. Sie wünschte sich, Kendric möge persönlich kommen. Bei ihm hätte sie keine Hemmung. Würde alle fünfundneunzig Prozent in seinen zuckenden, brennenden Körper jagen.


  Aber natürlich mußte sie mit irgendeinem Teksöldner rechnen, einem anonymen Hardliner, einem rasch aus der Dunkelheit heraus zuschlagenden Schatten. Julias einziger Vorteil war, daß er zu ihr kommen mußte; ein kleiner Vorteil, der womöglich jedoch den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachte. Die Netzknoten hatten keinen Anhaltspunkt, um die Chancen zu berechnen; zu viele Variable, dem Himmel sei Dank. Ein Vorauswissen dieser Art war etwas, worauf sie gut verzichten konnte.


  Julia lehnte sich auf dem Kopenhagenstuhl zurück, legte sich die Armscor auf den Schoß, stützte das Kinn auf die Hände. Wenn sie Kats so betrachtete, stellte sie fest, daß sie nicht mal mehr den alten Neid verspürte; das schöne Gesicht ihrer Freundin bedeutete nichts. Tatsächlich verlor Kats mit zunehmendem Alter sogar weit mehr als sie. Man kann nicht verlieren, was man nie hatte.


  


  Kapitel fünfunddreißig


  


  Das Feld mit den Wasserfrüchten dehnte sich in die Ewigkeit aus, ein perfektes Beispiel für Perspektive  parallele Reihen cremeweißer Kugeln, die in irgendeiner grauen Ferne ineinanderliefen. Eleanor tastete die nächste Kugel ab und durchschnitt die dicke Seilwurzel mit dem Messer. Tintenartiger Saft quoll hervor und verteilte sich in der langsamen Strömung des Stausees. Eleanor nahm die Kugel auf und steckte sie in den Hals ihrer Netztasche. Weitere zwanzig Wasserfrüchte lagen bereits darin. Fast voll. Sie wandte sich wieder der Reihe zu.


  Eine Delphinschnauze stieß ihr die Hand weg. Sie verfehlte die Wurzel mit dem Messer. Verwirrt musterte Eleanor die Hand. Versuchte es erneut. Erhielt zwei kräftige Stöße auf den Handrücken, fast schmerzhaft.


  Verärgerung wurde allmählich zwischen ihren trägen Gedanken spürbar. Sie hob die Hand, mit der Handfläche nach außen, drückte zweimal: Hau ab!


  Es war Rusty. Er wich nicht von der Stelle, beschützte die Wasserfrucht. Dunkle Gestalten glitten hinter Eleanor mühelos durchs Wasser und wirbelten eine kleine Schlickwolke auf. Als sie sich umdrehte, sah sie, daß sich ein weiteres Paar Delphine ihre Netztasche geschnappt hatte und sie wegzogen.


  Eleanor war jetzt wütend, ihr gleichmäßiger Arbeitsrhythmus war durchbrochen. Sie schwebte reglos einen Meter über dem Grund des Stausees und versuchte, einen Delphin mit finsterem Blick in die Flucht zu schlagen. Wie merkwürdig!


  Jetzt, wo die Monotonie des Erntens unterbrochen war, spürte sie, wie müde sie war. Flüsternd meldeten die Muskeln ihren Protest an die Hirnrinde weiter  Arme, Beine, Schultern, Rücken, alle waren sie mit Ermüdungsgiften durchsetzt.


  Wie lange arbeitete sie eigentlich schon? Das weiche grüne Licht in der Höhe wurde jetzt rasch schwächer, und die Sichtweite sank auf unter fünfzig Meter. Kalt blitzte die Erkenntnis in ihr auf: Sie war nicht ganz in die Falle des Blauen Driftens gefallen, aber ihre Seele war davonspaziert, vor den Erinnerungen an Schuld und Schmerz geflüchtet. Jetzt stürmten sie ungemildert in ihr leeres Gehirn zurück.


  Gregs Anruf, bedauernd, aber in festem Ton, dem Diktat der Pflicht folgend. Du Idiot! hatte sie ihm geantwortet, im Versuch, einem Wirrwarr aus geheimen Sorgen und herzzereißendem Mitgefühl mit steifer Entschlossenheit zu begegnen. Er respektierte Härte. Sie hatten beide nicht nachgegeben.


  Er hatte es doch versprochen, sagte sie ihm, es feierlich versprochen! Er schüttelte jedoch den Kopf, sagte, so wäre es nicht. Danach weinte sie sich in den Schlaf und malte sich schreckliche Dinge aus, die auf der Di-Girolamo-Yacht passierten.


  Wie albern das alles jetzt wirkte! Worte waren gesprochen worden, aber nie ernst gemeint.


  Eleanor zeigte Rusty mit erhobenem Daumen, daß sie nachgab, und stieg zur Oberfläche auf, zu müde, um sich zu beeilen, nur ein paar Schlenker mit den Schwimmfüßen alle paar Meter, um gleichmäßig nach oben zu schwimmen. Rusty umkreiste sie faul. Die Mietboote waren alle schon in die Anglerhütte in Whitwell zurückgekehrt, weiter unten an der anderen Zinke der Talsperre. Sogar die Windsurfer hatten zusammengepackt. Die Flammen des Abendfeuers in der Berrybut-Siedlung schossen hoch in den neutralen Himmel, und ein Schwarm geisterhafter Funken schwebte über der rechteckigen Lichtung in der reglosen Luft.


  Rusty schmiegte sich zwischen Eleanors Beine, und sie hielt sich dankbar an der Rückenflosse fest. Die Rückkehr zum Ufer war nicht die übliche wilde Hatz, sondern ein langsames, elegantes Dahingleiten. Wieso konnten Menschen eigentlich nicht wie Delphine sein, mitfühlend, sanft, immer glücklich? Prachtvolle Geschöpfe!


  Die Sonne war inzwischen hinter einem grauweißen, halbmondförmigen Horizont versunken, über dem sich spitzenartige Wolken hoch auftürmten. Rusty ließ Eleanor absteigen. Sie streichelte ihm den Kopf und bückte sich, um ihm einen Kuß zu geben. Rusty verstand sie sicher. Er schnatterte wild und sank unter die Oberfläche zurück, nur um plötzlich fünf Meter weiter draußen aus dem Wasser zu springen, sich in der Luft zu drehen und mit gewaltigem Platschen wieder einzutauchen. Eleanor lachte, zum ersten Mal heute.


  Die Kiesel auf dem trocknenden Schlamm schnitten ihr in die Füße, als sie das Ufer hinaufging, und die Haut fühlte sich nach so langer Zeit unter Wasser wie weicher, runzeliger Kitt an. Es war Mittag gewesen, als sie mit der Ernte begonnen hatte. Greg hatte geschworen, bis zum frühen Morgen zurück zu sein. Eleanor hatte bis zur Mittagessenszeit auf ihn gewartet; dann riß ihr der Geduldsfaden, und sie tauchte eingeschnappt und wütend in den Stausee.


  Duncan hütete heute abend das Feuer. Er wohnte zwei Chalets von Nummer sechs entfernt. Eleanor nahm sich Zeit, um hallo zu sagen, sich von der rotschimmernden Gluthitze die faltig gewordene Haut trocknen zu lassen und die Wärme zu genießen, die ihr durch die Glieder strömte. Duncan gab ihr ein paar gebackene Kartoffeln aus dem primitiven Lehmofenrohr, das sich mitten durchs Feuer zog, und musterte ihre Brüste, während die Flammen flüssige orangene Wellen über ihren leicht glitzernden, einteiligen Nylonbadeanzug warfen. Eleanor bedankte sich, ohne eine Miene zu verziehen, und jonglierte die heißen Kartoffeln nach Hause. Duncan war echt süß. Und seine verstohlenen Schuljungenblicke inspirierten sie, sich zu überlegen, wie sie und Greg den Abend verbringen konnten, um sich wieder zu versöhnen.


  Der Duo war nicht da. Eleanor ließ beinahe die Kartoffeln fallen. Greg war jetzt seit dreißig Stunden weg. Egal, was sie für Zank hatten, er hätte das nie getan, ohne ihr etwas zu sagen.


  Sie stellte Spiegellunge und Kartoffeln auf der Veranda ab und sendete das Schlüsselsignal. Dann war sie drinnen, und die traute Behaglichkeit des kleinen Wohnzimmers tröstete sie in keiner Weise. Sie schaltete das Event-Horizon-Terminal ein und lud Gregs Cybofaxnummer.


  Die Verzögerung warnte sie schon vor. Es dauerte nie länger als eine Sekunde, bis eine solche Verbindung stand. Nach fünfzehn Sekunden zeigte der Flachbildschirm die Meldung: DAS GERÄT, DAS SIE ANGERUFEN HABEN, BEFINDET SICH ZUR ZEIT NICHT IN DER INTERFACEZONE VON EUROCOM.


  Jetzt stiegen die dunklen Befürchtungen, die sie im Zaum gehalten hatte, wirklich in ihr hoch. Sie zögerte nicht, Gabriels Nummer zu laden.


  DAS GERÄT, DAS SIE ANGERUFEN HABEN, BEFINDET SICH ZUR ZEIT NICHT IN DER INTERFACEZONE VON EUROCOM.


  Das panische Herzklopfen lag nicht an Angst, sondern daran, daß sie nicht wußte, was sie jetzt tun sollte. Der Instinkt schrie danach, die Polizei anzurufen, aber die Entführung dieser Katerina war unglaublich illegal.


  Eleanor fragte sich, ob die Entführer geschnappt und ins Gefängnis geworfen worden waren. Sie konnte kaum danach fragen. Dann fiel ihr wieder ein, daß Gabriel ja die ganze Zeit bei Greg gewesen war. Nichts konnte schiefgehen, solange Gabriel dabei war und vor jeder heraufziehenden Gefahr warnen konnte. Von einem Kinderspiel hatte Greg gesprochen, ein letzter lahmer Versuch, sie zu beruhigen.


  Wieso ist er dann nicht wieder da? schrie ihr kaltes Bewußtsein lautlos. Die lächerliche Vorstellung, daß er mit Gabriel durchgebrannt war, drängte sich ihr auf. Wurde sofort abgetan. Sie überlegte eine Sekunde lang und stürmte dann ins Schlafzimmer und zu ihrem Schrank. Die Trinities würden es wissen  vielleicht, wo er steckte, sicher jedoch, was nun zu tun war.


  Die Karte, die Royan ihr gegeben hatte, steckte immer noch in der Handtasche. Sie zeigte sie dem Terminal und betete dabei.


  Der Flachbildschirm blieb leer, aber polternde Geräusche drangen aus dem Lautsprecher.


  »Yeah?« Die Stimme war männlich, flach und uninteressiert.


  »Ich möchte mit Teddy sprechen  mit Vater.«


  »Kein Scheiß?«


  »Sofort!«


  Eleanor glaubte schon, daß sie es jetzt verpatzt hatte, denn nur qualvolle Stille war die Reaktion. Sie verfluchte ihre ausgefransten Nerven.


  Der Bildschirm leuchtete auf und zeigte Teddys Gesicht. »Eleanor, richtig? Was ist los, Mädel?«


  Ein erleichtertes Schluchzen entfuhr ihr.


  Teddys Stirnrunzeln vertiefte sich, während er ihren Erklärungen zuhörte. Sie fragte sich, ob sie sich vielleicht wie ein hysterisches, sitzengelassenes Mädchen anhörte. Er mußte einfach einsehen, wie wichtig diese Sache war!


  »Greg hat dir überhaupt keine Nachricht hinterlassen?« fragte Teddy, als sie fertig war. Und er nahm sie ernst! Sie fühlte sich ein klein bißchen zuversichtlicher; sie stand nicht mehr allein da.


  »Keine.«


  »Das ist nicht in Ordnung«, meinte Teddy. »Greg hat sich immer abgesichert; ein Standardverfahren. Und auch Gabriels Cybofax ist tot?«


  »Ja; wenigstens sagt die Englisch Telecom, beide wären nicht im Erfassungsbereich des Satelliten.«


  Teddy schwieg für einen Moment. »Okay, meine Leute haben sie verlassen, als sie das Finanzbüro von Event Horizon betraten. Ich kann nicht glauben, daß das Unternehmen die beiden alle gemacht hat. Die Typen wußten, daß sie Greg vertrauen konnten, und so ein Geschäft war's sowieso nicht. Obendrein haben die Event-Horizon-Typen meine Leute abziehen lassen. Was mir aber Kummer macht, ist Gabriel. Sie ist praktisch unbesiegbar, weißt du?« Er tippte auf der Tastatur seines Terminals und warf Blicke auf etwas abseits der Kamera. Unverständliche Stimmen stotterten im Hintergrund. »Okay, ich möchte, daß du diesen Morgan Walshaw für mich anrufst. Sekretäre und ähnliche Leute werden dich rumschubsen, aber laß dir keinen Scheiß bieten! Besteh darauf, mit ihm zu sprechen. Nur mit ihm. Frag ihn, ob er weiß, wo Greg steckt. Ruf mich dann gleich zurück; diesmal wirst du sofort durchgestellt. Ich schau mal, was ich über Gabriel rausfinden kann, ob sie wieder nach Hause gekommen ist.«


  »Wie?«


  Ein munteres Grinsen breitete sich rasch über seine Züge aus. »Ich hab' überall Freunde.«


  »Oh.« Sie kam sich töricht vor.


  »Eleanor, Mädel, es war gut, daß du mich angerufen hast. Wir holen ihn für dich zurück.«


  Und er war weg, ehe sie sich bedanken konnte.


  Sie zog sich eine Seidenbluse über, damit sie von der Taille aufwärts einen respektablen Anblick bot, ehe sie bei Event Horizon anrief, und verdrehte die feuchten Haare zu einem Pferdeschwanz. Morgan Walshaws Nummer steckte im Speicherkern des Terminals.


  Der Bildschirm zeigte einen höflich wirkenden jungen Mann in einem ordentlichen taubenblauen Straßenanzug.


  Eleanor schluckte. »Hier Mandel-Detektivbüro«, sagte sie. »Ich rufe Mr. Walshaw in einem Fall zurück, den wir gerade für ihn bearbeiten.«


  Er zuckte die Achseln; bei ihm eine freundliche Geste, fand sie.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Wir erreichen Mr. Walshaw zur Zeit selbst nicht.«


  »Wenn Sie nachsehen, werden Sie feststellen, daß unsere Firma direkten Zugang hat.«


  »He, ich erzähle Ihnen nicht den üblichen Mist  doch nicht jemandem, der so hübsch ist wie Sie. Mr. Walshaw ist wirklich nicht erreichbar.«


  »Ist das nicht ungewöhnlich?«


  »Sehr sogar. Wir haben gerade eine ganz dicke Störung im Kommunikationsnetz; ist echt vermurkst. Zur Zeit sieht es hier aus, als liefen kopflose Hühner durch die Gegend  das reinste Chaos.«


  »Ich verstehe.« Sie war sich aber nicht sicher, ob sie ihm glaubte.


  »Hören Sie, falls es wirklich dringend ist, wieso kann ich Sie dann nicht zurückrufen, sobald wir die Störung behoben haben? Wir haben die Nummer des Mandel-Detektivbüros in der Datei. Nach wem soll ich fragen?«


  »Eleanor, Eleanor Broady.«


  »Schön, Sie kennenzulernen, Eleanor; ich bin Bernard Murton.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Bernard. Haben Sie eine Ahnung, wie lange es dauern wird, die Störung zu beheben?«


  »Nee, tut mir leid.« Er lächelte einschmeichelnd. Sie fragte sich, ob er wohl den Mut aufbrachte, sie zu einem Drink einzuladen. Schlagartig wurde ihr klar, wie bizarr die Situation war  hier von einem geilen Assistenten angequatscht zu werden, während Gott weiß was mit Greg geschah! Sie konzentrierte sich wieder auf das Problem.


  »Mein Datenpaket für Walshaw ist sehr wichtig«, sagte sie. »Ob Sie mir wohl sagen könnten, wo er ist, damit ich es ihm persönlich übergeben kann?«


  »Äh, klar, das ist nicht gerade supergeheim. Er ist bei Miss Evans zu Hause. Aber Sie kommen da nicht rein. Ist total abgesperrt, was auch was mit der Kommunikationsstörung zu tun hat. Mir erzählt man nicht alles.«


  »Danke, Bernard.« Sie brach die Verbindung ab, ehe er noch irgend etwas sagen konnte.


  Sie fand die Nummer von Wilholm im Terminalspeicher, als geheim ausgewiesen.


  Hätte es gleich dort probieren sollen, dachte Eleanor, als die Verbindung hergestellt wurde. Greg sagte immer, wende dich gleich an die Spitze, wenn du Ergebnisse haben möchtest.


  Der Flachbildschirm des Terminals zeigte einen dreifarbigen Schneesturm; rote, grüne und gelbe Flocken sausten da herum. Im Lautsprecher zischten Störungen.


  Eleanor starrte das Bild verständnislos an und löschte den Befehl, um es noch einmal zu versuchen.


  FEHLER zeigte der Bildschirm, als sie das Menü aufrief.


  Eisiges Entsetzen legte sich ihr auf die Haut wie der erste überraschende Frost eines Herbstmorgens. Drang bis in ihr Herz durch.


  Das hatte etwas mit Greg zu tun; sie wußte es! Mit Greg, Event Horizon, Julia, Gabriel, Walshaw, Katerina, alle durch ein teuflisches Geflecht miteinander verbunden. Bis ins Mark erschrocken, versuchte sie, das Menü erneut aufzurufen.


  FEHLER.


  FEHLER.


  FEHLER.


  Der Flachbildschirm ging aus; nicht mal dieses absurde Nebeltrugbild war noch zu sehen.


  Eleanor schnappte sich die Trinities-Karte und stürzte hinaus in die Dämmerung. »Duncan!« Menschen drehten sich zu ihr um, blasse Ovale voller Überraschung und Besorgnis. »Duncan!«


  Abrupt stand er vor ihr, die Miene verzückt, Ausdruck einer Mischung aus Eifer und Beklommenheit.


  »Dein Terminal, ich muß dein Terminal benutzen!« schrie sie.


  Duncan schien erschrocken, und ihre Heftigkeit brauchte eine Sekunde, bis sie zu ihm durchdrang. »Klar doch, sicher.«


  Eleanor hätte ihn am liebsten gepackt und geschüttelt, als er nervös seine Karten durchsuchte; endlich fand er die richtige für seine Tür und zeigte Eleanor eine scheue, bedauernde Grimasse. »Geht es um Greg? Alles okay mit ihm?«


  »Ja. Nein. Ich weiß es nicht, deswegen brauche ich ja das Terminal.«


  Die Tür schwang auf. »Da sind wir.« Duncan hatte ein altes Emerson-Terminal mit abgenutzter Tastatur; einige der Sensortasten waren völlig blankgewischt. Er schaltete das Gerät ein.


  Eleanor drückte mit einem Impuls anarchischer Energie die Eingabe für den Telefonmodus und zeigte dem Schlüsselsensor die Trinities-Karte. Duncan wurde bleich, als er das Emblem mit der geballten Faust und dem Dornenkreuz sah, und seine Augen weiteten sich. »Ich, ähm … bin draußen.«


  Teddys Gesicht tauchte auf. Er beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. »Verdammt, was ist denn mit dir passiert, Mädel?«


  Sie sagte es ihm, konnte sich dabei kaum zusammenhängend ausdrücken; die Worte purzelten förmlich übereinander in der Eile, mit der sie sie ausstieß. Sie zwang sich, ruhiger zu werden.


  »Gar nicht gut«, meinte er finster. »Gabriel ist auch nicht wieder nach Hause gekommen. Wenn wir rausfinden möchten, wo sie hin sind, müssen wir mit Walshaw oder dieser Julia Evans reden.«


  »Geht nicht. Der Sicherheitsmann hat gesagt, daß Wilholm abgeschottet ist, daß ich nicht mehr hineinkäme.«


  »Und sie nehmen auch keine Anrufe entgegen«, sagte Teddy. »Haben sich sogar feindselig gezeigt. Komisch. Da ist irgendwas drin, was sie keinem zeigen möchten. Wenn du mich fragst, hat es mit dem zu tun, was hier abgeht, was bei Gott auch immer das ist. Muß so sein. Da kannste gutes Geld drauf wetten, Mädel. Weißte was?«


  »Was?«


  »Ich denk' mir, wir sollten da mal einen Blick riskieren.« Seine Augen leuchteten richtig vor Erregung, und ein Teil seiner Anspannung löste sich.


  »Ja, aber  wie?«


  »Gibt keinen Fleck, den Gott nicht erreicht, wenn er wirklich möchte. Kannst du heute abend noch nach Wilholm kommen?«


  »Ja.«


  »Okay, ich trommle ein paar Truppen zusammen und erwarte dich in einer Stunde vor dem Haupteingang. Was hältst du davon?«


  »Ich find's toll.« Und damit hatte sie das Problem der Beförderung.


  »Alles in Ordnung?« rief Duncan, als sie den Hang zum Ufer hinunterlief.


  »Prima.« Eine Lüge. Neugierige Blicke folgten ihr.


  Drei Ruderboote waren am kleinen Kai der Berrybut-Siedlung festgemacht; eines davon gehörte Greg. Sie band die Fangleine vom Ring los und sprang ins Boot. Das schwimmende Dorf war drei Kilometer weit entfernt, also unmöglich weit. Wieso nur in aller Welt hatten die Wassermenschen nicht mal ein Cybofax? Isolation war eine feine Sache, aber doch nicht dermaßen extrem.


  Eleanor ruderte los und hob ungefähr alle zehn Schläge eines der Ruder an, um damit dreimal aufs Wasser zu klatschen.


  Die Wassermenschen hatten einen Lieferwagen, einen alten Bedford-Pickup, mit dem sie ihre Wasserfrüchte zum Bahnhof Oakham brachten. Sie würden ihr helfen und den Mund halten.


  Sie war noch keine hundert Meter weit gekommen, als die Delphine rings um das Boot an die Oberfläche kamen, drei insgesamt; sie waren aufgeregt, stimmten sich auf ihre Besorgnis ein. Gerade noch rechtzeitig. Der Adrenalinstoß, der sie bis hierher gebracht hatte, ließ rasch nach, und die Arme fühlten sich schon bleischwer an.


  Eleanor schmiß die Bluse weg und sprang gleich ins kühle schwarze Wasser. Erschrocken wurde ihr bewußt, daß sie noch nie nachts geschwommen war.


  Die Delphine sammelten sich um sie und stupsten sie sachte mit den Schnauzen an. Sie formte ein Dreieck mit den Händen und drückte dann die Handflächen zusammen: Schnell nach Hause. Wiederholte die Geste.


  Lautes Schnattern war zu hören. Dann stieg eine der schlanken grauen Gestalten unter ihr hoch. Sie klammerte sich grimmig fest, und sie schnitten durch das Wasser, herum um die Halbinsel Hambleton und hinaus zum schwimmenden Dorf.


  


  Kapitel sechsunddreißig


  


  Der radikale Entzug war die Hölle. Er bedeutete krampfhaftes Zittern, Hitzewellen, Kältewellen, Trockenheit, die wie Schwefel in Gregs Kehle brannte. Nichts ergab Sinn; Licht und Dunkelheit wechselten sich ab, Geräusche und Stille schlugen Räder umeinander. Alpträume und Nirwanatrips gingen ineinander über, waren nicht mehr zu unterscheiden. Es war dunkel, als das Fieber zurückging. Greg saß in unbequemer Haltung auf einem harten Boden, an die schmiedeeisernen Stangen des Treppengeländers im Turm gelehnt. Man hatte ihm die Hände durchs Geländer gezogen und auf der anderen Seite mit Handschellen gefesselt. Er konnte sie einen halben Meter weit nach oben oder unten verschieben, was schon sein ganzer Bewegungsspielraum war. Die Blase schmerzte, und er hatte einen Geschmack im Mund, als hätte man ihn mit Sulfatseife ausgespült. Irgendwo unterwegs war ihm das Hemd abhanden gekommen, und die kratzige Smokingjacke kitzelte auf der Haut.


  Als er sich umsah, stellte er fest, daß er im Lagerraum im ersten Stock war. Biolicht schimmerte sowohl vom Untergeschoß herauf als auch vom Wohnzimmer herunter. Leise Gespräche schwebten aus beiden Löchern hervor. Er konnte riechen, daß gekocht wurde, und sein Magen knurrte.


  Gabriel saß neben ihm, die Arme um die Geländerstangen geschlungen. Sie schlief, und ihr Mund stand offen.


  Greg stieß sie mit dem Fuß an. Sie schüttelte sich wach und blinzelte ihn an.


  »Jesus, Greg! Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  »Yeah, Gott weiß, was für eine Spritze mir Neville Turner verpaßt hat; war auf jeden Fall mehr als ein Relaxans. Wie kommt es, daß wir noch leben?« Sie schnitt eine Grimasse und rückte näher heran. Er beugte sich vor, soweit es die gefesselten Arme erlaubten. Damit waren sie von Kopf zu Kopf weniger als einen Fuß voneinander entfernt und konnten sich flüsternd unterhalten.


  »Sie überprüfen zur Zeit, was du ihnen erzählt hast«, sagte sie. »Soweit ich mitbekommen habe, verfügt Armstrong über eine Art Überlandkabel nach Downham Market. Er hat seine Apparatschiks angewiesen, einen weiteren Netzjockey-Angriff auf Philip Evans' NN-Kern zu starten. Er überlegt sich, daß sie diesmal eine gute Erfolgschance haben, da ich nicht da bin, um Evans zu warnen.«


  »Hätte ich mir denken können. Was habe ich ihnen erzählt?«


  Sie preßte die Lippen zusammen. »Tut mir leid, Greg, so ziemlich alles. Armstrong war fasziniert davon, wie du Tentimes gefunden hast. Hat sich Royans Lebensgeschichte von dir geben lassen. Das hat sie wirklich erschüttert, die Art, wie die Trinities schon die ganze Zeit lang ehemalige Volkspolizisten umbringen. Sie hielten die Trinities bislang für ein gewöhnliches Pack von Straßenpunks, für Nervensägen, die nicht mal Verachtung verdient haben.«


  »Scheiße. Das gibt einen verdammten Krieg, kein Vertun. Die Schwarzhemden werden nach Rache schreien.«


  »Falls Armstrong es ihnen sagt. Wahrscheinlich möchte er im Moment aber keine öffentliche Aufmerksamkeit für die Reste der SVP. Außerdem solltest du Teddy nicht so schnell abschreiben. Die Schwarzhemden werden gewaltig einstecken müssen, wenn sie sich je nach Mucklands Wood vorwagen.«


  Depressionen stiegen in Greg auf. Er fühlte sich nutzlos, und schlimmer noch, er hatte seine Freunde verraten. Ein echter Judas von vierundzwanzig Karat. »Habe ich Eleanor erwähnt?«


  »Ein- oder zweimal, aber nicht im Zusammenhang mit etwas Wichtigem. Sie haben nie irgendwelches Interesse an ihr gezeigt. Sie wird in Ordnung sein, Greg.« Wenigstens ein Trost. Ein beschissen kleiner allerdings. »Kendric war total sauer auf Julia«, erzählte Gabriel. »Über die Art, wie sie ihn manipuliert hat, um Katerina aus dem Feld zu schlagen, damit sie sich Adrian schnappen konnte. Armstrong hat richtig darüber gelacht  Kendric, ausgetrickst von einem geilen Teenager, der sich verknallt hatte. Dieses Mädchen ist nicht dumm.«


  »Habe ich ihnen das verraten?« Greg ekelte sich vor sich selbst.


  »Ja. Sie haben dich mehr als zwei Stunden lang verhört. Mach dir keine Vorwürfe, Greg. Verhöre laufen heutzutage, als würde man eine Datenabfrage in einen Speicherkern eingeben; die Antwort kommt schnell und sauber zum Vorschein. Niemand kann sich dagegen wehren. Du müßtest das eigentlich wissen.«


  »Sicher. Danke.« Die letzte Hoffnung ruhte nun auf Morgan Walshaw und darauf, daß Ellis vielleicht etwas hinterlassen hatte. »Habe ich erzählt, daß Walshaw und die Sicherheitsprogrammierer von Event Horizon dabei waren, die Dateien aus den Crays von Ellis zu sichten?«


  Gabriels Gesicht verzerrte sich. »Ich denke, ja.«


  »Habe ich damit irgendwas losgetreten? Ich meine, waren sie besorgt, er könnte was herausfinden?«


  »Nicht besonders.«


  »Mist.« Er hatte alles darauf gesetzt, daß Ellis posthum Rache nehmen wollte. Eine Dummheit, deren gewaltige Ausmaße jetzt schmerzlich erkennbar wurden. Selbst wenn man Ellis gesagt hatte, für wen genau er arbeitete, hatte er sicher nichts von diesem Turmversteck in Wisbech gewußt. Sich zu überlegen, welche Informationen man weitergab, war eine elementare Vorsichtsmaßnahme, und Armstrong hatte sicherlich nichts übersehen, was seine persönliche Sicherheit anbetraf. Der Rückblick war bestimmt die nutzloseste Funktion des menschlichen Gehirns, mit der man sich nur über eine feststehende Vergangenheit quälte.


  Gabriel verlagerte die Knie. »Eine Sache, die sie wirklich munter gemacht hat, war der Merlin.«


  »Was war damit?«


  »Armstrong und Kendric waren es nicht, die ihn manipuliert haben.«


  »Wer dann?«


  Die Andeutung eines Lächelns spielte um ihre Lippen. »Das wollten sie ja herausfinden. Sie haben dich dreimal gefragt, ob du wirklich sicher wärst, daß eine illegale Abschaltorder hinaufgesendet wurde.«


  »Ich wette, ich war überzeugend.«


  »Das warst du. Armstrong hat seine Leute angewiesen, deine Angaben nachzuprüfen; anscheinend hat Event Horizon den Ausfall bislang nicht öffentlich bekannt gegeben. Er sagte, sie müßten sich Mühe geben herauszufinden, wer dahintersteckt. Der Feind meines Feindes ist mein Freund, dieser ganze Scheiß. Kendric schien zu denken, daß es eines der rivalisierenden Kombinate ist.«


  »Kendric hat wahrscheinlich recht«, sagte Greg. »Wann rechnet Armstrong mit den Antworten auf seine Fragen?«


  »Ich schätze, morgen vormittag. Zur Zeit passiert nichts. Falls sich weitere Fragen ergeben, verhören sie dich noch einmal. Falls nicht, geht es gleich in den Schlamm.«


  »Zweifellos wird mir Toby auf seine Art dabei helfen. Wo steckt er gerade?«


  Gabriel senkte den Kopf. »Kendrics Mob kampiert im Untergeschoß. Graf und Gräfin Rotz sind immer noch oben. Vielleicht hat Armstrong ein Gästezimmer.«


  »Yeah. Dieser Kendric  ich wäre nie darauf gekommen, daß er mit Armstrong und der SVP zu tun hat.«


  »Denkst du, jemand wie er ließe sich von einem kleinen ideologischen Problem behindern, wenn ihm Profite der Größenordnung angeboten werden, wie sie die Gigaleiterlizenzen einbringen werden?«


  »Nein«, antwortete Greg, »aber ich frage mich, ob Armstrong sich vielleicht auf mehr eingelassen hat, als ihm klar ist.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Ich sage dir, letztlich läuft alles darauf hinaus, daß Kendric Julia das Patent für den Gigaleiter zu entreißen versucht, nicht wahr? Das kommt natürlich noch zu seiner persönlichen psychosexuellen Fixierung auf sie hinzu. Zuerst die Memox-Störaktion, jetzt die Informationen an Armstrong als Gegenleistung für eine Partnerschaff, sobald Event Horizon verstaatlicht ist. Ein Bündnis mit dem Teufel, aber wer von beiden ist der Bocksbeinige? Ich setze auf Kendric.«


  »Was meinst du damit?« wollte Gabriel wissen.


  »Sobald Kendric das Patent als Vorsitzender von Event Horizon in der Hand hat, würde ich Armstrong keine Lebensversicherung mehr verkaufen. Selbst wenn seine Apparatschiks die Fäden wieder in die Hand nehmen  und ich denke, er unterschätzt in dieser Hinsicht die neo-konservativen Inquisitoren , kann er nie mehr ins öffentliche Leben zurückkehren. Da er nach Auffassung aller schon tot ist, wird absolut keine Reaktion erfolgen, wenn Kendric ihn wirklich umbringt. Verdammt, das Üble an der Sache ist noch, daß Kendric dafür sogar als Held gefeiert würde!«


  »Du denkst schon auf arg verschlagenen Bahnen, Gregory. Und ich liebe dich dafür.«


  »Wenn ich so schlau bin, wieso sind wir dann hier?«


  »Ich sagte nicht, du wärst perfekt.«


  »Das ist wahr, kein Vertun.«


  Gabriel dachte eine Minute lang nach und sagte dann: »Ich denke, ich weiß, warum unsere Drüsen nicht funktionieren.«


  »Die Zwillinge.«


  »Oh, du weißt es schon.«


  »Ich brauchte nur die übrigen Möglichkeiten auszuschließen. Ich bin recht gut darin, wenn es um ein armseliges Problem geht. Ich könnte mir vorstellen, daß ihre Drüsen eine Art Psi-Nullzone erzeugen; ich erinnere mich, daß damals bei der Brigade ein paarmal etwas Ähnliches erwähnt wurde  habe allerdings nie richtig zugehört. Mir ist aufgefallen, daß eine der beiden bei Armstrong geblieben ist, als wir entführt wurden. Kein Wunder, daß die übrigen Mindstar-Veteranen ihn nach der Zweiten Restauration nie finden konnten.«


  »Also werden sie uns auch nicht finden?«


  »Nein. Morgan Walshaw könnte es sich letztlich zusammenreimen, aber nicht bis morgen früh. Und selbst dann hätte er immer noch keinen Hinweis, der ihn nach Wisbech führt.«


  Gabriel legte den Kopf ans Metallgeländer und lächelte trostlos. »Schade. Ich habe mich schon richtig daran gewöhnt, wieder ein menschliches Gehirn zu haben. Ich hätte ohne die Drüse leben können. Wirklich erstaunlich. Ich schätze, es erinnert mich an die Kindheit.«


  »Salonpsychiaterin«, neckte er sie.


  »Greg.«


  Es gab schlechte Nachrichten, dazu brauchte er keine außersinnliche Wahrnehmung. »Yeah?«


  Sie holte Luft. »Kendric wollte wissen, ob wir seinen Kontakt bei Event Horizon identifiziert hätten.«


  Einen Moment lang glaubte er schon, das Entzugsfieber wäre wieder aufgetreten, um sein ramponiertes Gehirn durchzuschütteln. »O Jesus!« stöhnte er. »Es gibt doch einen Maulwurf!«


  »Ja«, sagte sie schwach. »Wir waren nicht besonders gut, was, Greg?«


  »Nein. Scheiße, wer? Wir haben jeden überprüft! Jeden, gottverdammt!«


  »Ich wünschte, ich wüßte es. Es muß derjenige sein, der Kendrics Greiferkommando auf unsere Spur gebracht hat. Wer wußte, daß wir zum Finanzbüro wollten?«


  Er hätte am liebsten mit dem Kopf ans Geländer gehämmert; sicherlich wäre dabei nichts beschädigt worden, denn da war nichts drin, was funktionierte. Kein Vertun. »Julia, Walshaw, diese Ärztin, die sich um Katerina gekümmert hat, Victor Tyo.«


  »Victor Tyo? Er ist Sicherheitsprogrammierer, nicht wahr? Wie günstig. Und er wußte, daß du Ellis besuchen wolltest. Jemand war da verdammt fix.«


  »Victor kann es nicht sein.« Er grub in einem Sammelsurium von Erinnerungen und versuchte sich wieder des Tages zu entsinnen, an dem er an Bord der Alabama Spirit gegangen war und einen Mann mit Kindergesicht befragt hatte: jemanden, der die Gelegenheit mit Eifer nutzen wollte, besorgt über seine Verantwortung. »Kann nicht sein«, brummte er.


  »Wer dann? Sogar wir beide sind nicht unfehlbar, nicht immer. Sieh dich nur mal hier um, wenn du mir nicht glaubst.«


  »Ich habe Victor Tyo persönlich befragt. Ich sage dir, ich übersehe wohl mal eine periphere Spannung, wenn er zum Beispiel vergessen hätte, seiner Freundin einen Geburstagsgruß zu schicken, aber Verrat dieser Art würde mir sofort auffallen.«


  »Wenn du es sagst.«


  Er verlagerte die Beine, versuchte, den steifen schmerzenden Muskeln Erleichterung zu verschaffen. »Könnten wir jemanden übersehen haben?«


  »Unwahrscheinlich.«


  »Das Personal im Hauptquartier der Sicherheit«, sagte er, hakte die Leute in Gedanken ab. »Beide Forschungsteams, die Hausangestellten. Jesus, ich habe sogar Julia und Walshaw gefragt!« Er spürte, wie sich ihm ein eisiger Dorn des Erschreckens ins Herz bohrte. »O Jesus!« flüsterte er. »Walshaw!«


  »Walshaw?« fragte sie mit unverhohlener Verachtung. »Nein!« raunzte er. »Natürlich nicht. Aber Walshaw wußte nicht, daß Kendric Julia verführt hatte. Wieso nicht?«


  »Was meinst du damit? Wieso hätte er es wissen sollen?«


  »Weil Julia rings um die Uhr einen Leibwächter um sich hat, wenn sie das Grundstück von Wilholm verläßt, egal wohin sie geht. Weißt du noch, daß sogar vor Walshaws Büro im Finanzzentrum jemand auf dem Flur stand? Diese Hardlinerfrau. Gott, wie hieß sie noch gleich? Rachel! Sie war auch auf Wilholm. Ein Leibwächter, der Walshaw unmittelbar Bericht erstattet, der ihm hätte sagen müssen, was auf der Mirriam passiert ist.«


  Gabriel senkte den Kopf. »Ein Leibwächter: eine Spitzenposition in der Sicherheit, immer zugegen, wenn jemals eine Vorstandsentscheidung getroffen wurde, darüber informiert, daß Julia das Finanzzentrum aufsuchen würde. Aber ein Leibwächter gehört nicht zum Hauptquartier der Sicherheit und nicht zum Hauspersonal des Landsitzes. O Greg, wir sind wirklich zwei Pfuscher, was? Diese Rachel stand die ganze Zeit neben Julia, und wir haben sie nicht mal gesehen!«


  »Yeah«, sagte er. Dann fuhr er hoch: »Yeah, die ganze Zeit! Das ist merkwürdig.«


  »Was ist merkwürdig?«


  »Ich habe immer nur die eine Leibwächterin gesehen: Rachel. Jedesmal, wenn ich Julia besuchte, hatte Rachel Dienst. Kommt dir das nicht komisch vor? Es muß doch mehr als eine geben.«


  »Hast du immer vorher bekanntgegeben, daß du kommen würdest?«


  Er nickte stumm. Die Todeskälte war nicht aus seinem Herzen gewichen. »Wer immer es ist, befindet sich nach wie vor in Julias Nähe. Heute abend. Jetzt. Ein Hardliner, der Befehle von Kendric entgegennimmt. Und Armstrong hat schon einen weiteren Angriff auf Philip Evans' NN-Kern befohlen.«


  Gabriel musterte ihn mit hohlem Blick. »O Gott!«


  Er zerrte an den Handschellen und steigerte allmählich den Kraftaufwand, bis die Handgelenke Ringe aus heißem Schmerz waren. Die Unterarmmuskeln zitterten vor Anspannung. Nichts gab nach, nicht die Schlösser der Handschellen, nicht das eiserne Treppengeländer. Nichts. »Scheiße.« Er ließ ab, und die Abschürfungen stachen heftig auf der Haut hervor. Die Sinnlosigkeit des Versuchs schmerzte so sehr wie das Scheitern.


  »Das ist es, nicht wahr?« fragte Gabriel ruhig. »Das Ende des Weges. Philip Evans ausgelöscht, Julia vom eigenen Leibwächter umgebracht und du und ich im Schlamm.«


  Er bekam keine Antwort heraus. Mit dem eigenen Tod konnte er fertig werden, sogar mit dem Gabriels. Aber Julia! In ihrem ganzen Leben hatte sie nie etwas Normales erlebt; ein Leben, vom Geld ruiniert, von Ressentiments und Machtkämpfen, die schon vor ihrer Geburt gelaufen waren. Wenn er die Augen schloß, sah er ein junges ovales Gesicht vor sich, mit dem vertrauensseligsten Ausdruck, den er je erblickt hatte. Sanfte Augen musterten ihn mit einem Glauben, der an Hingabe grenzte.


  Er hätte gegen die Droge kämpfen und Gabriels Knochen opfern sollen. Alles, nur um Julia eine Chance aufs Leben zu geben.


  »Wir hatten ein paar gute Zeiten, nicht wahr, Greg?« fragte Gabriel abwesend. »Sogar in dieser vermurksten Welt.«


  »Yeah. Gute Zeiten.« Sie wogen allerdings die schlechten nicht auf, nicht annähernd.


  Gabriel wurden die Lider schwer.


  Greg lehnte sich mit der Schulter ans Geländer, machte es sich so behaglich, wie es die Umstände erlaubten. Die Genickmuskeln verkrampften sich allmählich. Er wußte, daß er wirklich nach einem Ausweg hätte suchen sollen. Die Schlüssel des Wärters an einem Nagel, in Reichweite eines improvisierten Hakens am Hosengürtel. Eine lose Geländerstange. Eine achtlos weggeworfene Schlaufe Monofaser zwischen den Lebensmittelkartons, um damit das Eisen durchzusägen. Träum weiter, sagte er sich.


  Er tat es. Tagträume. Die meistens von Eleanor handelten. Na, das waren die wirklich guten Zeiten gewesen! Sie mußten es gewesen sein, so weh tat die Erinnerung.


  


  Kapitel siebenunddreißig


  


  Kats träumte. Julia sah, wie ihre Augenlider flatterten, sich die Schultern unter der Decke unruhig bewegten. Sie hörte sie hin und wieder seufzen und halbfertige Worte flüstern. Wahrscheinlich war es Kendric, um den sich Kats' Gedanken drehten. Julia zweifelte daran, daß die Amnesie-Infusion bis ins Unterbewußtsein reichte und ihn dort auslöschte. Und das war ein obskures Universum genau der Art, wo man mit Kendric rechnen konnte, wo er sich heimisch fühlte.


  Bis heute mogelte sich sein Phantombild in Julias vom Schlaf entspanntes Bewußtsein, ein dunkler Traumbeschwörer, der sie zurück in die samtenen Schatten rief, die in der Kabine der Mirriam geherrscht hatten, zu den weichen Seidendecken, dem heißen harten Fleisch. Zu diesem gutaussehenden Gesicht wenige Zoll über ihr, das lächelte, während sie im erotischen Delirium stöhnte. Nicht einmal Adrians Frische konnte diese Ekstase verbannen. Die erste Liebe stirbt nie. Sie … verfolgt einen nur.


  Sie musterte Kats mit trockenem Lächeln. Vielleicht sollte sie sich zusammen mit ihr entgiften lassen und Kendric auf diese Weise loswerden. Besorgte, professionelle Ärzte, die ihn aus ihrem Bewußtsein entfernten. Anscheinend funktionierte nichts anderes.


  OtherEyes bittet um Notzugriff!


  Kanal zum NN-Kern öffnen. OtherEyes mit Begrenzer # fünf laden. Sie reagierte reflexartig, war so angespannt, daß sie auf jedes Trugbild ansprang. Sie fuhr auf ihrem Stuhl kerzengerade hoch und griff nach der Armscor.


  Juliet! Jesus, ein Virus, ein Virus, sie haben mich mit einem Trojanischen Programm gefüttert!


  Die Alarmsirene von Wilholm heulte draußen gespenstisch.


  »Opa!« schrie Julia.


  Verliere an Kapazität. Ist irgendeine Art Interface-Verwürfler. Mist, habe keinen Zugriff mehr auf die Sicherheitssensoren. Auch die internen Kanäle des NN-Kerns stürzen ab, Juliet. Die Kindheitserinnerungen sind futsch. Es beschleunigt sich. Ich habe dich im Stich gelassen, Mädchen. Meine Gedächtnismuster werden zerlegt. Die Steuerungsroutinen sind dahin.


  »Nein, Opa«, schluchzte sie. »Du könntest mich niemals im Stich lassen, du doch nicht.«


  Jetzt bist nur noch du da, Mädchen. Bin vom Datennetz abgeschnitten. Öffne mich in einem Jahrhundert wieder. Vertraue Walshaw, Juliet. Vertraue ihm! Mein Mädchen. Ich liebe dich. Paß auf, Kendric wird dich angreifen. Ich leite Integritätsstasis ein, schlage das Ding mit seinen eigenen Waffen. Schalte ab. Der Limbus.


  Und er war weg. Aber etwas anderes drang in ihr Bewußtsein ein, eine aalglatte, groteske Präsenz, die ihre Gedanken zersetzte. Julia rammte sich die Fingerknöchel in den weit zu einem lautlosen Schrei aufgerissenen Mund. Das Schrecknis zerrte an ihren Erinnerungen, zog sie aus den sauberen Stapeln, zu denen die Prozessoren sie geordnet hatten. Julia sah, wie sie davonstürzten wie Buntglasrosetten, jede ein Mosaik aus einer Milliarde Bildern. Sah ihr zusammengefaßtes Leben, zerbrochen, wie es in einen unendlichen, unersättlichen Ausguß davonströmte.


  DATENFEHLER.


  Sie spürte, wie sie zu Boden stürzte und in psychosomatischer Agonie heulte. Die Armscor entfiel ihren gefühllos gewordenen Fingern, und die Sicht ging ihr durch das blinde Funkeln greller Erinnerungen verloren, die vorbeiflogen, Menschen, Häuser, Spiele in der Schule, Landschaften, mathematische Formeln, Wörterlisten.


  Speicher-Netzknoten eins Indexfehler.


  Ihr Bewußtsein zog sich zusammen; die bewußten Gedanken liefen langsamer, als sie die Prozessor-Netzknoten passierten. Die fremde Präsenz war überall färbte den gesamten Inhalt des Großhirns und der Speicherknoten, nahm Julias Persönlichkeit auseinander und ersetzte sie durch die eigene unerbittliche, empfindungslose Logik.


  Julia krallte sich mit den Fingern heftig an den Kopf.


  Speicher-Netzknoten zwei Interfacefehler.


  Das Virus, es steckte in ihren Netzknoten, als Trojanisches Pferd durch OtherEyes eingedrungen. Sie hätte es sofort erkennen müssen. Ihr Intellekt zerbröckelte; die Nebenfunktion der auf Erfahrung gegründeten denkerischen Logik verlor ihre Bezugspunkte, wodurch die gesamte Denkfähigkeit blockiert wurde. Nur eine rudimentäre Essenz primitiver Sturheit blieb zurück, dieser fundamentale Aspekt des menschlichen Egos, den das Virus sich nicht unterwerfen konnte.


  Speicher-Netzknoten drei Interfacefehler.


  Wehre dich! flehte Julia sich selbst an. Halte es auf, dulde nicht, daß es sich weiter ausbreitet!


  Prozessor-Netzknoten zwei Formatverlust.


  Speicher-Netzknoten eins abkoppeln, befahl sie. Es war schrecklich langwierig, den Befehl zu formulieren.


  Das Unterbewußtsein stieg bedrohlich auf, um die Kluft aus Leere auszufüllen, die im Kielwasser des Virus zurückblieb.


  Verletzte Bilder einer Welt, bevölkert von Karikaturen derer, die durch das natürliche Universum wandelten. Es war die Parallelwelt, die Julia auf Schritt und Tritt fürchtete, eine Welt ungehemmt ausgedrückter Alpträume. Schwarzer Götzendienst, so hart und grell, daß sich die verbliebene Rationalität unter seiner Wucht fast auflöste.


  Speicher-Netzknoten zwei abkoppeln.


  Sie trieb schwerelos dahin, sah sich und Kendric kopulieren wie rasende wilde Tiere. Genoß es und verabscheute es. Da war Opa und sah ihnen zu, zerbrechlich, am Rande des Todes, und Tränen strömten ihm über die Wangen.


  Speicher-Netzknoten drei abkoppeln.


  Primas Marcus bot ihr in einer erstickend engen Blase im Fels die Segnung an. Sie selbst in Bittstellerhaltung reichte ihm Event Horizon auf dem polierten Silberteller für die Kollekte. Ließ ihn fallen und sah das Unternehmen in Trümmerstücke aus reinen Daten zersplittern, aus Gewinn und Verlust. Alles wichtige Dinge. Opa schüttelte bestürzt den Kopf und starb.


  Prozessor-Netzknoten eins und zwei abschalten.


  Der Exorzismus. Julia spürte, wie sich das Virus in die Netzknoten zurückzog. Dann schlossen sich die synaptischen Schnittstellen, setzten Julia frei, sperrten das Virus in die Isolation.


  Sie empfand keine körperlichen Schmerzen, nur Verlust, weil ihr dieses ganze wunderbare Wissen, das sie für selbstverständlich gehalten hatte, nun für immer entrissen war. Ihre eigenen, früher so geordneten Gedanken und Erinnerungen waren jetzt konfuse, kochende Trümmer.


  Ein Ton kam aus ihrer Kehle. Sie bemühte sich, ihn einzuordnen. Ah ja. Weinen.


  Julia drehte sich auf den Rücken und atmete in flachen Zügen. Ihr Kleid war kalt und feucht vor Schweiß.


  Leere, tränende Augen blinzelten sie aus einer goldenen Haarwolke heraus an. »Julie?«


  Julia suchte nach dem Namen. Es war so schwierig, aber bestimmt waren menschliche Gehirne doch nicht so ineffizient! »Hallo, Kats«, sagte sie matt.


  »Ich muß pinkeln gehen.«


  Lachen und Weinen vermischten sich ganz furchtbar in Julias Hals.


  »Das ist nicht komisch«, sagte Katerina in verletztem Ton. »Ich muß dringend!«


  »Klar doch, Kats. Verzeih mir.« Julia war ziemlich erstaunt, als sie feststellte, daß ihre Gliedmaßen gehorchten. Sie rappelte sich auf und stützte sich dabei am Bett ab. Die Armscor lag auf dem Teppich. Der Anblick versetzte ihren langsam wieder zueinander findenden Gedanken einen Ruck. Die Sirene war still geworden. Sie war überzeugt, sie losgehen gehört zu haben. Versuchte instinktiv, die Prozessoruhr abzufragen, erhielt aber keine Reaktion. Es konnte aber nur Sekunden zurückliegen.


  Jemand hatte den Verteidigungsring von Wilholm durchbrochen. Ein Angriff auf zwei Ebenen also. Gegen sie und Opa, und die Angreifer hatten beinahe viel Glück gehabt.


  Der Türgriff klapperte. »Julia? Julia, sind Sie da drin?«


  Kendric! Kendric wird dich angreifen!


  »Morgan?« rief sie.


  »Ich bin es, Steven. Machen Sie auf, Julia.« Ein dumpfer Schlag ertönte, gefolgt von einem gedämpften Fluch. »Holen Sie Morgan!« wies sie ihn an. Vertraue Walshaw, Juliet. Vertraue ihm!


  »Julia, machen Sie auf!« Erneut krachte es, wie von einer Schulter, die die Tür rammte. Julia sah, wie sie im Rahmen bebte.


  »Morgan! Holen Sie Morgan her!« Ein dritter Schlag. Sie hörte Holz splittern. »Morgan!« Julia packte Kats und zerrte sie mit gewaltigem, explosivem Kraftaufwand vom Bett herunter. Kats kreischte und zappelte in der Decke herum. »Bleib unten!« befahl Julia.


  Sie hockte sich neben Kats und hob die Armscor in einem eleganten Bogen, wobei sie sie mit dem Daumen entsicherte. War überglücklich, daß sie sich die Zeit genommen hatte, sich mit der Waffe vertraut zu machen. Die Tür flog krachend auf, und der Rahmen zersplitterte.


  »Morgan!« kreischte sie.


  Rötlichweißes Licht fiel aus dem Flur in das nur matt erleuchtete Schlafzimmer. Eine einzelne Gestalt zeichnetesich in Umrissen unter der Tür ab. Eine Gestalt, die einen Uzi-Handlaser schußbereit hielt und vorwärtsstolperte. Eindeutig ein Mann.


  Kendric!


  Der Schlund der Uzi schwenkte auf sie zu, und ein böses Lächeln schimmerte dahinter.


  Julia drückte ab und hielt den Abzug durchgezogen. Kugelgroße Impulse aus kräftigem, blauem Licht strömten in so dichter Folge aus der Armscor hervor, daß sie fast wie eine konstante Flamme wirkten. Sie trafen rings um die Tür an der Wand auf und zerplatzten laut knackend. Die Tapete ging in dichten Kugeln aus grell-orangenem Feuer auf. Das Schlafzimmer war in stroboskopisches Licht getaucht, und riesige verzerrte Schatten flitzten über Wände und Decke.


  »Scheiße!« brüllte die Silhouette. Sie duckte sich zur Seite, schaffte es aber nicht ganz.


  Einer der Impulse aus der Armscor erwischte sie am Bein, während sie sich zu Boden warf. Schön. Ein gequältes Grunzen ertönte und brach gleich wieder ab. Der ganze Körper zuckte konvulsisch, von einer unsichtbaren Faust getroffen, die ihn zurück auf den Flur warf.


  Hab' dich erwischt, du Mistkerl!


  Ein heller, rubinroter Laserstrahl blitzte von irgendwo auf dem Flur auf und erwischte den Mann seitlich am Hals. Er zuckte erneut und kippte um. Der Laser feuerte ein zweites Mal. Blauweiße Flammen schossen aus der Brust hervor.


  Julia jagte einen weiteren Feuersturm brennender Impulse durch die flammenumzüngelte Tür. Ihre Netzhäute waren von langen purpurfarbenen Nachbildern geblendet.


  »Julia, um Gottes willen!«


  Julia konnte die Stimme durch Kats' klagenden Sopran kaum verstehen, aber irgendwo in ihren rasenden Gedanken hakte der Laut ein, denn diese Stimme war Bestandteil schwacher Erinnerungen. Julia ließ den Abzug los und starrte verwirrt am Lauf der Waffe entlang.


  »Rachel?«


  »Ja, um Gottes willen! Würden Sie jetzt bitte diese Scheißpistole senken?«


  »Wo ist Morgan?« schrie sie.


  »Er ist unterwegs, Julia. Ich verspreche es.«


  »Ich …« Julia starrte die Armscor an, als ihre Handgelenke schlaff wurden und die Waffe aufs Bett purzelte. Und alles, was sie noch tun konnte, war zuzusehen, weil alles andere einfach über ihre Kräfte ging. Ihr Schicksal lag jetzt ganz in Rachels Hand. Konnten denn alle auf der Welt gegen sie sein?


  Rachel tauchte mit wütendem Gesicht vor der Tür auf und starrte auf die ausgestreckte, schwelende Leiche, hielt den Uzi-Handlaser in einem professionellen beidhändigen Griff und zielte direkt auf den Mann. Sie pumpte ihm zwei weitere Blitze roter Energie in den Kopf.


  Ihre Blicke begegneten einander. Es schien, als dehnte sich der Zeitablauf. Dann stieß Rachel ein leises, erleichtertes Seufzen aus. »Es ist jetzt vorbei.«


  Danach schien alles nur noch in großer Ferne und verschwommen abzulaufen. Sämtliche Bioleuchtstreifen wurden eingeschaltet, als sich das Zimmer mit Menschen füllte. Aufgeregtes, lautstarkes Geplapper tönte rings um Julia. Jemand ging mit einem Feuerlöscher auf die brennende Wand los, und die Luft war voller Chemikalien und Ruß. Drei Leute hielten die arme alte Kats fest, die vor Hysterie außer sich war. Morgan Walshaw kam mit letzter Kraft angerannt, das Gesicht totenbleich.


  Julia breitete die Arme für den Sicherheitschef aus, wie sie es in fast vergessenen Jahren für ihre Mutter getan hatte, war zu schwach, um vom Bett aufzustehen. Er setzte sich neben sie, während Dr. Taylor Kats eine Spritze in den Hals setzte, legte die Arme um Julia, drückte sie fest, wiegte sie sachte. Wangen drückten aneinander, und sie spürte seine Stoppeln. Lange hielt er sie so fest, bis sich in ihr alles beruhigt hatte und die Welt nicht mehr weh tat. Vertrauen. Und es funktionierte, zum allerersten Mal.


  


  


  Die Dusche wirkte belebend, spülte den Geruch von Schweiß und Angst weg. Julia spürte, wie sie unter dem kräftigen Strahl wieder lebendig wurde, dem heißen, mit Limonenseife versetzten Wasser, das ihr auf Schultern und Rücken trommelte. Es war ein physisches Satzzeichen, entschied sie, das Vergangenheit und Zukunft abtrennte. Sie drehte die Seife ab und ließ sich von dem plötzlich eiskalten Wasser abspülen.


  Die eine würde sich von der anderen unterscheiden, dazu war sie fest entschlossen, als sie hinaus auf den prächtigen Florteppich des Badezimmers trat.


  Rachel stand direkt vor der Duschkabine, hielt immer noch die Uzi in der Hand und die Kiefer zusammengepreßt. Sie war nicht mehr weiter als zwei Meter von Julia entfernt gewesen, seit sie Steven getötet hatte.


  Ein echter, lebender Racheengel.


  Nachdem Julia sich abgetrocknet hatte, entschied sie sich für ein schlichtes schwarzes, kurzärmeliges Baumwollkleid aus ihrer Garderobe. Es schien ihr irgendwie passend für einen wiedergeborenen Menschen, jemanden mit Vertrauen in sich selbst, mit nacktem, nicht aufgemotztem Selbst.


  Ein großer Mann namens Ben erwartete sie im Schlafzimmer, als sie aus dem Bad kam und sich dabei kräftig die Knoten aus dem noch feuchten Haar kämmte. Sie zeigte ihm ein schmales Lächeln, und er reagierte mit kurzem Nicken. Höflich und respektvoll, ideal für einen persönlichen Leibwächter. Aber da Morgan sie schließlich aussuchte, waren sie alle so.


  »Wie fühlen Sie sich?« fragte Rachel.


  »Immer noch ein bißchen benommen. Wird aber besser. Es fällt mir jetzt so schwer, mich an etwas zu erinnern.« Sie steckte sich ein paar große Schmetterlingsklammern ins Haar. »Gehen wir.«


  Die Schlafzimmertür war rings um das Schloß aufgesplittert. Das Virus hatte sämtliche Schlösser auf Wilholm lahmgelegt. Sie bekam fast wieder einen Tatterich, wenn sie daran dachte. Wären sie nicht lahmgelegt worden, wäre Steven einfach hereinspaziert. Glück oder Zufall. Schicksal.


  Rachel ging neben ihr her, und Ben folgte ihnen, hielt ein paar Schritte Abstand. Wenigstens brauchte man Julia nicht den Weg zum Arbeitszimmer zu zeigen, der war zu tief eingeprägt. Sie fand jedoch einfach keinen Namen zu einem der besorgten Gesichter von Hausangestellten, an dem sie vorbeikamen. Es war jedoch eindeutig ein Hausangestellter. Immerhin etwas.


  »Danke, Rachel«, sagte sie, war auf einmal schüchtern.


  »Wofür? Sie haben selbst die ganze Arbeit getan. Sogar nach allem, was Sie durchgemacht hatten, haben Sie sich einfach perfekt geschlagen. Die meisten von uns wären völlig zusammengebrochen. Von Rechts wegen sollten Sie uns alle feuern. Was für eine Leibwächterin ich war!«


  »Nein, für Steven konnten Sie nichts. Woher hätten wir es wissen sollen?«


  »Es ist mein Job, vorsichtig zu sein. Immer diese plötzlichen Krankmeldungen, wenn Ihr übersinnlicher Freund Mandel auftauchte. Ich hätte es wissen müssen!« Julia runzelte die Stirn. Das kam nicht hin. Greg und Steven arbeiteten doch beide für Kendric. Oder nicht? Sie versuchte, eine Logikmatrix aufzurufen. »Oh«, seufzte sie enttäuscht. An den Verlust der Netzknoten mußte sie sich wirklich erst noch gewöhnen.


  »Ich möchte nicht, daß Sie sich noch weiter Sorgen machen«, sagte Rachel. »Kein schmieriger kleiner Hardline-Teksöldner wird mehr in Ihre Nähe kommen. Nicht mit uns hier.«


  Julia bemerkte, daß Rachel angespannte Erregung unter Kontrolle hielt, fast als freute sie sich auf die Aussicht eines Teksöldnerangriffs. Das streute eine kleine Saat des Zweifels in Julias Gedanken aus, weil es den Anschein erweckte, als wäre sie, Julia, nur eine Ausrede für die beiden Seiten, aufeinander loszugehen; sie hatten richtig Spaß daran.


  »Stimmt's nicht, Ben?« rief Rachel über die Schulter zurück.


  »Es ist die lautere Wahrheit, Miss Evans.«


  Julia drehte sich um, als sie diese unerwartet weiche Stimme hörte, und schenkte Ben ein leises, verlegenes Lächeln. »Einfach nur Julia, bitte.«


  Er nickte warmherzig.


  Rachel blinzelte sie an, als sie die Tür zum Arbeitszimmer öffnete. Das Schloß war verschwunden und hatte nur einen unregelmäßigen Halbkreis aus verkohltem Holz hinterlassen. Morgan hatte es verdammt eilig gehabt.


  Julia spazierte hindurch und fühlte sich besser, als sie irgendein Recht hatte. Rachel hatte nie zuvor so mit ihr gesprochen. Richtig freundlich. Wer hätte das gedacht?


  Etwa zehn Personen hielten sich im Arbeitszimmer auf; vier von ihnen saßen am mit Papieren übersäten Tisch. Sie fand Namen zu sieben Gesichtern, fünf von der Sicherheit, zwei vom Hauspersonal. Das Summen der Gespräche verstummte, und aller Augen wandten sich ihr zu.


  Sie las Besorgnis und Erleichterung aus den Mienen. Diese Menschen machten sich etwas aus ihr.


  Morgan stand auf, und sie trat an seine Seite.


  »Wieder okay?« fragte er liebevoll.


  »Yah. Vielen Dank.« Sie räusperte sich. »Eigentlich möchte ich Ihnen allen danken. Ich bin wirklich sehr dankbar für Ihre Unterstützung.« Sie setzte sich rasch, ohne jemandes Blick zu erwidern. Sie hatte sich für den Platz neben Morgan entschieden. Bislang hatte sie stets am Kopfende des Tisches oder Walshaw gegenüber gesessen. In Zukunft nicht mehr. Sie bemerkte, daß sich Rachel hinter ihr aufbaute. »Was ist passiert?«


  »Ha, erzählen Sie mir das!« versetzte Walshaw. »Opa sagte, jemand hätte es geschafft, ein Trojanisches Programm in ihn zu pumpen.« Julia blickte auf, als sie das Gebrumm hörte, und lächelte schwach über die neugierigen Blicke, mit denen sie sich konfrontiert sah. Sie deutete auf den NN-Kern; auch die Geheimniskrämerei gehörte der Vergangenheit an. Das hier waren ihre Leute; sie hatten ein Recht, informiert zu werden. »Sein Gedächtnis steckt da drin, wurde übertragen, ehe er starb. Ist immer noch drin, soweit ich es verstanden habe. Er hat sich selbst abgeschaltet, um zu verhindern, daß sich das Virus weiter ausbreitete. Sobald wir ein antithetisches Programm geschrieben haben, können wir ihn wieder aufschließen.« Sie brach ab, zufrieden mit sich, denn die ganze Hardware-Terminologie war bisher auf ihre Netzknoten gegründet gewesen.


  »Der NN-Kern zieht weiterhin Strom«, sagte Morgan. »Geringfügig, aber konstant.«


  »Toll! Was tun wir in der Zwischenzeit?«


  »Bleiben, wo wir sind, fürchte ich. Eine große Wahl haben wir ohnehin nicht.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Das erklärt Ihnen am besten Piers.« Julia kannte den Namen. Piers Ryder gehörte zum technischen Personal der Sicherheitsabteilung.


  Er saß ihr am Tisch gegenüber und zeigte sich nicht übermäßig begeistert davon, im Mittelpunkt zu stehen, was sich in seiner leicht angespannten Stimme widerspiegelte. »Eine der Angriffsmethoden, mit denen wir gerechnet haben, war ein Versuch, die Verteidigungs-Hardware rings um den Landsitz mit einem Virusprogramm auszuschalten, um so Hardlinern physisch den Weg freizumachen. Dementsprechend ist die Hardware so eingestellt, daß sie in einen vollständig autonomen Modus umschaltet, sobald sie ein solches Virus im Datennetz der Sicherheit entdeckt. Und genau das ist passiert. Ungeachtet seiner Kraft ist das Virus leicht zu orten; tatsächlich kann man es gar nicht übersehen. Soweit ich herausfinden konnte, attackiert es nur Datenbus-Steuerprogramme, läßt aber die Ware-Prozessoren selbst ungeschoren. Im wesentlichen handelt es sich um ein Störvirus; es kann keine wirklichen Schäden bewirken.«


  »Wirklich?«


  Piers Ryder wand sich unter der Ironie in ihrem schleppenden Tonfall und verschob dabei einige der Papiere, die er mit dünner, unsicherer Handschrift beschrieben hatte. »Ich meine, keine langfristigen Schäden.«


  »Also zielte es eher auf die Sicherheits-Hardware ab als auf Opas NN-Kern?« fragte Julia.


  »Das denke ich. Es hätte keinen Sinn, es gegen einen Biowarekern zu richten; wie Sie sehen, erleiden die darin gespeicherten Programme keinen richtigen Schaden. Der Netzjockey, der das Virus eingespeist hat, muß das gewußt haben.«


  »Was bedeutet, daß wir bald Besuch erhalten«, meinte Morgan Walshaw.


  »Warum sitzen wir dann noch hier?« wollte Julia wissen. »Die Büros der Finanzabteilung sind genauso sicher, und die anderen werden nicht wissen, daß ich dort bin, wenn wir uns beeilen.«


  Ryder holte verlegen Luft. »Miss Evans, die Verteidigung von Wilholm schießt auf alles, was größer als ein Kaninchen ist und sich auf dem Grundstück bewegt, von den Wachtieren mal abgesehen.«


  »Auch auf uns?« fragte Julia ungläubig. »Falls irgend jemand einen Fuß nach draußen setzt, ja.«


  »Wir sind vollkommen sicher«, meinte Morgan Walshaw. »Wir kommen nur nicht raus, das ist alles.«


  »Alles!«


  »Und niemand kommt herein. Der Angriff ist gescheitert, Julia.«


  »Das hoffen Sie.«


  »Wir gehen innerhalb des Hauses Patrouille. Ich habe Posten aufgestellt, die mit Lichtverstärkern die Gärten absuchen. Sollte irgend jemand an den Wachtieren und den Verteidigungsanlagen vorbeikommen, können wir ihn bequem mit unseren Handlasern unter Beschuß nehmen.«


  »Oh.« Julia versuchte, in seiner Argumentation einen schwachen Punkt zu entdecken, aber zu ihrer ungeheuren Erleichterung gelang es ihr nicht. »Ich schätze, dann wird für uns alles gut ausgehen.«


  »Braves Mädchen. Wir warten einfach den Rest der Nacht hier drinnen ab.«


  Julia fiel auf, daß Ryder einen Punkt noch nicht erklärt hatte. »Wie lange braucht unser Team, bis es mit dem antithetischen Programm fertig ist?« erkundigte sie sich. »Ich bin allein hier«, antwortete Piers Ryder. »Ich kann nicht alles allein machen; man braucht einen Lightware-Superrechner für eine solche Antithese.«


  »Hat man Ihnen nicht mal eine Schätzung genannt?«


  »Wir können mit niemandem draußen reden, Julia«, sagte Morgan. »Wieso nicht?«


  »Das Virus hat alle Kommunikationskonsolen verseucht. Der NN-Kern Ihres Großvaters war mit sämtlichen Überlandkabeln verbunden, sowohl unseren als auch denen der English Telecom.«


  »Na, was ist mit den Satellitenverbindungen?«


  »Das gleiche Problem«, sagte Piers Ryder. »Sogar die Servomotoren der Schüssel sind vermurkst.«


  »Dann benutzen Sie ein Cybofax.« Piers Ryder wirkte niedergeschlagen und wandte sich hilfesuchend an Morgan Walshaw. Der Sicherheitschef winkte ab.


  »Eines der Sicherheitssysteme, die den Landsitz schützen, ist ein elektromagnetischer Störsender, der das ganze Spektrum abdeckt«, erklärte Piers Ryder. »Wir haben uns überlegt, daß ein Angriffskommando aus Teksöldnern mit Funkgeräten militärischen Zuschnitts ausgestattet sein müßte, um sein Vorgehen zu koordinieren. Ein kommerzielles Cybofax kann den Störbereich nun überhaupt nicht durchdringen. Es tut mir leid.«


  Julia empfand Mitgefühl für Ryder. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich wußte ja gar nicht, wie gut ich beschützt werde.«


  »Das Sicherheitsbüro in Peterborough wird genau wissen, was passiert ist«, sagte Morgan gewandt. »Sie arbeiten bestimmt längst an dem Problem.«


  »Alles, was sie brauchen, ist die Antithese«, stellte Ryder ernst fest. »Sobald sie das Problem geknackt haben, werden sie das Programm ins Datennetz des Unternehmens laden und es durch die optischen Kabel an unsere Kommunikationskonsolen senden; es spült den Virus dann in Sekunden hinaus.«


  »Also in Ordnung.« Julia lächelte alle strahlend an.


  Morgan spürte, daß ihre Aufregung nachgelassen hatte, und entspannte sich auf seinem Stuhl. Auf den Rückseiten von Hardcopybögen hatte er längst den Plan für die Patrouillen entworfen. Sogar der Punktmatrixdrucker seines Terminals war außer Gefecht.


  Die Sicherheitsleute machten sich daran, das Haushaltspersonal von Wilholm in einem Schlafzimmer unweit des Arbeitszimmers zusammenzutrommeln. Morgan sagte, er wollte nicht, daß irgend jemand außer den Patrouillen im Haus herumlief. Julia blieb im Arbeitszimmer, wo sich ständig mindestens vier Hardliner der Sicherheit bei ihr im Raum aufhielten.


  Tee in einer prunkvollen Silberkanne traf ein, und Julia machte schweigend die Runde und goß allen ein. Morgan lächelte voller Zuneigung, als sie ihm das Gebäck reichte. Ingwerplätzchen, sein Lieblingsgebäck. Daran nun konnte sie sich erinnern. Komisch, was wirklich hängen geblieben war.


  


  Kapitel achtunddreißig


  


  Der Bedford-Lieferwagen der Wassermenschen stank nach alten Wasserfrüchten und Schweinemist; der dreißig Jahre alte Verbrennungsmotor keuchte asthmatisch unter dem Methan, das er verbrauchte, ein Treibstoff, für den er gar nicht entwickelt worden war. Eleanor scherte sich nicht um die Mängel des Fahrzeuges; es fuhr, und das war alles, worauf es im Moment ankam.


  Nicole saß vornübergebeugt am Steuer und starrte kurzsichtig die schwachen Scheinwerferbalken entlang, die die schmale, unebene Straße erhellten. Türen kannte dieses Auto nicht; der Wind pfiff durch die Fahrerkabine, und Eleanor fror an den Beinen.


  »Müßte hier irgendwo sein«, meinte die Wasserfrau. »Greg sagte, es würde wie ein Feldweg aussehen.«


  »Okay.« Nicole beugte sich noch weiter vor, so daß sie mit der Nase fast an die gesprungene Windschutzscheibe stieß. »Was zum Teufel ist denn das?«


  Als sie um eine Kurve bogen, sah Eleanor etwa fünfzehn Pkw und vier methangetriebene Transit-Lieferwagen an beiden Straßenseiten parken, alle mit Leuchtsignalen auf dem Dach, blau und orangefarben in gleicher Zahl. »Polizei?« Die immer präsente Furcht steigerte ihren Griff. »Ein paar davon.«


  Nicole fuhr langsamer. Ein uniformierter Bobby stand mitten auf der Straße und winkte sie an die Seite. Die Scheinwerfer der parkenden Fahrzeuge brannten, warfen bleiche Lichtbalken über hohe Hecken und färbten deren Blätter grau. Eine Menge Leute wimmelten auf der Straße durcheinander; weniger als die Hälfte trug Polizeiuniformen, während die übrigen grüne Nylonwindjacken mit dem Event-Horizon-Emblem auf dem Rücken anhatten.


  Der Bobby blickte in die Fahrerkabine und lächelte. »Abend, Ladies, es dauert nur einen Augenblick. Ein Transporter der Abteilung C9 setzt da vorn von der Straße zurück.«


  »Ich muß nach Wilholm Manor«, sagte Eleanor. »Ich habe eine Verabredung mit Julia Evans.«


  Der Bobby musterte sie langsam von Kopf bis Fuß. Eleanor hatte sich ein dickes Holzfällerhemd über den Badeanzug gezogen und sich Turnschuhe ausgeliehen. Die Augen des Bobbys wanderten die langen, nackten Beine entlang. »O ja, Ma'am?«


  Nicole blickte stur geradeaus und packte das Lenkrad fester.


  »Bitte, ich habe es wirklich eilig.«


  »Name?«


  »Eleanor Broady.«


  Der Bobby holte ein schmales Cybofax zum Vorschein und tippte rasch etwas. Eleanor sank das Herz.


  »Das glaube ich aber nicht, Miss Broady«, sagte er.


  »Nun, eigentlich bin ich zu Morgan Walshaw bestellt.«


  Er entfernte sich. »Fahren Sie gleich weiter, sobald die Straße frei ist.«


  »Arschloch«, brummte Nicole.


  »Was geht hier eigentlich vor?« Eleanor konnte den großen Transporter vor ihnen sehen, der gerade zwischen zwei starke Vauxhall-Groundcruiser kroch, die das Event-Horizon-Emblem an den Seiten trugen. Bewaffnete Männer saßen darin.


  »Ein Haufen übler Scheiße geht hier ab.«


  Beide fuhren sie zusammen, als sie die Stimme hörten. Ein junger Mann stand neben Nicole auf dem Trittbrett; er trug einen schwarzen Overall mit wulstigem Kragen, der ihm bis ans Kinn reichte.


  Ein vertrautes Gesicht, eine unangenehme Erinnerung. »Des, nicht wahr?« fragte Eleanor.


  Des grinste wölfisch. »Irgendwie unvergeßlich, was? Hört mal, Vater treibt sich hundert Meter hinter dem letzten der Schweine herum. Wir sehen uns da.« Er sprang hinunter.


  Nicole brummte und legte den Gang ein. Der Bedford folgte knurrend dem schmalen Streifen zwischen den parkenden Fahrzeugen. Eleanor sah, was die Einfahrt zu Wilholm sein mußte, ein Weidenrost, der zu den Zuckerrohrfeldern führte.


  Von unten fiel ein grell-orangenes Licht darauf, als ob etwas darunter brennen würde. Etliche Leute standen da und betrachteten ihn, aber keiner wagte sich besonders dicht heran.


  Suzi sahen sie als erste; sie stand mitten auf der Straße, die Hände resolut in die Hüften gestemmt. Sie trug einen Overall der gleichen Art wie Des, einen Lichtverstärker über den Augen und ein rötlichbraunes Barett auf dem Kopf. Sie gab ihnen mit einem Wink zu verstehen, daß sie auf den grasbewachsenen Randstreifen fahren sollten. Nicole zog den Wagen darauf und schaltete Motor und Licht aus. Eleanor drehte sich um und sah, wie Suzi entschlossen zu dem Ameisengewimmel vor der Einfahrt zum Landsitz hinüberging.


  Teddy kam in die Fahrerkabine geklettert und setzte sich neben Eleanor. »Hallo Nicole, danke, daß du sie gebracht hast.«


  »Kein Problem. Schön, dich wieder mal zu sehen, Ted.«


  Eleanor hatte gar nicht gewußt, daß sie sich kannten. Wieder diese militärische Kameradenkiste.


  »Okay, wir haben Probleme«, sagte Teddy. »Royan bekommt keinen Zugriff auf Wilholm. Er versucht, dort reinzukommen, um mal zu sehen, was zum Teufel da eigentlich abgeht; die Ware des Landsitzes ist von einem Virus durchgebrannt worden. Event Horizon und die English Telecom haben sie aus ihren Netzen genommen, denn sie hat zuviel Schaden angerichtet, solange die Verbindung stand. Die Hälfte aller Telefone in Peterborough ist schon durch die Ausläufer gestört.« Er zeigte mit dem Daumen zur Einfahrt hinter sich. »Deshalb ist ja auch die Kavallerie angerückt.«


  »Hat wieder jemand die Ware des Landsitzes angegriffen?« fragte Eleanor.


  »Yeah, zum dritten Mal. Hartnäckige Arschlöcher.«


  »Wieso wartet die Polizei hier draußen?« wollte sie wissen. »Wieso ist sie nicht reingegangen?«


  »Geht nicht«, antwortete Teddy. »Alle Abwehranlagen des Landsitzes laufen Amok. Sie müssen sie zuerst abschalten, was sie nicht vor morgen früh hinkriegen, und einiges von dem Zeug ist verdammt gefährlich. Und sobald sie reinkommen, werden Leute wie du und ich nicht ganz oben auf der Gästeliste stehen.«


  »Aber wir müssen einfach rausfinden, was mit Greg passiert ist; es ist jetzt Stunden her!« Eleanor spürte Nicoles besänftigende Hand auf der Schulter, eine Geste des Mitgefühls, was ihre Qual etwas erleichterte.


  »Ich weiß, Mädel. Sieht so aus, als müßten wir selbst rein, wenn wir Antworten kriegen wollen.«


  »He, Vater!« rief Suzi in gedämpftem, drängendem Ton.


  Teddy und Eleanor stiegen aus.


  Suzi hatte einen jungen Mann mit asiatischem Gesicht im Schlepptau, der eine der Event-Horizon-Jacken trug. »Der Typ hier ist Victor Tyo«, sagte Suzi. »Bin ihm letzte Nacht begegnet; ist einer von Julias Sicherheitsleuten. Nichts Geringeres als ein Captain.«


  »Ich kenne Sie!« sagte Eleanor rasch. »Sie sind mit Greg nach Zanthus hinauf geflogen.«


  Victor Tyo schien verwirrt. »Das stimmt, obwohl ich nicht behaupten kann, Sie zu kennen. Ich bin sicher, daß ich es täte.«


  »Greg ist mein Mann«, versetzte sie schlicht.


  »Und wir wüßten gern, was mit ihm passiert ist«, stellte Suzi fest.


  »Passiert?«


  »Yeah«, sagte Teddy. »Er ist nicht mehr nach Hause gekommen, seit er diesen Phylter-Junkie von der Di-Girolamo-Yacht geholt hat. Eleanor hier ist total besorgt um ihn. Wissen Sie irgendwas darüber?«


  Victor sah sich im Kreis der Gesichter um. »Ich verstehe das nicht. Greg hat das Büro der Finanzabteilung unmittelbar vor Miss Evans' Konvoi verlassen.«


  »Wann war das?«


  »Etwa um halb fünf heute morgen.«


  »Haben Sie ihn wegfahren gesehen?«


  »Ja, er ist mit Miss Thompson im Duo gefahren. Er sagte, er würde später zurückkommen, um bei der Analyse einiger Holo-Speicherdaten zu helfen, die wir uns beschafft haben.«


  »Aus den Crays von Ellis?« fragte Teddy.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Man muß sich immer absichern, Victor. Jemanden einweihen, dem man vertraut. Und machen Sie sich nicht verrückt, Mann, ich habe überhaupt kein Interesse an Konzernpolitik. Also, Greg ist heute nicht wieder aufgetaucht, ja?«


  »Nicht in der Finanzabteilung, nein. Aber das Programmiererteam, das mit dem Knacken der Crays beauftragt wurde, hat alle Daten, die es rausgezogen hat, hier heraus zum Landsitz übermittelt. Ich dachte also, er wäre hier.«


  »Ich kapier' das nicht«, sagte Suzi. »Greg konnte doch nichts passieren, nicht, solange er Lady G im Schlepp hatte. Sie ist echt verdammt informiert; nix passiert, ohne daß sie es vorher mitkriegt. Nix!«


  »Wie ist dann dieses Virus in die Hardware des Landsitzes gekommen?« fragte Eleanor. Alle sahen sie an, und ihre Gesichter wurden von zufälligen Wellen blauen und orangenen Lichts von den Fahrzeugen in der Ferne überspült. »Gabriel hat den zweiten Netzjockey-Angriff auf Wilholm vorhergesagt. Wieso nicht den dritten?«


  »Scheiße«, kam es von Suzi. »Okay, also streichen wir Gabriel«, sagte Teddy. »Sie und Greg sind abgeknallt …« Er zuckte zusammen, warf Eleanor einen kurzen Blick zu und setzte erneut an: »Zumindest wissen wir nicht, was mit ihnen geschehen ist, aber gleichzeitig kommt es noch mal zu einer Aktion gegen Wilholm. Sehen Sie da vielleicht eine Verbindung, Victor?«


  Der Sicherheits-Captain nickte ernst. »Ich werde auf jeden Fall dafür sorgen, daß Sie sofort auf den Landsitz kommen, sobald wir die Verteidigungsanlagen wieder im Griff haben.«


  Teddy schnaubte. Eleanor fiel auf, wie bedrohlich er inzwischen wirkte. Er hatte nichts von der ziellosen Grobianmentalität von Des an sich, sondern konzentrierte seine Energie und seinen Zorn mit tödlicher Präzision. Und sie war richtig froh, daß sie nicht selbst davon betroffen war. Victor Tyo schrumpfte förmlich unter diesem Blick, war unfähig, die Augen abzuwenden.


  »Sie verstehen mich nicht richtig, Mann«, sagte Teddy sanft. »Alle Antworten warten in diesem schicken Landhaus auf uns, in dem Ihr Ladyboß wohnt, und wir möchten sie haben. Heute abend. Jetzt gleich.«


  Victor breitete hilflos die Arme aus. »Wir sind schon dabei, sämtliche unserer Sicherheitsprogrammierer zusammenzutrommeln, aber es ist mitten in der Nacht. Sie werden eine Antithese schreiben, aber das dauert etwas. Ich kann nichts tun, was uns vorher den Weg hinein freimacht.«


  »Falsch, Mann. Wir gehen sofort rein, und Sie kommen mit.«


  »Was?«


  »Überlegen Sie mal. Wenn die Sicherheits-Hardliner da drin uns kommen sehen, veranstalten sie eine kleine Übung in Zielschießen. Wir brauchen Sie in der ersten Reihe, um ihnen zu zeigen, daß wir keine Feinde sind.«


  »Sie sind verrückt«, meinte Victor Tyo. »Haben Sie auch nur eine Ahnung davon, was für Hardware den Landsitz schützt?«


  Teddy grinste und winkte.


  Fünf elektrische Honda-Motorräder standen hinter der Hecke bereit. Des wartete dort zusammen mit Roddy und einem weiteren Trinity namens Jules. Alle trugen sie die gleichen schwarzen Overalls. Eleanor kam allmählich auf die Idee, daß es sich dabei um mehr als eine Uniform handelte.


  Teddy klappte ein Cybofax auf und zeigte es Victor Tyo. »Sehen Sie das? Eine Liste der Abwehranlagen von Wilholm. Wir wissen, womit sie geladen sind, kennen die Standorte, die Schußfelder. Haben unseren Vormarsch schon ausgearbeitet. Mit der Automatik kommen wir also klar, und wir brauchen nur noch eine Möglichkeit, die Sicherheits-Hardliner davon zu überzeugen, daß sie nicht auf uns schießen sollen, sobald wir durchgebrochen sind. Und die Möglichkeit sind Sie, Mann.«


  Victor Tyo nahm das Cybofax entgegen und hielt es sachte in der Hand, während er vom Bildschirm las, und auf seinem Gesicht wuchs die Bestürzung. »Wo in Jesu Namen haben Sie das her? Jedes Byte davon ist ultrageheim!«


  »Wir haben es uns direkt aus den Kernen Ihrer Sicherheitsabteilung geholt«, antwortete Teddy. »Glauben Sie jetzt, daß wir es ernst meinen?«


  Royan, wie Eleanor wußte. Der Gedanke, daß er wie ein nicht greifbarer General hinter ihnen stand, machte ihr auf eine Art und Weise Mut, aus der sie nicht recht schlau wurde. Allmählich glaubte sie tatsächlich, daß doch noch Hoffnung bestehen könnte.


  


  


  Mit den Hondas ging es durch die Landschaft. Um den Polizeipatrouillen auszuweichen, die das Grundstück von außen bewachten, ging es in einer langen, flachen Kurve zur Rückseite des Landsitzes. Eleanor fuhr als Sozia hinter Suzi und klammerte sich hartnäckig an das drahtige Trinities-Mädchen, während Zuckerrohr ihre Arme und Beine peitschte. Sie sah die Chromfedern der Vorderradaufhängung auf und ab springen, während das Motorrad über die festgebackenen Furchen der sandigen roten Erde hinweghüpfte. Sie fuhren einer hinter dem anderen, mit Teddy an der Spitze; Nicole saß bei ihm auf der Maschine.


  Niemand hatte Einwände dagegen erhoben, daß die Wasserfrau sich zum Angriffsteam gesellte, was Eleanor ärgerte, denn Teddy hatte sie selbst nicht mitnehmen wollen.


  »Nicht böse gemeint, Mädel«, hatte er sich gelassen an sie gewandt. »Aber du bist nicht an so dicke Luft gewöhnt.«


  »Und wie oft seid ihr schon in eine solche Festung eingedrungen?« gab sie zurück.


  »Das ist nicht der Punkt. Meine Soldaten haben die nötige Disziplin und kennen sich mit den Waffen aus.«


  »Ich habe in meinem Kibbuz auch Schrotflinten und Gewehre benutzt. Und ich folge euch einfach, sobald ihr reingegangen seid.«


  »Scheiße. Okay, Mädel, aber Greg wird mir den Arsch aufreißen, wenn er es je rausfindet. Ich schätze, an dir ist mehr dran als … Na ja, du scheinst okay zu sein.«


  Mehr als Titten und Arsch, ergänzte Eleanor lautlos. Aber Teddy erhob danach keine weiteren Einwände. Ein Teil von ihr wünschte sich jetzt, er hätte es doch getan.


  Suzi war es gewesen, die ihr einen der Overalls gegeben hatte. »Es ist ein Energiestreuer«, hatte sie eindringlich erklärt. »Er hält einem Handlaser für gute zwölf Sekunden stand. Bei diesen Bofors-Masern, die sie drinnen am Landhaus haben, hast du vielleicht gerade noch drei, vier Sekunden Zeit, um aus dem Strahl zu springen, ehe er sich durchbrennt.«


  Zusammen mit Victor und Nicole zog sich Eleanor aus, ehe sie in das schwere Kleidungsstück schlüpfte, dessen glattes, schwammiges Futter sich ihr an die Haut heftete. Sobald es sich an die Figur angepaßt hatte, behinderte es die Bewegung überhaupt nicht mehr. Eine enge Mütze hielt das Haar im Zaum, und eine Kapuze mit integriertem Lichtverstärker kam über das Gesicht und schloß mit dem Kragen dicht ab.


  Sobald die Montur fertig saß, fühlte sich Eleanor merklich kälter, denn die wärmeleitenden Fasern entzogen ihr Körperwärme.


  »Gegen Kugeln nützt das Ding überhaupt nichts«, fuhr Suzi fort. »Aber man kann auch nicht alles haben. Obendrein ist Wilholm nur mit Strahlenwaffen ausgerüstet, behauptet Sohn. Scheiße, hoffentlich hat er recht.«


  Die Welt erwies sich durch den Lichtverstärker als Schauplatz geisterhafter Schemen in Blau- und Grauschattierungen. Eleanor gewöhnte sich allmählich daran; zwar stimmte die Tiefenwahrnehmung nicht ganz, aber solange sie daran dachte, bekam sie auch keine Schwierigkeiten. Suzi hatte ihr gezeigt, wie sie die Vergrößerung hochdrehen und Infrarot hineinmischen konnte. Mit einem Kehlkopfmikro konnte sie ein Graphikschema über das Bild legen, und die interne Hardware des Overalls war bereits mit der Route nach Wilholm gefüttert worden, die Royan ausgearbeitet hatte. Eleanor führte eine Akzeptanzprüfung für ihre Stimme durch und übte dann, indem sie die verschiedenen Datenprojektionen aufrief. Die Hondas fuhren jetzt einen leichten Abhang hinunter. An der Spitze der Kolonne wurde Teddy langsamer. Eleanor erforschte die eigene Geisteshaltung und fand nur Entschlossenheit, keine Angst. Ein Gefühl der Unausweichlichkeit.


  Teddy hielt neben einem breiten, schnell strömenden Fluß am Fuß des Hangs. Das Zuckerrohr wich hier dickem, schilfigem Gras. Suzi bremste neben Teddy.


  Sie alle versammelten sich am Ufer. »Wir rücken in Rautenformation vor«, erklärte Teddy mit leiser, fester Stimme. »Eleanor und Victor bilden das Zentrum. Ihr beide tragt das Rockwell-Geschütz und seine Energiemodule; es ist schwer, aber wir brauchen seine Feuerkraft um die Bofors-Maser des Landhauses auszuschalten, sobald wir in Reichweite sind. Ihr anderen sorgt für Rundumdeckung. Und achtet wirklich auf diese Wachpanther, ja? Ihr habt noch nie mit so was zu tun gehabt, ich aber schon. Es sind keine simplen Modifikationen wie Polizeikampfhunde, sondern genmanipulierte Tiere. Etwas Gefährlicheres werdet ihr nie antreffen. Sie verhalten sich nicht wie Tiere; sie sind clever und raffiniert obendrein. Eure AKs werden zwar mit ihnen fertig, aber man braucht dafür schon mehr als nur einen Treffer. Okay, jetzt merkt euch noch eins: Wir halten uns an den Fluß. Auf dem Anwesen gibt's eine Menge Fallen am Boden. Wir haben zwar eine Liste davon, aber unter den hier herrschenden Bedingungen werdet ihr Probleme haben, den Bezug zwischen Graphik und Gelände herzustellen. Das Flußbett ist allerdings sicher. Jules, du bleibst hier und kümmerst dich um den Empfänger.«


  »He, vergiß das, Vater!«


  »Es ist wichtig, Junge. Könnte sich noch vor morgen früh rausstellen, daß alles von diesem Empfänger abhängt. Das Ding muß richtig bedient werden.«


  Jules blickte über die Felder, und die Haltung seiner Schultern drückte Wut aus. Eleanor fragte sich, ob er womöglich ihr die Schuld gab.


  »Jede Funkverbindung zum Landhaus ist ausgefallen«, sagte Victor. »Ein Störsender blockiert alle Frequenzen.«


  »Yeah, ich weiß, ein Grumman-ECM788«, antwortete Teddy. »Wir haben einen taktischen Nachrichtenlaser mitgebracht; nix kann dem Ding in die Quere kommen. Jules wird den Empfänger zum höchsten Punkt des Tals bringen; Sohn sagt, daß wir von dort direkte Sichtverbindung zum Landhaus haben.«


  »Jesus!« brummte Victor gedämpft. »Walshaw bringt bestimmt jemanden um, sobald das vorbei ist.«


  »Sonst noch was?« fragte Teddy. »Okay, dann bitten wir den Herrn um seinen Segen.«


  Die Trinities senkten die Köpfe. Eleanor bemerkte, wie sich Victor erstaunt umsah. Sie senkte selbst den Kopf.


  »Herr, wir bitten um deine Führung und deinen Schutz bei der Aufgabe, die vor uns liegt. Wir werden versuchen, unserem verlorenen Bruder und unserer verlorenen Schwester zu helfen, und wir glauben, daß unsere Sache richtig und gerecht ist. Falls du uns in deiner Weisheit zum Erfolg führst, werden wir für den Rest unseres sterblichen Lebens für diese Gnade dankbar sein. Amen.«


  »Amen«, flüsterten die Trinities im Chor. »Amen«, setzte Eleanor hinzu.


  Das Rockwell-Geschütz war ein gedrehtes Monofaserrohr von anderthalb Metern Länge und zwanzig Zentimetern Durchmesser. Es hatte einen breiten Lederriemen, so daß Eleanor es auf dem Rücken tragen konnte. Sie hob es hoch, und sofort wurde ihr klar, wie sehr sie auf den Schutz der Trinities vor den Wachtieren angewiesen sein würde. Sie war zwar zuversichtlich, daß sie das Ding bis zum Landhaus tragen konnte, aber das Gewicht machte sie doch langsamer.


  Nachdem sie ihr geholfen hatte, sich die Kanone umzuhängen, klemmte ihr Suzi noch eine Braun-Laserpistole an den Gürtel. »Fünfundzwanzig Schuß oder ein anhaltender Strahl von fünf Sekunden«, erklärte Suzi. »Mach dir keine Sorgen, wenn sie naß werden sollte; sie ist wasserdicht.« Fünf Energiemagazine kamen hinzu. Eleanor hätte am liebsten gegen das zusätzliche Gewicht protestiert, hielt aber den Mund. Suzis normalerweise unfehlbarer bissiger Humor war ganz verschwunden.


  Zu siebt platschten sie hinaus in die Flußmitte. Teddy und Suzi bildeten ein Paar an der Spitze, und Roddy hielt sich rechts von Eleanor. Links von ihr ging Victor, der ein paar hochverdichtete Energiemodule für das Rockwell sowie den Nachrichtenlaser trug. Nicole hielt sich wiederum links von ihm, und Des bildete die Nachhut.


  Das Graphikdisplay zeigte Eleanor ein perfektes Profil des gewundenen Flußbetts, eine Information direkt aus dem Speicherkern, den Royan geknackt hatte. Der Fluß war von den Landschaftsgestaltern angelegt worden, die für das ganze Grundstück von Wilholm verantwortlich waren; sie hatten das eigentliche Bett aus feinem, festgetretenem Sand hergestellt und diesen dann mit langen Streifen abgeschliffener Kalksteinkiesel beschichtet. Die Breite betrug von der Stelle an, wo Eleanor hineinstieg, fast konstant vier Meter, und das Wasser reichte ihr bis auf halber Höhe der Schienbeine. Nach einer Minute hatte sie den günstigsten Gehrhythmus heraus, wobei sie die Fußsohlen nicht ganz aus dem Wasser hob. Wenigstens ging es flußabwärts. Die Wärme strömte ihr zu den Füßen hinaus, und die Zehen waren bereits taub.


  Teddy hob die Hand. »Okay, Leute, die Kapuzen drüber.«


  Eleanor griff sich in den Nacken und zog sich die Kapuze über den Kopf. Ein Hautring rings um die Augenhöhlen kribbelte kurz. Der Lichtverstärker sendete das schwarzweiße Bild direkt an ihre Netzhäute, und die Anzugsgraphik bestätigte, daß der Halsverschluß komplett abgedichtet war. Sie atmete durch die Filter, und die Luft war trocken und metallisch.


  Sie verstand es als lässiges Kompliment, daß niemand nachprüfte, ob sie die Kapuze auch richtig geschlossen hatte.


  Zehn Meter voraus durchquerte der Fluß eine dicke, getrimmte Kassienhecke, die die Trennlinie bildete zwischen den Zuckerrohrfeldern und einem breiten Streifen hügeligen Weidelandes. Eleanor sah, daß eine Reihe von Pfählen in Abständen von jeweils sieben oder acht Metern vor der Hecke hochgefahren waren, jede zwei Meter hoch und ohne besondere Merkmale, abgesehen von einer kleinen roten Signallampe, die auf der Spitze blinkte. Die Erde war rings um jeden Pfahl aufgesprungen, als er aus der Vertiefung darunter hochfuhr.


  Eleanors Lichtverstärker zeigte einen Waldstreifen etwa achthundert Meter hinter der Hecke. Ihr gefiel der Gedanke nicht, das Rockwell die ganze Strecke zu tragen. Und wie weit lag das Landhaus hinter dem Wald?


  DREIHUNDERT METER, meldete die Graphik. Oh, na ja.


  »Die Grenze«, stellte Teddy fest. Die Stimme kam gedämpft durch die Filter der Kapuze. »Ab hier ist die Scheiße am Dampfen. Okay, Suzi.«


  Beide brachten ihre AK-Karabiner in Anschlag. Ein Stottern in Baßlage ertönte, und die beiden Pfähle beiderseits des Flusses lösten sich in ihre Bestandteile auf. Teddy und Suzi schwenkten die Waffen herum und nahmen das nächste Paar unter Feuer.


  Insgesamt acht Pfähle waren zerstört, als sich Teddy endlich zufriedengab. Mit dem Arm gab er das Signal zum Weitermarsch.


  Eleanor mischte Infrarot in ihr Display und hielt Ausschau nach irgendwelchen Anzeichen von den Wachpanthern. Durch die Infrarotfunktion verschwammen die Umrisse ein wenig, aber sie sah doch ein paar rosa Flecken vom Fluß davonflitzen. Wiesel, die vorher unsichtbar gewesen waren.


  Das Weideland bot wenig bis gar keine Deckung. Das Gras stand kniehoch und war durchsetzt mit Unkraut und Doldengewächsen. Nichts hatte hier seit Monaten gegrast.


  Zweihundert Meter hinter den Grenzmarkierungen gab Teddy erneut das Zeichen zum Anhalten. Er nahm eine der kleinsten kugelrunden Granaten, die ihm am Gürtel hingen, zur Hand und stellte den Zeitzünder ein.


  »Runter!«


  Eleanor hockte sich hin, und ihr Hinterteil geriet dabei unter Wasser. Wurde langsam kalt. Teddy warf die Granate in hohem Bogen auf die Wiese hinaus. Duckte sich. Fünf Sekunden später ertönte ein fast nicht hörbarer dumpfer Schlag.


  Eine weitere Reihe von Pfählen stieg vor ihnen aus der Erde hoch. Eleanor hörte, wie Gras und Erdboden aufgerissen wurden. Diesmal waren keine roten Lampen dabei.


  Suzi und Teddy zielten mit ihren AKs.


  DRUCKEMPFINDLICHE PALISADE, antwortete das Display auf Eleanors Frage. Bis zum Wald folgten noch zwei weitere Palisaden. Der Speicherkern enthielt keine Informationen darüber, was passierte, wenn man zwischen den Pfählen hindurchging. Vermutlich wußte man das einfach, wenn man fähig genug war, an Einsätzen dieser Art teilzunehmen.


  Sie stapften weiter.


  Die Uferböschungen wurden merklich steiler. Eleanor glaubte, daß auch das Wasser tiefer wurde. Ihre Aussicht auf das Weideland schrumpfte. Dicke Flecken Brunnenkresse wucherten an beiden Seiten des Flusses. Roddy und Nicole mußten durch sie hindurchwaten und alle paar Schritte ein Rankengewirr von den Beinen strampeln.


  Eleanor war froh über die kurze Pause, als sie die nächste Pfahlreihe erreichten.


  Victor streckte den Kopf herüber. »Sind Sie okay?«


  Die AKs demolierten einen weiteren Satz Pfähle.


  »Prima.«


  Er drückte kurz ihren Oberarm.


  Suzi und Teddy luden die Karabiner nach, rammten mit harten Schnapplauten neue Magazine hinein.


  Der Fluß erreichte härteren Fels, wurde schmaler und tiefer. Das Wasser stieg Eleanor bis an die Knie. Teddy ging langsamer und pirschte vorsichtiger um die jetzt schärferen Biegungen.


  »Wie wäre es, wenn ein paar von uns am Ufer entlanggingen?« fragte Suzi. Die Böschungen waren weiter angestiegen, bis sie eine Höhe mit Eleanors Kopf erreicht hatten. Sie sah nicht mehr viel von den Wiesen. Was noch sichtbar war, schien aus schmalen tiefen Mulden und dicht über den Boden hinwegwachsenden Büschen zu bestehen. Einfach alles konnte sich da draußen verstecken. Ihr Atem beschleunigte sich. »Nein«, sagte Teddy.


  Suzi erhob keine Einwände. Disziplin. Eleanor hingegen fand, es wäre sehr sinnvoll gewesen, wenn einer von ihnen das Weideland hätte überblicken können.


  Sie kamen um eine Biegung und sahen, daß die letzte Reihe von Palisadenpfählen bereits hochgefahren war. Fünf AK-Karabiner stiegen reflexartig hoch. Einen Moment lang geschah nichts.


  Der Wachpanther attackierte sie im Sprung, flog wie eine Lenkwaffe durch die Luft. Eleanor erblickte ihn als roten Streifen, der sich im Bogen über ihr entlangzog, die Vorderbeine voll ausgestreckt, ein Todesengel, der es auf Des abgesehen hatte. Alle fünf AKs eröffneten das Feuer und erfüllten die Umgebung mit kehligem Donnern. Des kippte rückwärts und feuerte dabei weiter. Der schwere, stromlinienförmige Körper des Wachpanthers erbebte mitten im Sprung, und seine Umrisse wurden verzerrt, als die Kugeln ihn zerfetzten. Der Impuls trug ihn weiter. Des schlug im Wasser auf. Eleanors Display wurde auf einmal von einem Sprühregen aus Blutstropfen überdeckt, die auf die Photorezeptoren der Kapuze spritzten. Der Wachpanther landete fast voll auf Des, war aber schon tot.


  »Paßt weiter auf!« brüllte Teddy, als sie alle zum Kadaver hinübergingen.


  Des war immer noch nicht wieder aufgetaucht. Eleanor spürte, wie ihr Mageninhalt aufstieg. Zwang sich dazu, ihn unten zu behalten. Sie würde ersticken, wenn sie mit geschlossener Kapuze kotzen mußte.


  »Eleanor, Victor, kümmert euch um ihn.« Teddys Worte gingen in einem schrillen Pfeifen unter; es begann schon durchdringend und überwand rasch Eleanors Schmerzgrenze. Sie drückte sich die Hände auf die Ohren, während sie sich zu dem dunklen, durchnäßten Buckel hinüberkämpfte, bei dem es sich um den Wachpanther handelte.


  Die vier Pfähle, die am dichtesten zum Fluß standen, leuchteten bereits violett. Eleanors Lichtverstärker dämpfte sie schnell ab. Sie spürte, wie inzwischen ihre Knochen unter dem Geräusch zitterten.


  Victor war neben ihr und schob an dem massigen Wachtier. Sie half ihm, drückte gegen das Hinterteil. Verzweifelt langsam gab der Kadaver nach. Der Lärm aus den Pfählen hatte sich in Feuer verwandelt und bohrte sich ihr förmlich in den Schädel. Jede Konzentration wurde unmöglich. Die tote Katze rollte zur Seite, und Des kam um sich schlagend an die Oberfläche. Victor zog an der Kapuze des Jungen, brach den Halsverschluß auf. Des würgte, spuckte Wasser und rang nach Luft.


  Das grauenhafte Geräuschniveau ging jetzt wieder zurück. Eleanor riskierte einen Blick. Teddy und Suzi ballerten auf die leuchtenden Säulen. Nicole und Roddy hockten da, die AKs im Anschlag, behielten die Grate der Böschungen im Auge.


  Des verzweifeltes Husten ließ nach. Der letzte violette Pfahl zerbröckelte. Eleanor bemerkte, daß sie heftig zitterte.


  Stille hüllte die Gruppe ein.


  Victor schüttelte Eleanor am Arm.


  »Was?« Sie hörte nicht mal die eigene Stimme.


  Er zeigte auf Des' Arm. Sie sah, daß der Overall über dem Ellbogen aufgerissen war, von den Krallen des Wachpanthers zerfetzt. Blut strömte aus der Wunde.


  Der Anblick riß Eleanor aus ihrer Benommenheit. Sie wies Victor an, die Wunde mit der Hand abzudecken, um den Blutstrom zu reduzieren. Nicole hatte die Erste-Hilfe-Feldtasche dabei. Sie duldete, daß Eleanor sie ihr abnahm, ließ dabei keine Sekunde in ihrer Wachsamkeit nach.


  Teddy fischte das Rockwell und seine Energiemodule aus dem Wasser, während Eleanor einen elastischen Stützverband um Des' Wunde legte. Das Material blähte sich auf, als sie den Aufblasknopf drückte, und der schmerzstillende Schaum verfestigte sich in Sekunden. Sie half Des auf die Beine. Sogar in der eigenartig vagen Schattierung des Lichtverstärkers erkannte sie, daß das Gesicht des Jungen kalkweiß war.


  Teddy reichte Victor ein AK und hängte Des eines der Energiemodule um. Das zweite Modul gab er Eleanor, nachdem sie wieder die Kanone übernommen hatte; den Nachrichtenlaser behielt er selbst. »Kommt. Raus hier!«


  Eleanor wußte, daß Teddy das gebrüllt haben mußte, verstand die Worte aber kaum durch das Tosen in den Ohren, das alles andere ausblendete. Das Gewicht der Waffen belastete quälend ihre Wirbelsäule. Ihr Verstand warf alle dummen Belanglosigkeiten hinaus wie die kalten Füße und den wachsamen Ausblick über die Wiesen, um sich auf das einzig Wichtige zu konzentrieren: einen Fuß nach dem anderen durch das strudelnde Wasser zu schieben. Eleanors Körper spulte die Routine ab, abgekoppelt von den Gedanken. Der Schmerz der Einsamkeit baute sich rings um sie auf. Allein unter Menschen, die sie nicht kannte, unterwegs zu einem Ort, zu dem sie nicht wollte. Sie waren noch fünfzig Meter vom Wald entfernt, als Nicole das Feuer eröffnete, wobei ihr AK ein unterschwelliges Grollen erzeugte. Der Wachpanther hockte hinter einem Busch, ein geballter Schatten, zum Sprung bereit. Er schaffte noch einen kurzen Satz, ehe die Kugeln ihm den Schädel durchschlugen. Stürzte dann krachend auf die Brunnenkresse.


  Teddy ging unbeirrt weiter, blieb keine Sekunde stehen.


  Eleanor schleppte sich an dem Panther vorbei, stellte wie durch einen Nebel fest, wie prächtig sein Kopf aussah, wie gedemütigt er war durch die aufgesprengten Knochen und das zerfetzte Fleisch. Im Tode lag keine Ehre; er war nicht mal ein echter Feind.


  Wir erniedrigen das Leben, dachte sie, machen seine Würde und Majestät unseren eigenen Zwecken dienstbar, verhöhnen es. Selbst die Delphine im Stausee waren eine Sünde, so weit entfernt von ihrer richtigen Heimat, zahm, unfähig, zurückzukehren. Sie wußte, daß ihr das Wasser nie wieder Zuflucht bieten würde, nicht nach dem heutigen Abend.


  Die Uferböschungen wurden flacher, als die Gruppe den Wald erreichte, aber das Wasser blieb knietief. Hohe Akazien und Virginzianien streckten ihre Äste über den Fluß aus; schwarze Herzblätter bildeten eine dicke Schicht über Eleanor und sperrten sogar die aschbleiche Phosphoreszenz der vom Mond beschienenen Wolken aus. Die Stämme waren knotige Säulen, umrankt von Efeu und Winden. Blütenkaskaden hingen wie Traubenbündel an ihnen herab und strichen an Eleanors Kopf entlang. Über dem Waldboden lag ein dicker Teppich aus fleischigen Blumen, mit winzigen sternförmigen Blüten, die sich zur Nacht geschlossen hatten und im Display hellgrau erschienen. Sie konnte sich vorstellen, daß sie bei geöffneter Kapuze den Duft intensiv wahrgenommen hätte.


  Der Wald mußte eine menschliche Kreation sein, das Designer-Ideal eines todgeweihten Urwaldes. Eleanor war benommen davon, wieviel das gekostet haben mußte.


  »Okay«, sagte Teddy. Diesmal verstand sie ihn besser. »So weit, so gut. Jetzt haben wir es, ehe wir den Teich erreichen, mit ein paar Lasern zu tun, die den Fluß abdecken. Suzi, du machst den Weg frei, schaltest sie aus. Ihr anderen achtet auf Wachtiere. Das Gebiet hier ist ideal für Hinterhalte. Sobald ihr aus der Deckung der Bäume rauskommt, dürft ihr nicht vergessen, unter Wasser zu bleiben, bis wir am Teich sind; das heißt, daß ihr kriechen und verdammt gut achtgeben müßt, nicht mehr als den Kopf zu zeigen. Diese Bofors-Maser machen alles platt, was mehr als fünfzig Zentimeter durchmißt. Falls jemand doch getroffen wird: sofort tauchen oder als Kannibalenfutter enden.«


  »Was ist mit den Leuten in Wilholm?« fragte Victor. »Nach dem Theater mit den Palisaden wissen sie bestimmt, daß wir hier sind.«


  Teddy tätschelte den Nachrichtenlaser. »Wir schalten den auf Breitband und halten per Morsecode ein Schwätzchen mit ihnen.«


  »Morsecode!«


  »Klar doch, Mann. Walshaw war schließlich beim Militär, nicht wahr?«


  »Ja«, räumte Victor ein.


  »Dann kennt er auch den Morsecode. Wir sagen ihm, er soll mal einen Blick auf Sie werfen. Was allerdings heißt, daß Ihre Kapuze runtermuß. Seien Sie da bloß vorsichtig!«


  »Vorsichtig! Jesus!«


  »Okay, weiter geht's!« bellte Teddy. Suzi übernahm die Führung, ging ein paar Meter vor Teddy durch den lebenden Holztunnel.


  Der Wald war voller Lebewesen, die von der Infraroterkennung als rasch dahinsausende, sich um die Bäume schlängelnde rosa Kleckse dargestellt wurden. Eichhörnchen, vermutete Eleanor. Weitere rosa Flecken huschten über den Boden dahin, ohne auch nur die Blumen zu bewegen. Es hatte etwas leicht Makabres an sich, das Unsichtbare zu sehen. Es lenkte ab.


  Der Fluß veränderte sich. Die Ufer waren von großen, losgebrochenen Felsbrocken gesäumt, die Marmor ähnelten. Das Wasser umschäumte ihre grob zurechtgehauenen Kanten. Der Boden unter den Füßen wurde glitschig, und Eleanors Sohlen rutschten prompt über lose ovale Steine. Das Wasser stieg ihr über die Knie.


  Suzi blieb abrupt stehen. Ihr Overall leuchtete von Kopf bis Fuß weinrot, eine Färbung, die sich schnell zu Zinnoberrot verstärkte. Eleanor wunderte sich über die Selbstbeherrschung des Mädchens, als es langsam den AK-Karabiner herumschwenkte und den in einem Baum versteckten Laser aufs Korn nahm. Eleanor hätte das nie geschafft, wäre wahrscheinlich schreiend im Kreis herumgelaufen. Endlich verstand sie, was Teddy mit Disziplin meinte, die aus weit mehr bestand, als Befehlen zu folgen. Dampfwölkchen stiegen rings um Suzis Beine vom Fluß hoch, und das Wasser sprudelte. Das Mädchen hatte den Laser entdeckt, zielte und drückte ab.


  Ein Wachpanther landete auf Roddys Rücken. Packte den Hals des Mannes mit den Zähnen, riß ihm den unteren Rücken mit dolchartigen Klauen auf.


  Eleanor kreischte.


  Roddy kippte vorwärts, niedergedrückt vom Wachpanther. Das Wasser schäumte und spritzte, als sich die beiden neben Eleanor wanden.


  »Hinter dir!« brüllte jemand.


  Victor feuerte mit dem Karabiner nach hinten, flußaufwärts.


  Teddy zielte auf Roddy und den Wachpanther, konnte aber nicht schießen. Der Panther schüttelte den Mann, als wäre er eine Puppe. Eleanor riß die Braun vom Gürtel und beugte sich vor. Klatschnasses schwarzes Fell kam unter ihrer ausgestreckten Hand ins Blickfeld. Sie drückte den Laser herunter, bis sie auf Widerstand stieß, und schoß. Verschwommen blitzte infrarote Energie auf, und das Fell brannte.


  Heißer Schmerz knallte ihr in den Bauch und riß ihn auf. Die Bewußtlosigkeit senkte sich auf sie wie erstickender weicher, schwarzer Samt …


  


  


  »… kommt wieder zu sich.«


  »Komm schon, Mädel, auf mit dir.«


  Wirbelnder perlgrauer Nebel löste sich zu zwei Gestalten auf, die energiestreuende Overalls trugen. Harte klumpige Steine drückten ihr in den Rücken. Wasser umspülte gurgelnd ihre Füße.


  »Der Wachpanther!« schrie sie.


  »Ist tot«, antwortete Teddy.


  Sie hatte absolut kein Gefühl im Unterleib, keine Kälte keine Wärme, kein Schmerz. Nichts. Das machte ihr mehr Angst als nagende Schmerzen. Sie blickte hinunter: ein an einen Blumenkohl erinnerndes Oval aus schmerzstillendem Schaum klebte an der Vorderseite ihres Overalls. »Roddy?«


  »Der bereitet gerade Petrus große Probleme. Komm schon, Mädel, steh auf.«


  Kräftige Hände packten sie unter den Schultern und hoben sie hoch. Als sie stand, kämpfte sie gegen ein Schwindelgefühl an, unter dem ihr für einen Moment das Bild vor den Augen verschwamm. »Kannst du irgendwas tragen?«


  »Ich … ja, ich versuche es.« Eleanor war seltsam ungerührt von Roddys Tod. Sie hatten seine Leiche aus dem Fluß gezogen; er lag auf dem felsigen Ufer, die Gliedmaßen merkwürdig verbogen, der Kopf in unmöglichem Winkel abstehend. Sie mußten ihr etwas verabreicht haben; sie machte sich nichts Besonderes daraus, denn es war nett, so friedliche Gedanken zu haben.


  Teddy reichte ihr wieder das Rockwell-Geschütz, und Nicole übernahm das zweite Energiemodul. Suzi bezog neben ihr Position. Wenn Eleanor sich umdrehte, sah sie Victor hinter sich herhumpeln, einen Ring aus schmerzstillendem Schaum um den linken Oberschenkel.


  Ein Toter, drei Verletzte. Ohne die Droge, soviel war ihr klar, hätte sie an Ort und Stelle aufgegeben. Teddy führte sie weiter.


  Der Fluß setzte seinen unerbittlichen Vormarsch an Eleanors Beinen herauf fort. Fester Stand war schwer zu finden, denn die schnelle Strömung drückte beharrlich in die Kniekehlen. Ein Fransenvorhang aus Efeuzöpfen hing von den knorrigen Ästen herunter und reichte bis ins Wasser, ein Ärgernis, das sie ständig zur Seite schieben mußte. Große Felsbrocken ragten inzwischen aus dem Fluß und erzeugten ein turbulentes Wildwasser. Die steinegesäumten Ufer rückten näher und wurden steiler. Eleanor und Des mußten dichter nebeneinander gehen, und Suzi stieß gelegentlich mit ihr zusammen. Aus irgendeinem Grund wurde der Fluß hier kanalisiert.


  Teddy gab den anderen ein Zeichen, daß sie anhalten sollten, und ging allein weiter, bemühte sich dabei, das Gleichgewicht zu behalten. Der zweite Laser erwischte ihn, entflammte seinen Overall zu züngelndem Purpur. Teddys AK spuckte eine Salve am Strahl entlang. Ein strahlender Funkenregen brach aus einer großen Akazie hervor.


  »Okay, Leute, der letzte Abschnitt. Immer sachte!« Teddy wartete, bis die anderen aufgeschlossen hatten, und gemeinsam gingen sie weiter.


  Eleanor hörte von irgendwo vor ihnen ein gedämpftes Grollen. Konnte das Geräusch nicht ganz unterbringen, denn in ihren Ohren herrschte nach wie vor ein Restklingeln von der Schallpalisade. Das Wasser reichte ihr jetzt bis an die Taille.


  »He …«, brachte Victor gerade hervor.


  Teddy stieß knurrend einen Fluch hervor und verschwand. Eleanor setzte noch einen Fuß vor und fand keinen Grund mehr. Instinktiv packte sie das Rockwell fester; sie wußte, daß sie auf keinen Fall gegen das Wasser ankämpfen konnte, daß sie sich davontragen lassen mußte. Die Füße wurden ihr weggerissen, und sie tauchte unter. Sie atmete aus, stieß die Luft durch die Filterdüse, bis sie wieder an die Oberfläche kam. Tanzte dann wie ein Stück Treibholz auf dem Fluß. Die Felsufer schwirrten jetzt wie Klippen an ihr vorbei. Efeuranken peitschten nach ihr. Sie zog das Geschütz um den Körper herum und drückte es sich an die taube Brust. Das Grollen verstärkte sich allmählich. Das Gedächtnis fand die Antwort: ein Wasserfall.


  Eleanor wand sich verzweifelt, streckte die Beine nach vorne aus und machte sie gerade. Als sie um die letzte Biegung sauste, erblickte sie direkt voraus Wilholm Manor. Das Gebäude war von Scheinwerfern erleuchtet nur das Dach lag im Schatten verborgen. Grelles Biolicht fiel aus den Fenstern der beiden oberen Stockwerke, während das Erdgeschoß wie ein einförmiges schiefergraues Band wirkte. Weitläufige, flache und ungeschützte Rasenflächen umgaben das Landhaus. Freies Schußfeld, dachte Eleanor. Dann flog sie über den Rand des Wasserfalls.


  Er war nicht hoch, nur drei Meter. Sie hatte das Gefühl, in der Luft zu hängen, hinabzuschweben.


  MASERANGRIFF! schrie die scharlachrote Graphik. Der Lichtverstärker senkte die Intensität. Dichter Nebel explodierte ringsherum.


  Eleanor prallte heftig im Teich auf, wobei ihr Hinterteil den Stoß auffing. Das Rockwell-Geschütz drückte die Luft aus ihr heraus. Nur nicht loslassen! war ihr einziger Gedanke.


  Das Gewicht von Waffe und Overall hätte sie beinahe unter Wasser gehalten. Entsetzlich langsam ging es wieder nach oben, und ihr barsten schier die Lungen. Das Wasser hatte den Lichtverstärker außer Gefecht gesetzt, und sie sah nur noch einen einförmigen taubenblauen Nebel.


  Sie kam an die Oberfläche, achtete darauf, die Schultern unter Wasser zu halten, wappnete sich für eine erneute Warnung des Graphikdisplays. Sie erfolgte nicht. Eleanor trat Wasser. Irgendwie hatte sie sich bei all dem umgedreht und sah jetzt den Wasserfall vor sich. Eine dunkle Gestalt schoß über die Kante und ruderte mit den Armen. Der Bogen Wildwasser hinter ihr kochte erneut heftig, als die Bofors-Maser des Landhauses feuerten.


  »Meldet euch!« rief jemand.


  »Teddy? Teddy, ich bin es, Eleanor!«


  »Jesus, Mädel! Okay, hast du immer noch das Rockwell?«


  Eleanor patschte mit der freien Hand, konnte sich in dem schweren Overall nur mühsam bewegen, drehte sich, bis sie Teddy entdeckte, einen kleinen Hügel, der aus dem leichten Wellenschlag des Teichs aufragte. »Ich hab' es noch.«


  »Danke, lieber Herr Jesus!«


  »Vater, hier Suzi!«


  »Victor hat das Energiemodul festgehalten.«


  »Klasse!«


  Eleanor sah, wie Teddy den Nachrichtenlaser aus dem Wasser hob.


  »Scheiße!« Das war Des, schrill und in Panik. »Der Laser ballert auf mich!«


  Ein Klatschen ertönte irgendwo links von Eleanor.


  »Nicole, mit noch 'nem Modul.«


  Die Fassade des Landhauses schien zu flackern. Die Helligkeit oszillierte. Winzige, hellrote Punkte funkelten in den Fenstern des zweiten Stocks.


  LASERANGRIFF! Das Lichtverstärkerbild wurde komplett weiß.


  Eleanor holte tief Luft und tauchte ab. Das Lichtverstärkerbild sprang auf Blau um, durchsetzt mit schwarzen Spalten. Diesmal kapierte sie etwas besser, was sie da sah: drei kräftige Punkte aus hellerem Blau über ihr, wo die Laser aus dem Gebäude das Wasser trafen, so daß Blasen rings um Eleanor hochsprudelten. Sie strampelte mit den Beinen und entfernte sich von dieser Stelle.


  »… seht doch her, ihr Arschlöcher!« brüllte Teddy gerade, als sie wieder auftauchte. »Jesus!« Er verschwand unter Wasser.


  Weiß. LASERANGRIFF!


  Die Bläue war rot und grün gesprenkelt und pulsierte. Eleanors Lungen brannten. Oft schaffe ich das nicht mehr!


  Wieder rauf.


  Mit der Luft saugte sie Wassertröpfchen ein, hustete und verschluckte einen Teil. Es schmeckte faulig.


  »Sie haben aufgehört!« rief Suzi. »Was jetzt?« fragte Des.


  »Abwarten«, sagte Teddy. »Eleanor, komm mit Victor langsam und vorsichtig zu mir rüber. Ich möchte dieses Rockwell endlich einsatzfähig haben.«


  Eleanor drehte sich um und ließ sich auf dem Rücken treiben, wobei ihr das Wasser ums Kinn spielte. Mit den Füßen wedelnd näherte sie sich behutsam Teddy. Ob sie es für feindselig halten, wenn wir zusammenrücken?


  Sie war noch etwa fünf Meter von ihm entfernt, als eine Stimme vom Landhaus herüberdröhnte. »Wer zum Teufel seid ihr eigentlich?« Es klang wütend.


  Teddy blitzte erneut mit dem Laser. Eleanor hielt an. Was immer unter dem Morsecode zu verstehen war, es wirkte unglaublich schwerfällig.


  »Ihr möchtet hereinkommen und über Mandel reden? Wer bürgt denn für euch?«


  »Jetzt sind Sie dran, Victor«, brummte Teddy. »Klar.« Er richtete sich aus dem Wasser auf. Eleanor war unerträglich müde. Wünschte sich nur noch, es wäre endlich alles vorbei. Die Infusion verliert wohl an Wirkung, dachte sie.


  Victor kam ohne Kapuze zum Vorschein, und die Haare klebten ihm auf der Stirn. »Lächeln, Mann!«


  »Victor«, donnerte die Stimme. »Verdammt, Sie sind's wirklich! Sind diese Leute ehrlich? Wir halten sie in Schach, falls sie den Versuch unternehmen sollten, Sie zu etwas zu zwingen. Nicken heißt ja, kopfschütteln nein.«


  »Und Jesus weinte«, sagte Teddy. »Sind die paranoid oder was?«


  »In Ordnung«, verkündete die Stimme. »Und wie wollen Sie jetzt über den Rasen kommen? Wir können die Maser nicht abschalten, und das Erdgeschoß ist fest verrammelt.« Der Nachrichtenlaser erzählte blitzend eine lange, komplizierte Geschichte.


  »Auf keinen Fall!« schrie die Stimme.


  »Fick dich selber, du Arschloch!« rief Suzi zurück.


  »Nimm Gas weg, Mädel«, sagte Teddy, und sogar er klang müde. Der Nachrichtenlaser blitzte erneut auf.


  »In Ordnung«, antwortete die Stimme. »Hört mal gut zu. Nur Victor darf die Kanone benutzen. Wenn einer der Plasmaschüsse woanders landet als auf einem Maser, seid ihr tot.«


  »Und du mich auch«, sagte Teddy. »Okay, stecken wir das Rockwell zusammen.«


  Eleanor strampelte wieder los, und die Beine waren bleischwer. Teddy und Victor näherten sich dem Ufer.


  »Hab' jetzt Boden unter den Füßen«, sagte Teddy. Er war noch fünf Meter von der Rasenfläche entfernt.


  Eleanor traf bei ihm ein und stieß mit den Füßen auf den zähflüssigen Teichgrund.


  »Her mit dem Ding, Mädel.«


  Victor ließ sich an der anderen Seite herantreiben. Er und Teddy unterhielten sich murmelnd, während sie das Kabel des Rockwell-Geschützes durch simples Einstecken mit dem Energiemodul verbanden.


  Ohne das Geschütz glaubte Eleanor, schier fliegen zu können. Sie wog überhaupt nichts.


  Victor klemmte sich das Zielerfassungsgerät des Rockwells vor das rechte Auge; das Kabel schlängelte sich dabei durchs Wasser.


  »Fertig«, sagte er.


  Eleanor sah, daß Des, Suzi und Nicole bis auf eine Höhe mit ihr herangeschwommen waren. Nicht identifizierbare, blinde Geschwulste. Hinter ihnen, wo der Wald an den Rasen grenzte, huschten zwei rote Kleckse am Ufer entlang. Nein! schrie Eleanors Bewußtsein auf. Genug, wir haben genug! »Wachpanther!« rief sie krächzend. »Wachpanther greifen an!«


  Victor feuerte den ersten Plasmastoß ab. Ein sonnenheller Feuerball zischte durch die Nacht und überlastete Eleanors Lichtverstärker. Ein Winseln, fast im Ultraschallbereich, endete mit einem krachenden Donnerschlag. Einer der Schornsteine des Landhauses explodierte.


  Die Wachtiere rasten auf den Teich zu. Eleanor sah wie die zwei Gefährten, die ihnen am nächsten waren, sich herumwarfen und nach ihren Waffen griffen. Dampf stieg um einen von ihnen herum auf, als beide durch die heftige Bewegung mit den Schultern aus dem Wasser kamen. Eleanor setzte sich brustschwimmend in Bewegung. Suzi hatte gesagt, die Braun wäre wasserdicht, aber Eleanor hatte keine Ahnung, ob sie auch im Wasser funktionierte.


  Beide Wachpanther sprangen gleichzeitig ab. MASERANGRIFF! Eleanor tauchte sofort. Sie kam gerade rechtzeitig wieder an die Oberfläche, um die Detonation zu hören, als erneut Mauerwerk des Landhauses verdampfte. Noch drei weitere. Ein Heuschreckenschwarm von Schieferfragmenten trudelte hoch über Wilholm durch die Luft.


  Die Wachpanther waren inzwischen im Teich und näherten sich wie Brandungswellen. Des kreischte. Eleanor nahm Kurs auf die ihr nächstgelegene Feuersbrunst. Konnte sich nicht mal daran erinnern, ob sie die Braun nachgeladen hatte.


  MASERANGRIFF! Sie tauchte.


  Ein Wachpanther kreischte in Todesangst, ein klagender Laut, der Eleanor mitten durchschnitt. Das Geräusch elektrisierte sie, lähmte ihre Glieder. Was in Gottes Namen konnte ein Wachpanther wohl fürchten? Sie sah, wie er in einem Blasenwirbel unter Wasser sackte. Dort, wo er verschwunden war, schwamm etwas Schlaffes und bewegte sich mit den Wellen.


  Der dritte Plasmastoß durchbohrte eine prunkvoll gestaltete Rotunde. Die Schockwelle der Detonation schleuderte Gesteinsbrocken über die halbe Rasenfläche hinaus.


  Eleanor sah in drei Metern Entfernung einen Wachpanther direkt vor sich. Sein Maul stand offen und zeigte eine Doppelreihe Haifischzähne, und riesige Augen starrten sie an. Kräftige Muskelstränge bewegten sich an seinem Rücken, während er auf sie zupaddelte.


  Katzen können nicht schwimmen!


  Ihre Füße versanken bis zu den Knöcheln im Dreck. Sie stand jetzt. MASERANGRIFF! Sie zählte die Sekunden ab. Eins. Ein Dampfsturm tobte rings um sie. Zwei. WÄRMEZUSTROM NÄHERT SICH DER KAPAZITÄTSGRENZE. Der Wachpanther war noch anderthalb Meter von ihr entfernt, als sich sein Fell entzündete. Er miaute vor Schmerz, als das Fell verbrutzelte und aufplatzte und eine dicke Flüssigkeit hervorsickerte. Drei. Eleanor spürte, wie sich auf der eigenen Haut Blasen ausbreiteten, als eine Woge sengender Hitze die Isolierschicht des Overalls durchdrang. Der Wachpanther zitterte krampfartig. Sein Rücken verdampfte, bis der Brustkorb zutage trat; der nackte Schädel tauchte auf und die Augen verbrannten. Blut spritzte aus dem Maul hervor und prasselte auf Eleanors Overall ein. Vier. ALARM, WÄRMESÄTTIGUNG! Tot.


  Eleanor kippte rücklings in den Teich zurück und hatte das Gefühl, daß ihr Körper brannte. Irgendwo im Bauch spürte sie Feuchtigkeit. Die Leiche des Wachpanthers ging unter, während sie wieder nach oben trieb.


  Ein Plasmablitz schoß über sie hinweg, Bestandteil eines weit entfernten Universums.


  Etwas fuhr neben ihr aus dem Wasser hoch. »Hab' das Mistvieh erwischt!« Es war Nicole.


  Die Wasserfrau schwamm unbeholfen zu der treibenden Gestalt hinüber. »Eleanor, he, Eleanor, hilf mir mal mit Suzi. Ich denke, sie lebt noch.«


  »Los, Mädel!« rief Teddy. »Die Maser sind ausgeschaltet!«


  Eleanor bewegte sich schwerfällig. Sie packten Suzi von beiden Seiten und schleppten sie auf die Wiese. Der Overall des Mädchens hing in Fetzen, und Blut lief ins Gras. Eleanor kniete neben ihr nieder und zog ihr die Kapuze herunter. Wasser floß heraus. Die Zunge hing Suzi aus dem Mund.


  Victor tauchte auf und bückte sich, um Luft in sie zu pusten. Eleanor war dankbar dafür; sie hatte keinesfalls mehr die Kraft, um Suzi wiederzubeleben.


  »Hab' die Erste-Hilfe-Tasche verloren«, sagte Nicole dumpf. Ihre Unterarme waren zerkratzt, und lose Hautfetzen baumelten daran.


  »Im Landhaus werden sie etwas für sie haben«, sagte Teddy.


  Suzi prustete schwach, und in ihr gluckerten Flüssigkeiten.


  Von Des war keine Spur zu sehen.


  »Okay, gehen wir«, drängte Teddy. »Vergeßt nicht die Bodenfallen.«


  Eleanor zog sich langsam die Kapuze herunter und schluchzte leise. Die echten Farben überfluteten ihre Augen. Der Schaum auf ihrem Unterleib blätterte ab, und Blut vermischte sich auf ihrem Schoß mit Wasser.


  »Komm schon, Mädel«, sagte Teddy. »Du hast es geschafft. Jesus muß dich wirklich lieben.« Er reichte ihr sein AK. »Das Ding ist entsichert. Gib uns Deckung, wenn noch mehr Wachpanther auftauchen.«


  Kaninchen. Im Kibbuz hatten sie Kaninchen geschossen.


  Victor hievte Suzi auf Teddys Rücken, und der große Mann setzte sich Richtung Haus in Marsch, wobei ihm der Nachrichtenlaser immer wieder an die Seite rummste. Die anderen folgten Teddy im Gänsemarsch über die Wiese. Die Scheinwerfer von Wilholm warfen lange spinnenhafte Schatten, während die Gruppe sich ihren Weg um die Fallen herum suchte.


  Flache Metallplatten waren aus dem Mauerwerk des Landhauses ausgefahren und deckten Türen und Fenster des Erdgeschosses ab. Teddy lehnte Suzi an die Wand und nahm einen kleinen Rucksack ab.


  Eleanor und Victor behielten mit schußbereiten AKs das Gelände im Auge, während Teddy ein Wärmeschneidband auf eine Metallplatte pappte, die ein Fenster abdeckte. Es war eine flexible Röhre, die sich zischend ans Metall heftete.


  »Okay, nicht hinsehen!«


  Blendend helles, blauweißes Licht flammte auf und summte und brutzelte. Eleanor sah Funken über die Platten hüpfen, mit denen der Boden ringsherum gepflastert war. Sie spürte die Hitze im Genick.


  »Da hätten wir's.« Das Licht wurde schwächer; ein lautes volles Dröhnen erklang, und Glas splitterte. Ein Fächer weicheren Biolichts fiel heraus auf den Rasen.


  Eleanor hielt weiter Ausschau über die Rasenfläche. Ihre Nerven waren ausgefranst. Sie rechnete jederzeit mit einem Massenangriff von Wachpanthern. Sie lassen niemals zu, daß wir hineinkommen. Nicht diese Bestien!


  Hinter ihr ertönte Grunzen und Schlurfen. »Nicht den Rand berühren!« hörte sie Teddy warnen. Er schob Suzi durch die Öffnung. »Habt ihr sie? Okay, seid um Himmels willen vorsichtig. Nicole, du als nächste.«


  Eleanor näherte sich rücklings dem Fenster und zitterte unbeherrscht.


  »Schaffen Sie es mit diesem Bein, Victor? Okay, ich helfe Ihnen.« Stille. Eleanor wußte, daß sie jetzt draußen allein war. Schwenkte das AK heftig hin und her. Nichts rührte sich auf dem Rasen.


  »Los, komm, Eleanor.«


  Das schartige Loch war annähernd quadratisch und anderthalb Meter hoch; der untere Rand lag einen Meter über der Erde. Sie hob ein Bein hinüber.


  »In Ordnung, Lady  die Hände dorthin, wo wir sie sehen können, und schön langsam machen!«


  Das Zimmer innen war riesig, der Boden ein kompliziertes Mosaik aus olivgrünen und cremefarbenen Fliesen. Kronleuchter hingen an goldenen Ketten. Die Wände zeigten Pastellfresken mit Wasservögeln. Regencymöbel, ein Flügel. Rauch hing in der Luft; zwei Leute besprühten den Fensterrahmen mit Feuerlöschern, und Glas knirschte unter Eleanors Füßen. Eine kleine Armee zielte mit Uzi-Handlasern auf sie.


  Mitten im Zimmer stand ein würdevoller, grauhaariger Mann, das Gesicht starr vor Spannung und Argwohn. Mußte Walshaw sein.


  Suzi lag auf dem Boden, die Brust eine blutige Masse. Blutpfützen bildeten sich unter ihr auf den glänzenden Fliesen. Eine Frau kniete neben ihr und arbeitete wie rasend. Medizinische Geräte waren ringsherum verstreut. Rote und bernsteingelbe Leuchtdioden brannten daran, und die Nadelsensoren bohrten sich durch die Reste des Overalls. Die Frau drückte Suzi eine Biowaremaske aufs Gesicht; ein Gummisack blähte sich daran auf wie eine Ziehharmonika und begann rhythmisch zu pumpen.


  Nicole lehnte reglos an einer Wand. Zwei Sicherheitsleute hielten sie mit Uzis in Schach, während eine dritte Person ihr flauschige Aquamarinhandtücher um die zerfetzten Arme wickelte; das Blut färbte den Stoff bereits braun.


  Victor stand da, die Hände auf dem Kopf, die Augen rot vor Schmerzen. Eine grimmig dreinschauende Frau filzte ihn mit fachmännischer Gründlichkeit.


  Drei Sicherheitsleute standen um Teddy herum. Er lag auf dem Bauch, Arme und Beine ausgestreckt, die Kapuze aufgeklappt, eine Uzimündung ins entblößte Genick gedrückt.


  Ganz hinten im Raum entdeckte Eleanor einen hochgewachsenen weiblichen Teenager mit hübschem, ovalem Gesicht und langen, glatten, kastanienbraunen Haaren. Das Mädchen trug ein teures schwarzes Kleid. Julia Evans. Sie bahnte sich mit der Schulter den Weg an einem großen Mann und einer imposanten Frau vorbei, hob einen Arm und deutete mit starrem, anklagendem Zeigefinger direkt auf Eleanor.


  »SITZ!« bellte Julia in dermaßen befehlendem Ton, daß Eleanor förmlich erstarrte.


  Sie hörte ein leises Seufzen hinter sich. Sie drehte sich um und sah einen Wachpanther, der sich kaum einen Meter hinter ihr gerade hinsetzte. Mit langer rosa Zunge leckte er sich die Lippen.


  »Gutes Mädchen!« schwärmte Julia liebevoll. »Na, was für ein gutes Mädchen!«


  Eleanors Knie gaben nach.


  


  Kapitel neununddreißig


  


  »Greg!«


  »Hu, yeah?«


  Klösterliche Stille hüllte den Turm ein. Das Licht, das in ihr Behelfsgefängnis hineinsickerte, war nur noch schwächster Kerzenschimmer von oben. Das Untergeschoß war tintenschwarz.


  Gabriels angespanntes Gesicht war gespenstisch blaß. »Greg, wir werden sterben.«


  »Komm schon, Gabriel. Schenke den Arschlöchern nicht diese Befriedigung.«


  »Zum Teufel mit dir, Mandel!« zischte sie. »Ich bin nicht dabei, den Verstand zu verlieren! Die Fähigkeit ist wieder da, Gott sei Dank. Die Zukunft. Sie ist ganz verschwommen, aber ich kann sie sehen, und alles endet in etwa vierzig Minuten.« Gregs Handschellen schepperten laut am Geländer, als ihm klar wurde, was sie da gesagt hatte. Er drehte sich um, sah sie an, und Ängstlichkeit und Hoffnung erhitzten sein Blut. Psi bedeutete, Armstrongs Verstand in seinem Schädel zu zermalmen, jeden seiner Gedanken zu vergewaltigen und obszön zu verzerren, ihn in quälendem Wahnsinn zu ertränken. Ihm nur die Hoffnung auf den eigenen Tod zu lassen.


  Greg hatte gar nicht gewußt, daß er jemanden so hassen konnte. Aber er brachte es fertig. Bei Armstrong brachte er es fertig. Kein Vertun.


  Die Drüse: Sie bebte wie das Opfer eines Herzanfalls. Er wartete förmlich darauf, daß der Turm vor seinen Augen verschwamm, daß seine Gedanken endlich schwebten und ihn aus der Begrenzung des eigenen Schädels befreiten. Aber da war nichts, nur der bittere Geschmack der Enttäuschung.


  »Bist du sicher?« zischte er gereizt zurück. »Ich kann dein Bewußtsein immer noch nicht spüren.«


  »Sicher? Natürlich bin ich sicher, darauf kannst du deinen Arsch verwetten!« tobte Gabriel. Die alte Gabriel. Toll. Aber wieso meldete sich seine eigene Fähigkeit nicht zurück?


  »Siehst du irgendwo eine Tau-Linie, auf der wir entkommen?« wollte Greg wissen.


  »Es funktioniert nicht so. Es ist nicht wie sonst. Keine Tau-Linien. Ich habe nur diese eine Vision. Jesus, Greg, der ganze Turm wird einfach hochgehen! Wie von einer Atombombe oder so was.«


  »Eine Atombombe?« fragte er ungläubig. Die ansteigende Panik, die an ihrem Brustkorb zerrte, sprang allmählich auf ihn über. Er glaubte ihr auch ohne die außersinnliche Wahrnehmung. Ein so machtvolles Ereignis, daß es sogar die Nullzone der Zwillinge durchschlug. Was bedeutet, daß es nur allzu real war.


  Er hatte ein ganz komisches Kribbeln im Hals. Er wußte, wenn er nur den Mund aufmachte, würde es als hemmungsloses Gelächter hervorkommen.


  »Ich weiß nicht«, beschwerte sich Gabriel. »Da sind keine Einzelheiten, nur ein verdammt großer Knall.«


  »Elektronenkompression«, sagte Greg, halb zu sich selbst. »Das muß es sein.« Zweifel nagte an der hochschießenden kühnen Überzeugung. Philip Evans hatte einmal einen solchen Sprengkopf erhalten. Für eine ganz bestimmte Aufgabe. Sicher verteilte die amerikanische Regierung diese Dinger nicht wie Süßigkeiten. Und doch … der ursprüngliche Sprengkopf war für Armstrong gedacht gewesen. Konnten sich Julia oder Walshaw bei Horace Jepson einen weiteren beschafft haben? Da hätten sie erst Beweise vorlegen müssen, daß Armstrong noch lebte. Konkrete Beweise.


  »Ellis!« sagte Greg aufgeregt. »Gott segne diesen dünnen kleinen Furz! Er hat es geschafft.« Die Unsicherheit nagte jedoch bösartig weiter an seinem Optimismus. Selbst wenn Ellis Einzelheiten über Armstrong in den Crays hinterlassen hatte, so war jemand verdammt fix gewesen, um noch in dieser Nacht zuzuschlagen. Vielleicht war es einfach eine kolossale konventionelle Bombe. Julia hatte Prowler-Flugzeuge; vielleicht hatte sie dann ja auch eine B5 irgendwo versteckt. Oder eine Hades. Oder eine Tochka. Na, das war aber wirklich eine interessante Art, seine letzte halbe Stunde zuzubringen, verspottete er sich selbst. Mal zu schauen, wie viele taktische Waffensysteme man nennen konnte, die ausreichten, einen aus der Welt zu pusten.


  Etwas, das stark genug war, den ganzen Turm zu vernichten, versprach zumindest, daß es schnell ging. Allerdings nicht in Gabriels Fall. Ihr blieb noch eine halbe Stunde geistiger Qualen. Allerdings besser, als für seinen Heroismus zu Brei geschlagen zu werden oder im Schlamm um sich zu schlagen.


  »Dieser Angriff muß bedeuten, daß die Sache nicht so läuft, wie sie Armstrong und Kendric geplant haben«, sagte er mit kaum verhohlener Aufregung. »Vielleicht hat Julia überlebt. Yeah! Und Walshaw hat den Maulwurf verhört. Jetzt schlagen sie zurück, Gabriel.«


  Gabriels Atem ging in abgehackten Zügen. »Aber was machen wir?« jammerte sie.


  Greg packte seine Nerven mit eisernem Griff. »Wir sagen nichts. Zumindest nehmen wir Armstrong und Kendric auf diese Weise mit.«


  »Ist das alles, woran du denken kannst?«


  »Na, was zum Teufel bleibt uns sonst übrig?« raunzte Greg, der auf einmal wütend war. Er verachtete die eigene Furcht, weil es so einfach gewesen wäre, ihr den Sieg zu schenken.


  »Möchtest du eine Warnung brüllen?« fragte er. »Ist es das, was du möchtest? Ja? Sie wecken, ihnen sagen, was du siehst, sie entkommen lassen? Schweigen ist alles, was wir noch haben, Gabriel, die Waffe unserer Vergeltung. Auf diese Weise können wir uns rächen. Es spielt keine Rolle, daß wir es selbst nicht miterleben, denn tot sind wir sowieso.«


  Gabriel biß sich auf die Unterlippe. Sie zitterte. Greg sah kurz Feuchtigkeit in ihren Augen schimmern, als sie die Arme fest um die Geländerstangen schlang.


  


  Kapitel vierzig


  


  Eleanor saß auf einem harten Holzstuhl im Arbeitszimmer von Wilholm. Jemand hatte Frühstückstee in einer Tasse aus feinem Porzellan vor sie hingestellt. Sie hatte nichts davon getrunken. Von zu vielen Menschen, die hier atmeten, war es warm und stickig im Raum. Sechs Hardliner der Event-Horizon-Sicherheit bewachten Eleanor und Teddy, vier auf der anderen Seite des Tisches, zwei hinter ihnen.


  Dumm. Absurd. Aber Eleanor beschwerte sich nicht. Hatte nicht mehr die Kraft dazu. Ihr Bauch war jetzt ganz kalt, kälter als Eis.


  Eine geplagte Dr. Taylor hatte Suzis Behandlung lange genug unterbrochen, um Eleanor eine Infusion zu verabreichen, nach der sie Randerscheinungen wie Verletzungen und den üppigen Prunk des Landhauses nicht mehr sonderlich registrierte. Danach erhielt Eleanor noch eine Art Bioware-Verband auf die Krallenwunde und eine Sprühsalbe auf die rote und wunde Haut, wo der Maser den energiestreuenden Overall durchdrungen hatte. Dr. Taylor hatte sie aufgefordert, sich für eine gründlichere Behandlung hinzulegen, aber sie hatte das schlankweg abgelehnt.


  Sie mußte einfach herausfinden, was mit Greg los war, mußte dieses Evans-Mädchen und Morgan Walshaw überreden, ihr bei der Suche nach ihm zu helfen. Nur daß das Gespräch anscheinend zu nichts führte. Eleanor trug einen jadegrünen Frotteebademantel und saß neben Teddy, der ebenfalls einen Bademantel anhatte, aber einen, der ihm zu klein war. Julia Evans und Morgan Walshaw saßen ihnen gegenüber. Gleichartige Gegenstücke. Julia war still und hielt sich immer an Walshaw, wohin er auch ging. War schüchtern wie eine Maus. Ganz anders, als Greg sie beschrieben hatte.


  Weiter oben am Tisch hatte ein Mann namens Piers Ryder den kompakten, zylinderförmigen Nachrichtenlaser geöffnet, sehr zu Teddys ohnmächtiger Entrüstung. Ryder hatte ein Cybofax mit einem optischen Kabel in die Hardware des Lasers eingestöpselt, um auf Befehl Walshaws nach Wanzen zu suchen.


  Im Arbeitszimmer herrschte keine Atmosphäre des Vertrauens. Und das nach all dem Grauen, das sie durchgemacht hatten. Eleanor war nach Weinen zumute, nur hätte das auch nichts geändert.


  Teddy und Walshaw bestritten weitgehend die Diskussion. Zankten sich im Grunde. Was in Walshaws völlig unglaubhafter Behauptung gipfelte, Greg wäre mit Kendric di Girolamo irgendwohin verschwunden.


  »Wenn Sie wirklich glauben, Greg hätte Sie verkauft, dann haben Sie Ihren verkorksten Verstand endgültig verloren«, sagte Teddy. Er war laut, schrie aber nicht, und sein Zorn zeigte sich als gefährliche Unterströmung.


  »Sogar mir fällt es schwer, das zu glauben«, sagte Walshaw. »Aber nichtsdestoweniger ist er mit di Girolamo an Bord der Mirriam abgereist.«


  »Wohin?«


  »Spielt das eine Rolle? Die Komplizenschaft besteht jedenfalls.«


  »Verdammt richtig, daß es eine Rolle spielt! Er ist nicht aus freien Stücken mit diesem Arschloch di Girolamo unterwegs. Sobald wir ihn finden, holen ihn meine Leute da raus.«


  »Das geht nicht«, warf Julia ein, steuerte das erste Mal etwas zum Gespräch bei, »Wieso nicht, Mädel?« fragte Teddy. Ihr gegenüber war er nicht ganz so beleidigend.


  »Ich kann seine exakte Position nicht mehr bestimmen.«


  »Die Richtung, in die sie unterwegs waren, reicht schon. Wir schnappen sie uns, sobald sie einen Hafen erreichen.« Julia sah Walshaw fragend an. Der Sicherheitschef zuckte die Achseln.


  »Als ich letztes Mal nachgesehen habe, war Greg in Wisbech«, sagte Julia.


  »Wisbech?« fragte Teddy.


  »Yah.«


  »Was, dieses Wisbech im Fens-Becken? Wie zum Teufel ist er denn dahin gekommen?«


  »Ich weiß nicht recht. Es war nicht schnell genug für ein Flugzeug; wir dachten, vielleicht mit einem Hovercraft.«


  Teddy kniff die Augen zusammen. »Woher wissen Sie das eigentlich? Sie sind ihm doch nicht gefolgt.«


  »Ich habe ihm meinen Christophorus gegeben. Darin ist ein Sender eingebaut, ein sehr komplexer Frequenzspringer. Die Erderkundungssatelliten von Event Horizon sind mit Sensoren ausgestattet, die das Signal von überall auf dem Planeten empfangen. Ich habe ihn für den Fall getragen, daß ich mal entführt werde.«


  »Und Sie haben ihn Greg gegeben? Wieso, um Gottes willen?«


  »Ich wollte wissen, was er tat, wo er steckte. Sehen Sie, Kendric hat ein Geschäft mit der SVP abgeschlossen, und Greg hat es mir nicht gesagt.«


  »Die SVP?« Teddy fuhr fast vom Stuhl hoch. »Möchten Sie mir sagen, daß die SVP mit in der Sache drinhängt?«


  »Yah«, antwortete Julia.


  »Dann, Mädel, liegen Sie total daneben, wenn Sie sagen, Greg wäre nicht mehr auf dem Dampfer. Während reiche Hexen wie Sie die Sache im Ausland durchgestanden haben, hat dieses miese Arschloch Armstrong uns in den Boden gestampft. Ich und meine Truppen, wir haben gegen seine Volkspolizei gekämpft. Verdammt, wir sind dafür gestorben, daß Sie wieder hereinschweben und Geld aus uns rausholen konnten! Acht Jahre war Greg da draußen auf den Straßen. Das härteste, was man sich vorstellen kann, und es hat ihn fast gebrochen. Aber er hat standgehalten und gekämpft. Also können Sie nicht einfach da vor mir sitzen und sagen, er wäre losgezogen und hätte ein Geschäft mit diesen beschissenen Armstrong-Relikten gemacht. Sie sind selbst nicht mal gut genug, um seine Scheiße zu schippen, haben Sie das kapiert?«


  Julia fuhr auf ihrem Stuhl zurück, die goldbraunen Augen weit aufgerissen. »Ich war mir nicht sicher!« flehte sie. »Deshalb habe ich ihm ja auch den Sender gegeben. Weil ich es nicht verstanden habe!«


  »Was verstanden?«


  Sie schluckte schwer und sah sich verzweifelt im Zimmer um. »Victor, Sie waren doch auch in Ellis' Wohnung. Ellis hat Ihnen erzählt, dieser Cray, den Greg zum Absturz gebracht hatte, hätte Millionen von Personaldateien enthalten. Von jedem, der in England wichtig ist, hat er gesagt.«


  »Ja«, räumte Victor vorsichtig ein.


  »Sehen Sie?« fragte Julia Teddy.


  »Was soll ich sehen?«


  Julia bedeckte das Gesicht mit den Händen, verbarg den Schmerz in ihren Augen. »Niemand erkennt es. Es liegt an mir. Diese verdammten Netzknoten. Ich habe mir die Frage so lange gestellt, bis ich die Antwort hatte.« Sie senkte die Hände auf den Tisch, die Handflächen nach unten, die Finger gespreizt. »Wer? Wer auf der ganzen weiten Welt wird Millionen von Dateien über Menschen anlegen, die in unserem Land leben?«


  »Gottverdammt!« Teddys ganzer Zorn verdampfte; der Stuhl knarrte, als er sich wieder mit vollem Gewicht daraufsetzte. »Die SVP.«


  »Der Umfang der Daten in auch nur einem dieser Crays war viel zu groß, als daß irgend jemand sie aus einem Mainframe gestohlen haben konnte. Die Übertragung hätte Tage gedauert. Ellis mußte direkten Zugriff auf den Mainframe des Ministeriums für Öffentliche Ordnung gehabt haben, und zwar zu einem Zeitpunkt, ehe die Netzjockeys des Rings ihn zum Absturz brachten und die SVP stürzte. Die einzig mögliche Erklärung lautet, daß es sich bei ihm um einen Ex-Apparatschik handelte. Und nur ein hochrangiger Funktionär konnte den Autorisierungscode haben, um eine Kopie dieses Umfangs zu genehmigen. Obendrein leitete er ein Hackerteam, das damit beschäftigt ist, die englische Wirtschaft zu ruinieren. Der älteste Trick aus dem Handbuch der Politik: Schüre Unzufriedenheit mit der derzeitigen Regierung, und die Leute wenden sich automatisch der Opposition zu. Das muß einfach bedeuten, daß Ellis immer noch aktiv für die SVP gearbeitet hat.«


  »Okay«, sagte Teddy. »Vielleicht ist Greg heutzutage nicht mehr so fix, hat die Verbindung nicht gleich erkannt. Das heißt aber nicht, daß er umgedreht wurde.«


  »Ich weiß das«, schoß Julia zurück. »Ich wollte ja selbst nicht glauben, daß er mir das antut, Greg doch nicht. Ich habe ihm vertraut wie sonst niemandem. Deshalb habe ich ihm ja auch den Christophorus zugesteckt. Um herauszufinden, was er eigentlich tat. Dann ist er mit Kendric gegangen, und ich mußte es glauben.«


  »Alles läuft auf Gabriel Thompson hinaus«, warf Walshaw ein. »Ihre Präkognition läßt vermuten, daß es unmöglich ist, sie zu entführen oder überhaupt zu überrumpeln. Deshalb sind sie und Greg aus eigenem Entschluß mit di Girolamo abgereist.«


  »Jesus, Mann, davon habe ich keine Ahnung. Gabriel ist ein Klassemädel, aber diese Psidrüse macht sie ganz schön fertig, und zwar ernsthaft. Sie haben sie nur in guter Verfassung erlebt, aber ich habe sie in der Türkei ganz unten gesehen, und man kann einfach nicht tiefer sinken und immer noch Mensch sein.« Teddy ballte die Faust und klopfte damit auf den Tisch. »Okay, hören Sie mal: Streichen Sie Gabriel und ihre Präkognition aus dem Bild, und Sie erkennen sofort, daß Greg tief in der Scheiße sitzt. Stimmt's? Habe ich recht?«


  Julia sah Walshaw an, Hoffnung im Gesicht.


  »Ja, in Ordnung«, sagte der Sicherheitschef. »Psi galt zu meiner Militärzeit immer als unberechenbar. Ich dachte nur, man hätte es seit damals verbessert. Greg und Gabriel schienen es wie am Schnürchen zu beherrschen.«


  Teddy grinste locker. »Jetzt erreichen wir endlich was.« Er wandte sich an Julia. »Okay, Mädel, setzen Sie noch mal Ihren magischen Trick bei Greg ein, sagen uns genau, wo er steckt, und wir senden meinen Truppen die Koordinaten.« Er funkelte Ryder an. »Das heißt, wenn Sie meinen Laser nicht vermurkst haben! Und vielleicht kann Event Horizon den Trinities ein paar Prowler leihen, damit wir an Gregs Standort abspringen können, wo immer das ist. Ich möchte das so schnell wie möglich erledigt haben.«


  Julia wurde ganz flatterig vor Sorge. »Ich kann nicht feststellen, wo Greg jetzt ist. Opa war in alle Anlagen eingestöpselt, die es in Wilholm nur gibt, und das Virus hat alles vermurkst. Wir müssen warten, bis die Sicherheitsleute des Unternehmens draußen eine Antithese geschrieben haben.«


  Teddys Gesicht war schmerzverzerrt. »Jesus! Sie haben Greg jetzt seit Stunden. Können Sie sich überhaupt vorstellen, was sie ihm inzwischen vielleicht alles angetan haben? Dieses Häschen, Ihre Freundin, hat nicht mal die Hälfte mitgekriegt. Zu ihr waren sie noch richtig nett.«


  »Die Situation ist wohl kaum Miss Evans' Schuld«, sagte Walshaw glatt.


  Julia hatte die Augen geschlossen, verbarg ihren Schmerz.


  »Yeah, okay«, sagte Teddy. »Dann geben Sie mir die Möglichkeit, den Nachrichtenlaser zu benutzen, ihn mit dem NN-Kern des alten Mannes zusammenzuschalten. Ich habe jemanden, der ruckzuck so ein Antidings schreiben kann.«


  »Niemand ist besser als unsere Experten«, meinte Walshaw.


  »Quatsch! Sohn ist der Beste, den es je gegeben hat. Hat schließlich die Schutzprogramme Ihres Sicherheitskerns durchschnitten wie Butter, um die Verteidigungsdaten des Landsitzes zu kriegen, oder nicht? Ohne ihn wären wir gar nicht hier. Wie zum Teufel glauben Sie eigentlich, hat Greg Tentimes gefunden? Wer hat wohl Ellis für Sie auf getrieben?«


  »Erwarten Sie vielleicht, daß ich so eine Art Superhacker erlaube, sich direkt in Philip Evans' NN-Kern einzuschalten?« fragte Walshaw. »Das Herz des gesamten Unternehmens? Keine Chance! Ich bin mehr als bereit, alles, was in meinen Kräften steht, für Greg zu tun, sobald das Virus überwunden ist. Aber das andere ist ausgeschlossen.«


  »Sie schulden es uns, Mann! Sie schulden uns so viel, daß Sie ein paar Jahrhunderte brauchen werden, um das abzutragen. Sie sind dafür verantwortlich, daß Greg in diesem Schlamassel steckt. Sie haben ihn angeworben, Sie haben ihn dorthingeschickt.«


  Eleanor sah, wie Walshaw an die Decke starrte, die Stirn vor lauter Konzentration gerunzelt. In diesem Kopf wurde jetzt über Gregs Schicksal entschieden, erkannte sie. Es war offensichtlich, daß Julia tun würde, was Walshaw entschied. Das Mädchen wirkte sehr unglücklich.


  »Miss Evans?« sagte Eleanor. Es verwirrte sie etwas, daß eine so schrecklich näselnde Stimme wie ihre die gebannte Aufmerksamkeit aller Anwesenden fand. Sie alle suchten jemanden, der ein Wunder bewirkte, sie aus ihrem Dilemma befreite. Das konnte Eleanor natürlich nicht. »Sie kennen mich nicht, Miss Evans, aber ich lebe mit Greg zusammen und liebe ihn. Er würde Sie nie verraten. Ich schätze, Sie halten ihn für einen harten Mann, der nie viel Gefühl zeigt. In gewisser Weise ist er auch so. Ich habe nur einmal erlebt, wie Emotionen seinen gesunden Menschenverstand überrannt haben, und das war, als er herausfand, was di Girolamo mit Ihrer Freundin getan hatte, mit Katerina. Er konnte an nichts anderes mehr denken, als sie dort herauszuholen. Er hat sich um sie gesorgt, um ein Mädchen, dem er bis dahin nur für wenige Minuten begegnet war. Sagt Ihnen das etwas über ihn? Ich habe auch Royan kennengelernt, den Hacker, den Teddy mit dem NN-Kern Ihres Großvaters verbinden möchte. Nach dieser Begegnung war mir einen Tag lang übel; ich konnte weder essen noch trinken. Royan hat nicht mal Beine, Miss Evans. Er hat keine Arme. Er hat nicht mal Augen. Wenn Sie ihn sähen, würden Sie nicht glauben, daß er ein menschliches Wesen ist. Körperlich ist er ein Klumpen Fleisch mit einem Verdauungssystem und einem Gehirn, das mit irgendwelcher Hardware verbunden ist. Die SVP hat ihm das angetan, die Volkspolizei. Aber ich habe mich mit ihm unterhalten, habe mit ihm Kaffee getrunken, und er ist einer der anständigsten, tapfersten Menschen auf der Welt. Er weiß, was Schmerz wirklich bedeutet; er hat nicht vor, Ihnen oder Ihrem Großvater zu schaden.«


  Julia hätte aus Stein gemeißelt sein können, wie sie da saß und Eleanor mit fasziniertem Abscheu musterte, unfähig, den Blick abzuwenden.


  »In diesem Augenblick liegen zwei Menschen tot auf Ihrem Grundstück«, fuhr Eleanor fort. »Sie sind aus keinem anderen Grund nach Wilholm gekommen, als um Greg zu helfen. Die Erinnerung an diesen Einsatz wird mich für den Rest meines Lebens jede Nacht schreiend aus dem Schlaf reißen, aber ich bin froh darüber, weil ich dachte, hierherzukommen würde eine Chance bieten, daß ich Greg zurückbekomme. Wir alle, Miss Evans, wir alle glauben an Greg. Selbst Sie haben es mal getan, denke ich. Er ist nur ein einfacher Mann, nichts Besonderes nach den Maßstäben der Welt. Aber ich wäre sehr dankbar, wenn Sie alles täten, was in Ihrer Macht steht, um ihn mir wiederzugeben. Ich danke Ihnen.«


  Die Ansprache hatte ihr die letzte Kraft geraubt, und sie sackte verausgabt auf ihrem Stuhl zusammen. Jemand packte ihre eiskalte Hand wie mit einem Schraubstock, daß es ihr beinahe weh tat. Ihr war klar, daß es Teddy sein mußte.


  Julia wandte sich an Ryder. »Stellen Sie die Verbindung her.«


  


  Kapitel einundvierzig


  


  »Was machst du da?« fragte Gabriel kurz angebunden.


  Greg hatte sich zusammengekauert, drückte das Gesicht ans kalte Geländer und versuchte, ein Handgelenk kräftig zu beugen, um an die Brusttasche der Smokingjacke zu kommen. »Was ich schon vor Stunden hätte tun sollen. Uns hier rausholen.«


  »Wie?« quiekste sie.


  »Eins sag ich dir: Es wird nicht leicht sein, okay? Im Augenblick sind wir schon so gut wie tot, also macht eine kleine Verletzung auch keinen Riesenunterschied. Handschellen sind ein Trugschluß der Bürokraten, was die Verurteilten angeht. Besonders die Verurteilten mit Hirnrinden-Netzknoten.«


  »Oh.« Gabriels Augen weiteten sich, als sie verstand.


  »Yeah«, sagte er, auf einmal beunruhigt. »Außerdem hättest du selbst darauf kommen sollen; du hast dieselben Taktikkurse besucht wie ich.«


  »Taktikkurse! Jesus, Greg, ich war eine Scheißkrankenschwester, als Mindstar mich zwangsrekrutiert hat!«


  Gregs herumtastende Fingerspitzen erreichten die Spitze des Taschentuchs, das aus der Brusttasche ragte, und er zupfte das quadratische Stück weiße Seide heraus. Es war nicht so groß, wie er es gerne gehabt hätte, aber es mußte reichen. »Hör mal, das wird übel aussehen, okay? Aber Selbstverstümmelung ist verdammt viel besser, als zu sterben. Falls du eine andere Lösung weißt, ist jetzt der richtige Zeitpunkt.«


  Sie schüttelte stumm den Kopf. War jetzt ganz bleich.


  Greg erläuterte ihr in groben Zügen, was sie tun sollte, und streckte die Finger aus, um ihr das Taschentuch zu geben. Ihre Hände zitterten, als sie es nahm.


  Sie beugte sich vor, um das Gesicht in die Lücke zwischen den Geländerstangen zu drücken, biß in das Taschentuch und saugte es kauend in den Mund. Ihre Wangen wölbten sich.


  »Fest zubeißen!« wies er sie an.


  Sie senkte zur Bestätigung den Kopf.


  »Okay, dann wollen wir mal in Position gehen.«


  Sie saßen mit dem Gesicht zur gekrümmten Wand des Turms  als würden sie vor einem Altar beten, dachte Greg. Er hielt Gabriels Blick fest, als sie sich auf die Bohlen kniete, wollte sie schier mit dem Willen vorantreiben. Sie zog die Handschellen ganz ans Geländer heran und legte die Hände auf den zehn Zentimeter breiten Rand der massiven Eichenplanken. Die Finger ragten über den Rand hinaus, aber die Knöchel ruhten auf Holz.


  Greg nahm den anderen Weg, schob die Arme ganz hinauf an die Oberkante des Geländers und stützte sein Gewicht auf das linke Bein. Das rechte Bein streckte er durch die Lücke zwischen den Geländerstangen über Gabriels linker Hand.


  »Balle die rechte Hand zur Faust«, wies er sie an. »Schalte dann alle Nerven unter dem linken Ellbogen ab.«


  Sie blickte zu ihm auf, und ihre Schultern bebten in trockenem Weinen. Der Anblick raubte ihm fast die Entschlossenheit.


  Langsam ballte sie die rechte Hand zur Faust, wobei sie die linke geöffnet hielt.


  »Spürst du die linke Hand noch?« fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Bist du sicher?« Er machte sich Sorgen wegen der Betäubungsschüsse, von denen sie beide getroffen worden waren; sollte der Hirnrindenknoten irgendeinen Schaden erlitten haben, bestand keine Chance, diese Sache durchzuziehen.


  Sie funkelte ihn an.


  »Sieh weg«, verlangte Greg.


  Sie wandte das Gesicht ab.


  »Ganz weg«, sagte er absichtlich schroff. Er konnte nicht riskieren, daß sie zusammenzuckte.


  Sie drehte den Kopf mit kraftvollem Ruck.


  Er konzentrierte sich auf das Bein, das er durchs Geländer gesteckt hatte. Er mußte es gleich beim ersten Mal richtig hinbekommen. Er bezweifelte, daß sie ihm einen zweiten Versuch zugestand, wenn es nicht sofort klappte.


  Er trug robuste Lederschuhe, schmuddelig und abgewetzt inzwischen, aber mit harter flacher Sohle.


  In dem trübseligen Lichtschimmer hob er die Ferse.


  Greg rammte die Hände hoch, als wollte er das Geländer von den Stangen heben. Die geballten Muskeln spannten die Jacke zwischen den Schultern. Der linke Fuß drückte fest auf den Boden. Er vernahm sogar ein schwaches Ächzen vom Eichenholz, als es sich dem neuen Belastungsmuster anpaßte. Er betete darum, daß die Kraft ausreichte, die er mit dem Nachfüllen des Tanks in seinem Chalet entwickelt hatte.


  Fertig.


  Er trat zu.


  Die Ferse krachte auf Gabriels Fingerknöchel hinunter, und sie gaben nach! Knochen zerbrachen mit einem wäßrig-dumpfen Laut.


  Gabriel schüttelte sich, sank nach vorn ans Geländer. Der Seidenballen dämpfte ihr Wimmern.


  Greg zog das Bein zwischen den Geländerstangen hervor und hakte die Wade in Gabriels linkem Ellbogen ein. Sie warf den Kopf herum, und ein kleiner Taschentuchfetzen hing ihr aus dem Mund. Vom Schock geweitete Augen schrien ihn in blankem Entsetzen an. Heftig riß er das Bein zurück.


  Ihr Arm bewegte sich in übelkeiterregender Zeitlupe. Auf einmal war kein Widerstand mehr zu spüren, und Greg fand keinen Halt mehr, rutschte mit dem linken Fuß aus, krachte mit dem Hinterteil auf den Boden. Die Handschellen machten einen fürchterlichen Lärm, als sie am Geländer entlangscharrten. Er landete heftig, und das Steißbein versuchte sich einen Weg nach oben in den Hals zu bahnen.


  Aber Gabriel war frei. Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, die rechte Hand noch durchs Geländer gesteckt, den linken Arm schlaff an der Seite zusammengerollt; ihre Haare berührten die zertrümmerte Hand. Sie bebte leicht am ganzen Körper. Das Taschentuch kam allmählich zum Vorschein wie ein abscheuliches glänzendes Insekt, das aus seinem Kokon schlüpfte.


  Gabriel drehte sich um, schluckte, erstickte fast daran. Ein dünner Streifen Erbrochenes lief ihr am Kinn herab. Sie zeigte das Gesicht eines Folteropfers, die völlige Verständnislosigkeit darüber, daß irgend jemand das einem anderen antun konnte. Die entsetzten Augen entdeckten die linke Hand. Sie hob sie wie gebannt vors Gesicht und brach in Tränen aus.


  »Gabriel?«


  Sie rollte sich zusammen wie ein Fötus und atmete in abgehackten, flachen Zügen.


  »Gabriel, hat der Hirnrindenknoten funktioniert?«


  »Ja.«


  »Gabriel, du mußt aufstehen.«


  Ein Schauder lief ihr die Wirbelsäule entlang. »Ich möchte nach Hause«, stieß sie zwischen den zusammengepreßten Zähnen hindurch.


  »Wir gehen ja nach Hause. Steh jetzt auf.« Wiegend richtete sie sich auf die Knie auf, barg dabei die linke Hand. Tränen liefen ihr über die Wangen.


  »O Jesus, Greg!«


  »Ich weiß«, sagte er. »Sieh dich jetzt mal um, ob du nicht etwas findest, was du als Knüppel benutzen kannst.«


  »Nein. Nein, ich kann das nicht machen. Zwing mich nicht dazu! Bitte, Greg, bitte!«


  »Du kannst mich nicht hier zurücklassen.« Greg ließ absichtlich eine Spur Verzweiflung in seiner Stimme durchklingen. Um sie mit einem Schuldgefühl unter Druck zu setzen. »Es sind nur noch etwa dreißig Minuten, bis der Turm explodiert.«


  Sie rappelte sich wie in Zeitlupe auf, achtete die ganze Zeit darauf, den Arm an die Seite zu drücken. Er sah den Schweißfilm auf ihrer Stirn, und klamme Besorgnis stieg in ihm auf. Das grausige Knacken brechender Knochen schien in Echos ringsherum von den Wänden zurückzukommen.


  Sie wankte los, verschwand hinter ihm, suchte zwischen den Stapeln von Lebensmittelkisten herum. Er sah nicht hin, blieb reglos, den Blick auf das uralte, abgenutzte Mauerwerk an der anderen Seite der Treppe gerichtet.


  »Reicht das wohl?« fragte sie. Sie konnte nicht mehr selbst nachdenken. Die Benommenheit des Schocks hatte eingesetzt.


  Das Holzstück, das sie gefunden hatte, war einen Meter lang und vier oder fünf Zentimeter dick. Drei rostige Schrauben ragten in der Mitte daraus hervor. Es müßte eigentlich schwer genug sein, dachte er.


  »Es genügt.« Mit grimmigem Entsetzen wurde ihm klar, daß er die Hand aus eigener Kraft aus der Handschelle ziehen mußte, nachdem sie sie ihm zertrümmert hatte. Gabriel würde es auf keinen Fall fertigbringen.


  »Gabriel, du mußt hart sein. Schlag richtig fest zu, kein Vertun. Stell dir vor, es wäre Armstrongs Hand oder so was. Tu es mir nicht zweimal an, versprochen?«


  »Klar.«


  Er legte die linke Hand auf den Holzsims und wies den Hirnrindenknoten an, die Nerven des linken Arms abzuschalten. Vom Ellbogen abwärts spürte er nichts mehr, nicht einmal die Kälte von totem Fleisch, wie sie nach einem Betäubungsmittel zurückblieb, die rege Freisetzung von Morphin. Unterarm und Hand hatten aufgehört zu existieren.


  »Okay«, sagte er und fand heraus, wieviel es Gabriel eben gekostet haben mußte, das zu sagen.


  Gabriel steckte ihm das Taschentuch in den Mund. Es war ekelerregend. Durchnäßt, voll mit dem Geschmack saurer Magensäfte. Gut. Konzentriere dich auf den Abscheu. Er löste seine Gefühle vom Anblick Gabriels, die sich auf der zweiten Stufe bereitmachte. Deren Knöchel weiß wurden, als sie den Griff um den Behelfsknüppel verstärkte. Ihr Gesicht erinnerte ihn an die tiefe Konzentration eines Golfprofis, den er einmal beobachtet hatte, wie er den Putter zu einem Albatros in Stellung brachte.


  Er hörte das Pfeifen in der Luft. Der Schock war auf seine Art schlimmer als der Schmerz. Das Gehirn schien die Zeit zu dehnen, gab ihm so den Blick auf das volle Grauen seines zermalmten Fleisches frei, so daß sich jede Einzelheit davon ins Hirn hämmerte. Der Anblick spülte die Absicht weg, mit aller Kraft zu ziehen. Es erforderte schon die tierhafte Angst vor dem drohenden Tod, die Gedanken wieder herumzureißen, den Widerstand zu überwinden. Greg zog.


  Er spürte einen Schrei in sich aufsteigen, während er zusah, wie sich seine zerstörte Hand durch einen Metallring quetschte, der zwei Zentimeter zu klein war. Sie war obszön formbar, und matschig-knackende Geräusche begleiteten ihren Fortschritt.


  Die Hand war frei, und eine Lunge voll Luft pustete ihm das Taschentuch aus dem Mund. Nichts war mehr da, um den Schrei aufzuhalten, der wenigstens einem Teil seiner Qual ein Ventil geboten hätte. Eine ewige Sekunde lang zögerte er auf dieser Schwelle. Schloß den aufgerissenen Mund wieder, zog die Halsmuskeln zusammen, die der seligen Erleichterung des Schreiens Form verliehen hätten.


  Gabriel: Sie lachte, weinte, jammerte. »Wir haben es geschafft!« Wischte sich Tränen aus dem Gesicht. »Scheiße, wir haben es geschafft!«


  Greg saugte literweise frische saubere Luft ein. Die rechte Hand war noch auf der anderen Seite des Geländers. Er drehte sie langsam und zog sie mitsamt den Handschellen durch die Lücke. Die linke Hand schien direkt vom Metzgerstand zu kommen, zermalmt, vor Blut aufgequollen, und eitrige Flüssigkeit sickerte aus der Abschürfung, wo der Knüppel getroffen hatte.


  Greg wechselte einen langen Blick mit Gabriel, Ausdruck einer Liebe, die nicht körperlicher Natur war, es nicht zu sein brauchte. Sie waren jetzt Blutsgeschwister, ein viel stärkeres Band. »Zeit zum Aufbruch«, sagte er. Brach damit den Bann.


  Gabriel machte sich an der zentralen Bioleuchttafel des Lagerraums zu schaffen und hob sie sachte aus ihren Klammern. Greg durchsuchte die Harrods-Geschenkkörbe und fand eine Schachtel mit Drei-Sterne-Brandy.


  Er klemmte sich die erste Flasche zwischen die Knie und drehte die Kappe mit der rechten Hand auf. Das Aroma rief eine teuflische Sehnsucht in seinem mißhandelten Magen hervor.


  Nachdem er fünf Flaschen geöffnet hatte, schlich er auf Zehenspitzen durch den Raum und durchtränkte die Tangkartonschachteln mit dem Alkohol. Achtete darauf, nichts davon auf den Boden mit seinen breiten Spalten zu schütten.


  »Das Fenster liegt hinter diesem Stapel«, flüsterte Gabriel und stocherte an einem hohen Berg Kartons herum. »Es wird eine Ewigkeit dauern, die zu verschieben.«


  »Vergiß das Verschieben. Wir verschwinden nicht auf leisen Sohlen. Hast du die Bioleuchttafel?«


  »Yeah.« Sie hatte die Rückseite aufgebrochen und damit den Auslöser freigelegt, einen fingergroßen Zinnzylinder mit ausreichend Ladung, um das Magnetfeld der Staubkörner zu aktivieren. Die Ladung reichte auch für einen Funkenschlag  zwei-, vielleicht sogar dreimal, wenn sie Glück hatten.


  Greg spießte ein Bündel Papiere auf die Schrauben an Gabriels Knüppel und schüttete Brandy darüber. Gabriel legte das Ding auf den Tisch. Eifer belebte ihr Gesicht, überdeckte die Schmerzen.


  Er stemmte die Schultern gegen den Kartonstapel und drückte zu. Nickte.


  Zwei Gesichter zeigten idiotisches Grinsen. Ein winziger blauer Funken prasselte zwischen den Zylinderelektroden und einer der Schrauben. Das Papier fing sofort Feuer, eine hellgelbe Zunge, die grelle, purpurne Nachbilder auf Gregs Netzhäuten erzeugte.


  Gabriel hob die Fackel auf und hielt sie an einige Kartons, die Greg durchtränkt hatte. Flammen schossen hoch, wo immer sie das wiederholte. Sie trug die Fackel im Triumphzug durch den Raum. Für Gregs ans Dämmerlicht gewöhnte Augen wurde es blendend hell, aber er wartete, bis das Feuer geräuschvoll prasselte, ehe er sich gegen die Kartons stemmte. Der Stapel kippte um und machte dabei einen Lärm, der in dem kleinen Raum betäubend laut wirkte. Kartons platzten auf, und Fleischkonservendosen mit brasilianischen Etiketten verstreuten sich auf den Eichenbohlen.


  Greg sprang auf die beiden restlichen Kartons unter dem Fenster und zertrat die Scheibe. Das Glas zerbarst zu bösartigen Eisdolchen und regnete hinaus in die galaxientiefe Nacht.


  »Raus!« brüllte er und zog Gabriel mit der gesunden Hand auf die beiden Kartons. Sie balancierte auf dem schmalen Fenstersims mit dem tiefsitzenden Dreck und kauerte sich zum Sprung zusammen. Schreie drangen aus dem Untergeschoß. Das Feuer hatte sich jetzt richtig ausbreitet. Greg spürte die Hitze auf Gesicht und rechter Hand. Gabriel war schon weg. Und jemand trampelte die Treppe herauf. Greg beugte die Knie und sprang hinaus in die kühle, feuchte Luft.


  


  Kapitel zweiundvierzig


  


  Prozessor-Netzknoten eins, Status: Lade Basis-Steuerungsprogramm.


  Julias Kopf fuhr hoch. Sie hatte nicht richtig geschlafen, nur ihren gestörten, gequälten Gedanken etwas Frieden gegönnt.


  Prozessor-Netzknoten zwei, Status: Lade Basis-Steuerungsprogramm.


  »Was ist?« fragte Walshaw.


  Speicher-Netzknoten eins: Dateicodes geladen.


  Der große Schwarze, Teddy, bedachte sie wieder mit diesem Adlerblick, als würde er ihre Seele untersuchen. Sie für zu leicht befinden.


  Speicher-Netzknoten zwei: Dateicodes geladen.


  »Herr Jesus!« Sie klatschte vor Aufregung und Freude in die Hände. »Er hat es geschafft! Royan. Er ist in der Ware!«


  Speicher-Netzknoten drei: Dateicodes geladen.


  Der Stoff, aus dem das künstliche Bewußtsein der Netzknoten bestand, stieg aus dem Nirgendwo herauf, um Julias eigene Gedanken zu bekräftigen und zu bereichern. Wörterbücher, Sprach- und Techniklexika, Enzyklopädien, Logikmatrizen, sie alle kehrten an ihre warmen, vertrauten Stellen zurück.


  Neuralverstärkung online.


  Walshaw beugte sich über sein Terminal, streckte die Hände nach der Tastatur aus. Die Kuben waren voller verrückter Graphiken, die langsam wieder ins Gleichgewicht kamen.


  Hallo, Juliet.


  »Opa!«


  Das Bild des Arbeitszimmers vor ihren Augen war auf einmal von Rissen durchsetzt, löste sich dann in Fragmente auf und wirbelte davon. Sie blickte aus großer Höhe auf die Erde hinunter. Das Bild stimmte jedoch nicht, denn in der Farbgebung enthielt es keine Schattierungen, nur die Grundfarben  ein amorphes Puzzle aus smaragdgrünen, dunkelroten, türkisen und rosarot-goldenen Ölbildmustern. Regelmäßige Gitterlinien zogen sich darüber. Falschfarbenes thematisches Bild, sagten die Netzknoten dazu. Im Mittelpunkt des Bildes sah Julia eine Stadt, die am Rand merkwürdig verschwommen wirkte.


  Wisbech, sagte Julia intuitiv. In diesem flachen Universum, das sie gefangengenommen hatte, gab es weder Geräusche noch Tastempfindungen, nur das Bild selbst. Sie spürte die Präsenz des Großvaters an ihrer Seite. Sie waren nicht allein.


  Juliet, ich möchte dir gerne einen sehr cleveren jungen Burschen vorstellen. Er heißt Royan.


  Schön, Ihnen zu begegnen, Miss Juliet. Ich habe noch nie eine Erbin kennengelernt.


  Danke, daß Sie meinen Opa befreit haben, Royan.


  Es war kinderleicht; wer auch immer das Virus geschrieben hat, war dumm.


  So kam es mir aber gar nicht vor, als es mich erwischt hatte.


  Das überrascht mich nicht. Wissen Sie, Sie sollten wirklich mal vernünftige Schutzprogramme in Ihre Netzknoten laden. Die Dinger sind phantastisch; ich wünschte, ich hätte selbst so was. Aber die Bytes, die darauf aufpassen, geben sie jedem Angriff offen preis. Ich hatte immer gedacht, ich wäre richtig geschützt. Ich könnte was für Sie schreiben. Ich möchte nämlich nicht, daß Ihnen irgendwas zustößt, denn Sie sind eine Freundin von Greg. Und die SVP haßt Sie. Das macht Sie zu einer Eins-A-Person auf meiner Liste.


  Ich würde auf das Angebot eingehen, Juliet, wenn ich du wäre. Royan und ich hatten schon ein ausgiebiges Schwätzchen. Der Junge weiß, wovon er spricht.


  Ausgiebig? fragte sie.


  Sie agieren gerade in Ware-Zeit, Miss Juliet. Echt verdammt schnell!


  Oh. Danke für das Angebot, Royan. Aber ich denke, wir sollten erst für Greg tun, was wir nur können.


  Yeah, bekräftigte Philip. Habe ihm fürchterlich unrecht getan. War voreilig. Wäre mir nie passiert, als ich noch körperlich existierte. Hätte mir auch jetzt eigentlich nicht passieren dürfen. Aber wir können bald Wiedergutmachung leisten.


  Julia konzentrierte sich auf das thematische Bild. Ihr Großvater sendete via Wilholms einzige verbliebene Satellitenverbindung einen massiven Strom binärer Impulse zu einer Erderkundungsplattform des Unternehmens  ein Summen im Hintergrund von Julias Bewußtsein.


  Greg ist in Bewegung; sieh mal, sagte er.


  Ein Karostern war im thematischen Bild aufgetaucht. Die Vergrößerung sprang dichter heran. Der Ortsrand von Wisbech verschwand. Ein breites, geschlängeltes Band aus tiefem Türkis teilte die Stadt in zwei Hälften. Sieht aus wie ein vom Regen geschwollener Fluß, dachte Julia, obwohl sie wußte, daß die ganze Ortschaft praktisch im Schlamm festsaß. Ihr Großvater stellte die Vergrößerung erneut stärker ein, dann noch einmal. Der Stern leuchtete ein paar hundert Meter östlich des Türkisbandes. Ein kleiner dunkelroter Punkt am Rand des Türkisbandes wechselte zu einem stärkeren Scharlachrot.


  Etwas erwärmt sich da unten, stellte Philip fest. Ich denke, ich kann helfen, sagte Royan. Eine primitive, durchsichtige Karte legte sich über das thematische Bild.


  Eine Karte des Vermessungsamtes, erklärte Royan. Die letzte, ehe die SVP an die Macht kam. Von da bis zum Einsetzen der Erwärmung hat sich nicht viel verändert.


  Die Karte rotierte langsam im Uhrzeigersinn, bis die beiden Gittersysteme ineinandergriffen. Dann wurde das Bild abwechselnd unklar und wieder deutlich, während der Abgleich der Straßenschemata lief. Besser werden wir es nicht kriegen. Eine stillgelegte Mühle, las Julia ab. Der Punkt leuchtete inzwischen in hellem Rubinrot.


  Die Wärmestrahlung steigt gewaltig an, stellte Philip fest. Die Mühle brennt. Und Greg entfernt sich davon, wenn auch total langsam. Was heißt, daß der Junge zu fuß unterwegs ist, oder in diesem klebrigen Matsch eher schwimmt.


  Er flüchtet, sagte Royan.


  Könnte gut sein. Ich frage mich, ob Gabriel bei ihm ist.


  Falls sie noch lebt, ist sie auch bei ihm, tadelte ihn Royan.


  Julia spürte die Bewunderung, die an Liebe grenzte und die Royan irgendwie in dieses leblose Medium hatte hineinbringen können. Sein Glaube war unerschütterlich. Und sie wußte, daß er recht hatte, denn Greg ließ Menschen nicht im Stich, um die eigene Haut zu retten.


  Opa?


  Ich weiß, Juliet. Das Angriffsfenster schließt sich in neunzig Sekunden  ab jetzt. Zeit für eine Entscheidung.


  Mr. Philip hat mir davon erzählt, Miss Juliet. Es ist eine Superidee. Er sagte, sie würde von Ihnen stammen.


  Das tut sie ganz gewiß, mein Junge. Sie ist schließlich eine Evans, mit Haut und Haaren. Und wir machen keine halben Sachen, auf keinen Fall.


  Ich frage mich, wer sich in diesem Turm aufhält, überlegte Royan.


  Irgendein großes Tier, meinte Julia. Jemand von Bedeutung, wichtig genug für Kendric, um ihn zu besuchen, und nicht umgekehrt. Und wenn Sie Kendric so gut kennen würden wie ich, dann wüßten Sie, wie wenige Menschen auf der Welt mit einer solchen Konzession rechnen können.


  Zum ersten Mal drang eine fast körperliche Empfindung in ihr geheimes Universum ein, ein elektrisches Prickeln, das sie an Nerven in weiter Ferne erinnerte. Julia blickte zur Mühle hinunter und fällte mit der Objektivität einer olympischen Göttin ihr Urteil darüber. Könnte es wirklich sein? fragte Philip. Man hat nie eine Leiche gefunden, sagte Royan. Und nie einen richtigen Beweis. Nicht mal Mindstar ist das gelungen.


  Wir müßten uns schon beeilen. Die Zeit wird richtig knapp.


  Nein, erwiderte Julia, beflügelt von ihrer Überzeugung. Die Zeit paßt. Alles perfekt abgestimmt.


  Gabriel? fragte Philip.


  Ich rechne damit, antwortete sie. Aber was immer der Grund ist, wir können die Gelegenheit nicht ignorieren.


  Das finde ich auch, sagte Royan.


  Also sind wir uns einig. Dringen Sie in den Speicherkern des Vermessungsamtes ein und laden Sie die Koordinaten der Mühle herunter, mein Junge, und zwar so präzise, wie Sie nur können. Wir haben nur noch diese eine Satellitenverbindung übrig, seit Ihre Freunde mal anklopfen gekommen sind. Ich hätte ja lieber Wisbech weiter im Auge behalten, nur für den Fall, daß wir unsere Daten aktualisieren müssen, aber es muß einfach auch so gehen.


  Sie haben Glück, daß wenigstens die eine noch übrig ist. Vater ist sehr tüchtig.


  Julias Wahrnehmungsraum verschob sich, als das thematische Bild verblaßte. Sie war direkt mit Wilholms unzähligen technischen Anlagen verbunden, einem hellen dreidimensionalen Spinnennetz aus Datenkanälen. Neue Verbindungen gingen mit phänomenaler Geschwindigkeit online, als die Antithese hineinströmte und das Virus hinaustrieb.


  Ein kurzer Statuscheck zeigte ihr, daß von den acht Servomotoren, die die verbliebene Satellitenschüssel von Wilholm steuerten, nur noch drei funktionierten. Im beschleunigten Zeitablauf schien es Äonen zu dauern, bis sich die Schüssel um ihre Achse gedreht hatte und zum westlichen Horizont wies. Großvater hatte die Sicherheitsbegrenzungen der Servomotoren aufgehoben, damit sie die zweifache Last übernahmen. Die Wärmesensoren übermittelten die Hitze der überladenen Motoren direkt an Julias Medulla, wo sie als verbrühte Hände interpretiert wurden.


  Tut mir leid, Juliet.


  Der Schmerz verschwand.


  Die Rotation der Schüssel stoppte, und die kleineren Azimutservomotoren steuerten sie nun am Himmel entlang.


  Koordinaten zur Übertragung bereit, Mr. Philip. Hab' sie bis auf einen halben Meter genau bestimmt.


  Alles innerhalb von dreihundert Metern hätte gereicht, sagte Julia.


  Prahle nicht so, Mädchen, versetzte Philip, als er die Zahlen in ein OtherEyes-Persönlichkeitspaket übertrug. Trotzdem strahlten seine Gedanken einen Hauch von Stolz aus.


  So, jetzt fehlt nur noch der Reaktivierungscode. Julia, du hast die Ehre.


  Sie gönnte sich einen Augenblick höchster, genußvoller Zufriedenheit.


  Zugriff auf Racheengel. Die lange Reihe binärer Zeichen strömte aus ihren Netzknoten hervor und schwebte zwischen ihnen dreien. Ihr Großvater baute sie in das OtherEyes-Persönlichkeitspaket ein. Das komplette Datenkonstrukt schoß hinüber in den Sender der Schüssel und dann mit Lichtgeschwindigkeit in den Himmel hinauf.


  Diesmal, du Mistkerl, diesmal kriege ich dich!


  


  Kapitel dreiundvierzig


  


  Die Theorie an sich war perfekt. Sie waren nicht besonders hoch im Turm, und der Schlamm ringsherum dürfte nicht tief sein. Natürlich war es unmöglich, die Sache vorab zu prüfen.


  Greg prallte in der dünnen Schicht Oberflächenwasser auf, aber die Bewegung nahm durch den Impuls ihren Fortgang, verlangsamte sich erst, als ihm das Wasser bis zu den Oberschenkeln reichte. Er beugte bewußt die Knie, um Schwung abzufangen. Dicker, zähflüssiger Matsch stieg ihm an den Schienbeinen hoch und umhüllte sie schließlich ganz. Das war der Punkt, an dem Gregs linke Hand im Wasser aufschlug und den strapazierten Hirnrindenknoten letztlich doch überlastete. Greg schrie auf, als stechender Schmerz die versagende Blockade durchdrang. Strahlende Sternblumen tanzten ihm vor den Augen. Mit den Füßen ruhte er auf etwas Festem. Er sah, wie flackerndes orangefarbenes Licht einen dichten Schilfbestand drei Meter vor ihm überspülte, der die Grenze eines flachen Geröllhaufens markierte. Eine Giebelwand ragte in einem Winkel aus fünfundvierzig Grad aus dessen Zentrum auf, gestützt von einer Verstrebung aus Dachsparren, die einem bizarren geometrischen Walskelett ähnelte.


  Das Wasser reichte Greg inzwischen bis an die untersten Rippen, und die eingeknickten Beine steckten komplett im Schlamm. Er versuchte, die Knie durchzudrücken. Es dauerte ein ganzes Zeitalter, bis auch nur der leiseste Ansatz einer Bewegung einsetzte. Der Schlamm weigerte sich, seinen Griff zu lockern.


  Panik drehte Greg die Eingeweide um. Er hatte absolut nichts, wonach er hätte greifen können, nichts, um sich daran herauszuziehen. Die Beinmuskeln mußten die gesamte Arbeit leisten. Und jede Sekunde mußten jetzt Kendrics Leute aus dem Turm gestürmt kommen.


  »Wo steckst du, Greg?« rief Gabriel.


  »Bin gleich da.« Kam er jetzt ein klein bißchen schneller hoch? Der Schmerz von der linken Hand war wieder unterdrückt, was die Konzentration erleichterte. Er spürte, wie die Oberschenkel allmählich aus dem Morast stiegen. »Sieh zu, daß du das Schilf erreichst! Los, mach schon!«


  Der Hintern kam aus dem Schlamm frei, und Greg richtete sich auf. Das Wasser reichte ihm weiter bis über die Beine, und der Schlamm hielt noch die Knie umklammert. Greg befreite zunächst den linken Fuß aus diesem saugenden Griff, stand wie ein Storch da und kippte dann, mit den Armen rudernd, nach vorn.


  Die Belastung des rechten Knies war unglaublich; das Körpergewicht versuchte es in die entgegengesetzte Richtung zu beugen, für die es gedacht war. Greg packte mit der Rechten das Schilf und zog sich auf die Deckung zu, die der Geröllhaufen bot. Der Morast löste den Griff um das rechte Bein nur äußerst widerwillig. Ein Chor heftiger Schreie brach hinter ihm aus. Marks Stimme übertönte die der anderen und verlangte brüllend, Lampen zu holen.


  Greg packte ein weiteres Schilfbüschel. Sein Fortkommen bestand in einer Kombination aus Schwimmen, Rutschen und Kriechen, und all das im Schneckentempo. Die Verzweiflung, mit der er jedes Aufsehen vermeiden wollte, behinderte ihn stark. Zum Glück wurde das Ried allmählich dicker und höher. Er hörte hinter sich ein langanhaltendes, unregelmäßiges Stottern dumpfer Laute und vermutete, daß es von den Lebensmittelkonserven ausging, die im Feuer aufplatzten.


  Ein kurzer Blick zurück zeigte ihm den Turm als schwarzen phallischen Monolithen, der in den wolkenverhangenen Nachthimmel aufragte. Das zerbrochene Fenster im ersten Stock war ein grellgelbes Rechteck, während die übrigen Fenster das weichere Rosaweiß von Biolicht verbreiteten. Flüchtige Schatten bewegten sich im Innern. Mehrere Leute liefen auf dem Grasrand um den Turm herum; drei platschten durch die Untiefen, wagten sich aber nicht weit hinaus. Falls sie hinüber ins Schilf wollten, mußten sie sich auf die Bäuche niederlassen und kriechen; es war die einzige Möglichkeit. Dazu reichte jedoch ihre Motivation nicht. Ein paar kräftige Lichtbalken von Taschenlampen flammten auf und suchten das Ried ab.


  Greg rollte sich auf den Bauch zurück und setzte schlängelnd seinen Weg fort. Nach dreißig Sekunden hatte er harten Boden unter den Ellbogen. Schilf stand hier im Wettstreit mit hartem Gras. Greg setzte nun die Knie in Ergänzung zu den Ellbogen ein und krabbelte auf die Giebelwand und die Deckung zu. Er wußte genau, was Kendric und Armstrong als nächstes tun würden. Harte Kieselsteine und messerscharfes Gras schnitten ihm die Haut auf. Irgendwo links von ihm grub sich eine weitere schwere Gestalt durch die Vegetation.


  Ein elektromagnetisches Gewehr eröffnete laut blubbernd das Feuer. Kugeln klatschten dumpf ins Geröll, prallten pingend von Mauern ab und setzten pfeifend ihren Weg fort. Greg kroch weiter.


  »Hier herüber!« Das war unverkennbar Kendrics wütende Stimme. Eine gebrummte Auseinandersetzung folgte.


  Das weiße Licht der Taschenlampen hob die Spitzen des Schilfs rings um Greg hervor. Winzige rötlichbraune, eiförmige Blumen leuchteten sanft, während Mücken eine silbrige Galaxie über ihm bildeten. Das Licht entfernte sich wieder. Das elektromagnetische Gewehr war verstummt.


  Greg erreichte die geneigte Mauer. Gabriel war vor ihm und lag keuchend am Ende einer verschmierten Schlammspur.


  »Gott, dieser Gestank!« rief sie.


  »Was für ein Gestank?«


  »Der von gewissen Leuten.« Er rappelte sich behutsam auf.


  Die Insel, auf der sie sich befanden, durchmaß an der breitesten Stelle etwa zwanzig Meter. Greg hatte fast schon gehofft, daß die Geröllhügel alle miteinander in Verbindung standen, aber der nächste war gute vierzig Meter entfernt. Algenverstopftes Wasser schwappte wie Rohöl zwischen den beiden Inseln. Es sah nicht danach aus, als wäre das Wasser über dem Morast besonders tief.


  »Kleider runter«, sagte Greg und zuckte zusammen, als das elektromagnetische Gewehr eine weitere Salve in die Giebelwand jagte.


  »Was soll ich tun?« fragte Gabriel. Sie hielt wieder die linke Hand. Ihr Gesicht wirkte ausgezehrt und völlig lethargisch.


  »Wir werden viel schwimmen müssen. Die Kleider ziehen uns dabei nur unter Wasser.«


  »Wohin denn schwimmen?«


  »Weg vom Turm, erinnerst du dich? Mindestens einen Kilometer weit. Wieviel Zeit haben wir noch?«


  Gabriel schloß die Augen. »Etwa zwanzig Minuten, vielleicht weniger.«


  »Überleben wir?«


  »Einige von uns ja, andere nicht.« Sie hörte sich völlig uninteressiert an.


  Greg spähte vorsichtig um den Rand der Mauer und zog rasch wieder den Kopf ein. »Mist!«


  »Was ist denn jetzt?«


  »Sie haben den Brand gelöscht. Ich hatte gehofft, damit den Schiffen auf der Nene ein Signal zu geben. Jemand hätte es vielleicht weitergemeldet.«


  Damit entlockte er Gabriel ein fast hysterisches Kichern, das in einem gurgelnden Husten endete. »Mach dir keine Sorgen, Greg. Eine Menge Leute kriegen deinen Turm noch zu sehen, ehe die Nacht vorüber ist. Da kannste drauf wetten.«


  »Oh, yeah.« Er kam sich töricht vor. »Gehen wir.« Er machte sich daran, sich aus der Smokingjacke zu arbeiten, und preßte die Zähne zusammen, als er die linke Hand durch den Ärmel zog. Sie war übel geschwollen; die Haut spannte sich und platzte über den Abschürfungen auf. Die Hose folgte, und mit ihr die Entdeckung, daß sich eine Gürtelschnalle bei nur einer Hand als schwierige Aufgabe erweisen kann.


  Noch mehr Geschrei war jetzt aus dem Turm zu hören. Eine Menge widerstreitender Befehle vermischten sich mit Kendrics wiederholtem Drängen und Armstrongs beherrschtem Schnauzen.


  Gabriel bedachte Greg mit einem reumütigen Blick, ehe sie sich halbherzig an den Knöpfen ihrer Bluse zu schaffen machte. Greg befreite sich von seiner Hose und half dann Gabriel, die Bluse sachte über die geschwollene linke Hand zu ziehen.


  »Zieh die Schuhe wieder an«, sagte er.


  Ein dritter Feuerstoß aus dem Gewehr prasselte auf die Mauer ein. Sie duckten sich tief und achteten darauf, daß die kleine Pyramide zwischen ihnen und dem Turm blieb, während sie zum grauen Schleim hinunterkrochen. Das Zeug war halb flüssig, eine dicke Gelatine, die beunruhigend gluckste und wogte, als Greg sich hineinsenkte. Sie schloß sich um ihn und sickerte in jede Öffnung. Er ging jedoch nicht unter. Tatsächlich war die Oberfläche das schlimmste, während zwischen dem schwammigen Matsch und den schaumigen Algen eine sechzig Zentimeter dicke Schicht Wasser eingeschlossen lag.


  Gabriel stöhnte, als sie sich neben Greg hineinsinken ließ und der kalte Morast sie umschloß.


  Greg setzte sich in Bewegung, arbeitete sich mit Seitenschwimmen quälend langsam vor, indem er heftig mit den Beinen strampelte. Große kotartige Klumpen aus breiigen Algen hefteten sich an den rechten Arm und spritzten ihm ins Gesicht. Alle vier oder fünf Schwimmzüge mußte er anhalten und sie wieder abwischen. Die Augen brannten heftig. Gabriel hatte es leichter. Er bahnte einen Weg für sie, räumte einen unebenen Kanal für sie frei.


  Als sie die zweite Insel erreichten, machte sich Greg allmählich Sorgen, was für eine Jagd hinten am Turm wohl organisiert wurde. Er warf einen Blick über die Schulter und sah, daß jemand das Fenster im obersten Stockwerk geöffnet hatte und die erste Insel und das Wasser ringsherum mit der Taschenlampe abgesucht wurden. Das Licht reichte zwar nicht bis hierhin, aber er achtete trotzdem darauf, daß sich Gabriel unter den wogenden Spitzen des dünnen Schilfs hielt, während sie beide sich zur gegenüberliegenden Seite der Insel vorarbeiteten.


  Weiter rechts sah Greg die aufgedunsenen Höcker verfaulender Baumstämme aus den Algen aufragen wie Wale, die an die Oberfläche gekommen waren. Die Anzahl, etwa dreißig, deutete auf eine Art Park hin, wodurch diese Richtung ausschied. Sie mußten jetzt flott vorankommen. Noch eine größere Distanz hinter sich bringen, ehe der Turm in die Luft flog. Beim Park handelte es sich wahrscheinlich um einen echten Sumpf, den sie unmöglich überqueren konnten.


  Hundertfünfzig Meter voraus waren die ersten Reihen von Gebäuden zu sehen, die man als solche erkennen konnte; alleinstehende Häuser, die Wände teilweise eingestürzt und die Dächer durchgesackt, aber sie standen immer noch. Bis dorthin breitete sich eine pockennarbige Landschaft aus aschgrünen Atollen aus, getrennt von grauem Schlamm.


  »Bevorzugst du irgendeine Richtung?« fragte Greg.


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Nein. Aber du hattest recht, was das Wegkommen angeht. Diese Explosion wird höllisch. Ich hoffe, ich schaffe es.«


  Sie war vielleicht in einem Zustand! Schwarzer Schlamm war in losen Speckfalten erstarrt, und ihre Haare bildeten ein Gewirr aus sich verfestigenden Rastalocken. Der Atem ging asthmatisch, jeder Zug ein Kampf gegen sich verdickenden Katarrh. Sie zuckte wie ein Lähmungsopfer.


  »Kein Problem«, sagte er und wünschte sich inbrünstig, es wäre so.


  Sie wateten in den ersten Schlammkanal.


  Die fünfte Insel, die sie erreichten, war viel größer als die bisherigen vier. Eisenträger ragten aus dem Riedgras hervor. Auf dem höchsten Punkt gedieh weit mehr Gras als Schilf. Inzwischen sammelte sich sogar Erde in Spalten zwischen den Fragmenten aus Stein und Zement an. Greg schnitt sich die Wade an etwas Schartigem auf.


  Fluchte.


  Am gegenüberliegenden Ufer der Insel waren sie nur noch dreißig Meter von den Häusern entfernt. Noch einmal eintauchen und dann wieder auf festen Boden steigen. Diesmal handelte es sich um einen langen geraden Kamm, der parallel zu den Häusern verlief. Er war durchsetzt mit verdrehten, durchhängenden Schornsteinen und verbogenen Dachsparren, deren Spitzen von schorfigen Flechten zugewuchert waren. Schieferplatten bildeten einen blättrigen Kies unter den Füßen von Gabriel und Greg und erschwerten es ihnen voranzukommen.


  Gerade als er den Kamm erreichte, hörte Greg dieses Geräusch. Ein leises Summen im Hintergrund, das jedoch an Frequenz und Stärke zunahm, das bedrohlicher wurde. Ein Geräusch, das ihm lästig vertraut war. »Los, schneller!« sagte er. »Die Bastarde haben die Hovercrafts einsatzfähig gemacht.«


  »Ich kann nicht mehr«, erwiderte Gabriel kläglich.


  »Ein letztes Mal. Das ist alles. Dann haben wir es hinter uns.«


  »Ja. Ja, du hast recht. Es sind nur noch ein paar Minuten. Es wird klarer, Greg, so viel klarer.«


  Auf einmal bemerkte er es. Er spürte wieder ihr Bewußtsein, einen bleichen, verzagten Nebel unzusammenhängender Gedanken, die ziellos umherflatterten und durchsetzt waren von groben Fäden quälender Schmerzen. Nur noch das Adrenalin hielt Gabriel in Bewegung, und ihre endokrinen Drüsen waren praktisch erschöpft.


  Sie waren der Nullzone der Zwillinge entkommen. Greg gab seiner Drüse die Zügel frei, lud das Kleinhirn bis zur Überlastung auf und gab einen Scheiß auf das Risiko. Die Synapsen vibrierten schrill unter der Belastung, und illusorische, reißende Geräusche sickerten aus dem Innern des Schädels in die Ohren, die Geräusche aufplatzender Nervenmembranen. Die außersinnliche Wahrnehmung schoß wieder aus ihm hervor, eine berauschende Steigerung. Wieder intakt!


  Zwei Hovercrafts entfernten sich in geschwungenen Bahnen vom Turm. Jedes enthielt drei Bewußtseinseinheiten, strahlende, konzentrierte Kugeln aus quicklebendiger Bösartigkeit. Greg erkannte Toby in einem der Fahrzeuge, zusammen mit zwei Matrosen, die er nicht unterbringen konnte. Mark und Kendric fuhren im anderen Boot, zusammen mit dessen Piloten. Er entdeckte keine Spur von den übrigen Personen, die, wie er wußte, dort draußen waren  nicht von Armstrong und Turner, nicht mal von Hermione. Der Turm erwies sich für die ASW als leere Schale, was bedeutete, daß wenigstens eine der Zwillingsschwestern dortgeblieben war. Die große Frage lautete, ob sie auch das dritte Hovercraft einsatzfähig gemacht hatten.


  Ein matter Schleier aus kleinen Bewußtseinseinheiten waberte um die Ränder der ASW, und gelegentlich funkelten solche Wahrnehmungen mitten darin auf. Tiere irgendwelcher Art, die sich an eine harte Existenz zwischen den Ruinen klammerten. Verlassene Haustiere, die wieder zu ihrer wahren wilden Natur zurückgefunden hatten, Nagetiere, die darum kämpften, nicht im Schlamm zu versinken, eine ganze Invasion von Reptilien.


  Greg zerrte Gabriel grob den Hang hinunter in den Matsch auf der Straße, und er ignorierte ihre weinerlichen Protestschreie. Sie brauchten nicht zu schwimmen. Der sirupähnliche Schlamm stand nur wenige Zentimeter hoch auf dem Asphalt und schwappte Greg wie Schneematsch über die Füße. Man konnte einfach hindurchwaten. Die Algenschicht reichte bis zur Mitte der Oberschenkel.


  Greg fühlte sich beinahe versucht, sich in einem der Häuser zu verstecken. An keinem waren noch Türen oder Fenster. Am liebsten hätte er sich einfach eines ausgesucht und dort hingehockt. Sofern die Hovercrafts nicht mit einigen ganz schön modernen Sensoren ausgestattet waren, würden Kendric und Toby ihn nie rechtzeitig finden. Aber der gefährliche, baufällige Zustand der Mauern hielt ihn davon ab. Falls der Turm auch nur annähernd mit der Heftigkeit hochging, wie Gabriel behauptete, würden die bröckeligen Ruinen einfach über ihnen zusammenstürzen. Sie erreichten eine verrottende Düne, die einmal eine Zypressenhecke gewesen war, und bahnten sich platschend einen Weg hindurch. Greg sah zwei weiße Aureolen hinter ihnen elegant über den Horizont kreuzen, während sie sich durch die Schlammkanäle schlängelten. Das Brummen der Hovercraft-Propeller war mal zu hören, mal wieder nicht. Kendric und Toby fächerten aus, und ihre Suchmuster führten sie immer weiter auseinander. Wenigstens waren es nur zwei Fahrzeuge.


  Greg steuerte Gabriel die schmale, feuchte Rinne zwischen zwei Häusern entlang. Auf der anderen Seite der Wände huschten Tiere wie wild hin und her, mehr, als er erwartet hatte. Der Garten auf der Rückseite grenzte an einen weiteren Garten. Ein kopfhoher Lattenzaun markierte die Grenze, und die verwesenden Latten hingen unter dem eigenen Gewicht durch. In einer Ecke erhob sich ein Gewächshaus, beklebt mit handgroßen Valentinsblümchen. Ein aufgegebener gartenbaulicher Schatz gedieh in der Wärme und dem reichhaltigen, nährstoff-gesättigten Schlamm, und es sah aus, als stünde der ganze Bau mitsamt seinem Aluminiumrahmen kurz davor, an den Nähten auseinanderzuplatzen.


  Ätzende Finger silberweißen Lichtes suchten in hundert Metern Entfernung in einer Lücke zwischen zwei Häusern herum. Das Propellergeräusch war laut und fluktuierte als durchdringendes Piccolopfeifen. Greg spürte Tobys ungehobeltes Bewußtsein; der Mann strotzte vor Gehässigkeit und sehnte sich danach, der zu sein, der das Opfer entdeckte. Der Instinkt nagte an ihm. Er wußte, daß Greg in der Nähe war. Ein geborener Jäger.


  Die Masse der Häuser deckte das Licht ab, als das Hovercraft die Straße hinabglitt. Dann tauchten die suchenden Finger wieder auf, diesmal näher, nur noch drei Häuser weit entfernt.


  Greg drängte Gabriel hinter das Gewächshaus und wartete, bis der Suchscheinwerfer die avocadogrünen Blätter zum Leuchten brachte.


  Die grüne Korona erstarb, als das Hovercraft weiterfuhr, aber Greg wüßte, womit er es bei der geballten Entschlossenheit in Tobys Gedanken zu tun hatte. Toby würde den Piloten anweisen, die Gärten abzufahren, sobald sie das Ende der Straße erreicht hatten.


  Gregs außersinnliche Wahrnehmung spürte Kendric auf, der weiterhin die Schlammkanäle patrouillierte. Die Flüchtlinge konnten nicht zurück, und die Detonation würde die eingeschlossenen Gärten in eine Todesfalle voller herumfliegender Haustrümmer verwandeln.


  »Dort hindurch!« Greg deutete voraus. Die Reihe der Häuser vor ihnen war praktisch identisch mit der, die sie hinter sich gebracht hatten, nur daß sie in leicht besserem Zustand war. Gabriel bewegte sich wie ein Automat.


  Greg trat gegen den Lattenzaun und durchstieß ihn wie Papier. Auf der anderen Seite sah er einen Obstkäfig, einen Kasten aus galvanisierten Stahlpfosten, eingehüllt in ein zerfetztes Spinnennetz aus schwarzen Nylonmaschen. Bei diesem Anblick kam Greg eine Idee.


  Er langte mit der rechten Hand hinauf, packte einen der Querbalken und zerrte daran. Der Balken war durch Plastikfassungen an beiden Enden an den vertikalen Pfosten befestigt. Beide Fassungen waren nach einem Jahrzehnt des sengenden, UV-reichen Sonnenlichts rissig geworden und ausgebleicht. Eine von ihnen knackte, sobald er Druck ausübte, und brach dann plötzlich. Greg zerrte das andere Ende mit einer Eruption überschwenglicher Kraft aus seiner Fassung und zerriß dabei das Netz. Die Stange war drei Meter lang und in gutem Zustand; der Zinküberzug war im Verlauf der Jahre weiß geworden, hatte den Stahl aber vor Rost geschützt. »Was machst du da?« fragte Gabriel. »Ich improvisiere ein kleines Geschenk für Toby.« Diese Aussicht hatte nichts mehr mit Rachsucht zu tun, nicht einmal mit Boshaftigkeit. Es war ein Kampf, bei dem es nur noch ums Überleben ging, nicht mehr. In Gedanken hatte er Toby zu einem Hindernis reduziert, mit dem er sich auseinandersetzen mußte. Haß war ganz das Problem seines Gegners.


  Greg klemmte sich die Stange zwischen die Knie und band einen Streifen des zerrissenen Nylonnetzes daran. Es war eine mühselige Arbeit; er mußte das Ende des Streifens mit den Zähnen festhalten, während die Finger den Knoten banden. Man konnte sich keinen primitiveren Speer vorstellen, aber der rudimentäre Schwanz sollte eigentlich die Flugbahn für ein paar Meter stabilisieren.


  Sie schleppten sich zu der schmalen Gasse zwischen den beiden vor ihnen liegenden Häusern hinüber. In den beunruhigend durchhängenden Mauern fehlten so viele Steine, daß sie wie zwei senkrecht stehende Schachbretter wirkten. In der Lücke hatte sich eine instabile Ansammlung von Backsteinbrocken und sandiger Erde gebildet und ragte einen halben Meter weit über die Algen auf. Greg hatte seine Schuhe irgendwo in den Schlammkanälen verloren; die Füße waren nicht mehr erkennbar, sahen aus wie Klumpen aus klebrigem Teer und taten fürchterlich weh. Sollte er auf irgend etwas Scharfes treten und der Schmerz damit über die Schwelle des Hirnrindenknotens steigen, würden sie vollständig taub werden. Als die Flüchtenden den kleinen Frontgarten erreichten, standen sie wieder knietief im schmierigen Matsch.


  Die Straße, die sie dahinter vorfanden, war praktisch intakt. Greg konnte sich fast vorstellen, noch vor der Dämmerung in den frühen Morgen eines Herbstes von vor fünfzehn Jahren hinauszutreten, vor der Erwärmung. Verrostete, fensterlose Wracks von Benzinautos parkten entlang der Straße. Kahle Bäume ragten hoch auf. Niedrige Backsteinmauern waren mit phantasievollen schmiedeeisernen Geländern versehen, und die Laternenpfähle standen immer noch aufrecht. Alles sah aus wie der wohlgeordnete Ausschnitt aus einem Mittelklassevorort. Nur das algenverfilzte Wasser zertrümmerte die Illusion von Normalität.


  Ein Lichtvorhang entstand in hundertfünfzig Metern Entfernung am Ende der Häuser. Tobys Hovercraft war in die Gärten eingebogen. Greg spürte, wie Tobys Erregung wuchs. Dessen Instinkt sagte ihm, daß die Beute nahe war.


  Greg fand es unheimlich, die Vorgänge so zu betrachten, fast, als würde die Fähigkeit gegen ihn selbst gewendet. Er und Toby mußten dem gleichen mentalen Genotyp angehören.


  »Ich möchte, daß du hinunter ans andere Ende der Straße gehst«, sagte er zu Gabriel.


  Sie antwortete nicht, stand nur mit hängenden Schultern da und ließ die Arme an den Seiten baumeln. Ihre linke Hand sah entsetzlich aus, angeschwollen und entzündet. Schlamm war darauf getrocknet und aufgesprungen und erweckte den Eindruck, als würde sich eine verhärtete äußere Hautschicht abschälen, damit neues, blaues und weiches Fleisch zum Vorschein kommen konnte. Greg widerstand dem Impuls, sich die eigene Linke anzuschauen.


  »Hör mal, Gabriel. Du mußt die Straße hinuntergehen. Und wenn das Hovercraft kommt, wirfst du dich einfach hin. Okay? Das ist alles. Kannst du das für mich tun?«


  Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Gehen?«


  »Ja.« Greg schob mit der Hand an ihrem Rücken, damit sie sich in Bewegung setzte. »Und wenn die Lampe aufleuchtet, wirfst du dich in Deckung.«


  Gabriels Füße hatten einen schlurfenden Rhythmus gefunden. »Hinwerfen?«


  »Das ist richtig.«


  »Befehle«, nuschelte sie vage. »Ich lasse dich nicht im Stich, Greg. Das tue ich nicht.«


  Greg überließ sie ihrem apathischen Schlafwandlergang und kam sich als Oberarschloch vor, weil er sie als Köder benutzte. Er ging die Straße zurück, auf den breiten Lichtbalken zu, der immer wieder zwischen den Häusern hervorschoß und das Vorankommen des Hovercrafts markierte. Algen schäumten um Gregs Knie. Rutschiger Matsch versuchte, ihm die Beine wegzuziehen. Manchmal glaubte er, den harten Asphalt zu spüren.


  Das Licht erhellte die Lücke vor ihm. Greg blieb stehen und lauschte auf das Brummen des Propellers, das lauter wurde und dessen Echo hin und her über die Straße schoß. Das Licht wurde wieder verdeckt. Eine schwache Spur davon rieselte über das Dach des Hauses.


  Tobys Hovercraft erreichte eine Höhe mit Greg. Licht schoß aus der Lücke hervor und bannte Greg wie ein Kaninchen im Autoscheinwerfer.


  Ein Schrei ekstatischen Triumphes brach aus Tobys Gedanken hervor. Ein funkelnder rosa Nebel raubte Greg die Sicht, als ein Zielerfassungslaser seine Netzhäute überlastete. Er warf sich nach vorn. Das Blubbern von elektromagnetischem Gewehrfeuer peitschte durch die Nacht. Kugeln schlugen eine Reihe kleiner Krater in die Algen hinter ihm. Das Propellerdröhnen stieg zum Crescendo an, als der Pilot sich abmühte, das Hovercraft zu wenden.


  Greg versank wieder in Dunkelheit. Die Blendung durch den Laser ließ nach, und er sah einzelne Sterne durch die zerfetzte Gazeschicht der Zirruswolken scheinen. Er hörte das reißende Geräusch des Hovercrafts, das rücksichtslos durch die Zäune brach.


  Er spürte, wie er ruhiger wurde, sich der Herzschlag verlangsamte, die Spannung nachließ. Wie er sich dem Strom der Dinge anvertraute.


  Er spürte, wie das Hovercraft durch die Gärten brauste, den Weg zurück, den es gekommen war.


  Ein abschließender Blick auf Gabriel zeigte ihm eine verlorene Gestalt, die sich durch den Schlamm kämpfte. Die außersinnliche Wahrnehmung verriet ihm, daß ihre Gedanken mit der Schlichtheit eines Cyborgs abliefen, völlig versunken in die Mechanik des Gehens.


  Greg ließ sich in die Algen sinken.


  Das Hovercraft hatte das Ende der Gärten erreicht und fuhr um das letzte Haus der Reihe herum. Greg sah kurz die an ein Insektenauge erinnernde Ansammlung seiner Lampen wieder ins Blickfeld kommen, als er sich unter Wasser senkte.


  Die ASW zeigte ihm alles, was er zu wissen brauchte; das wirkliche und das Hypersinn-Universum vermischten sich reibungslos. Toby lehnte am Bug, die Fäuste geballt, die Augen weit aufgerissen, während der Luftsog an ihm zerrte. Die erbarmungslosen Scheinwerfer fanden Gabriel. Ihre Knie gaben nach, und sie kippte nach vorn. Toby heulte auf, als er die Erfüllung seiner Rachsucht vor sich sah.


  Greg hörte einen pochenden Laut, der durch das Wasser übermittelt wurde und an Stärke zunahm.


  Tobys Bewußtsein spie grelle, feindselige Gedanken aus, die sich Greg wie ein Zoomeffekt näherten.


  Greg drückte sich fest mit den Füßen ab, als das Hovercraft direkt über ihn hinwegrumpelte. Er brach aus dem Wasser hervor, beinahe zurückgehalten von einem Kegel Algen, die er mit herausriß. Ein Stoß Wüstenluft, der unter der Schürze des Hovercrafts hervorschoß, pustete ihm den Schleim aus dem Gesicht. Greg stieg weiter hoch wie ein schäbiger, zehntklassiger Neptun, den galvanisierten Speer in der Hand, bereits zum Wurf ausholend. Er zielte. Der Speer lag ihm ruhig in der Hand. Und er schleuderte ihn!


  Die Stange durchstieß die weiten Maschen des Kohlefaser-Schutzgitters am Heck des Hovercrafts und traf den rotierenden Propeller mit voller Wucht. Die Vorderkante des Propellers riß den Speer aus der Flugbahn, hackte auf ihn ein und zerrte ihn mit sich. Das war an sich noch keine Katastrophe, denn die Propellerkante war so konstruiert, daß sie mit dem Aufprall von Vögeln fertig wurde. Die Länge der Stange führte jedoch dazu, daß sie abgelenkt wurde und an die Einfassung prallte. Unter der entsetzlichen Belastung brach sofort das Achslager des Propellers, und eine zwei Meter durchmessende Kreissäge explodierte mit fünfhundert Umdrehungen pro Minute aus dem Schutzgitter und verschlang die Rückseite des Hovercrafts.


  Ein Donnerschlag erfolgte. Der Bug des Hovercrafts schoß hoch in die Luft, verlor an Festigkeit. Die Scheinwerferbalken zuckten über den Himmel. Drei Gestalten und Teile losgerissener Ausrüstung wurden in einem kurzen Bogen hochkatapultiert. Eine gewaltige Gischt spritzte auf, als der Propeller in die Algen stürzte und sich hindurchfraß. Eine der Gestalten fiel genau hinein. Der aufgerissene Rumpf des Hovercrafts plumpste wieder herunter. Die Lampen gingen aus, und die Gischt erstarb.


  Es regnete Klumpen von Schlamm und Algen, die über einer großen Fläche niedergingen.


  Ein Bewußtsein hatte überlebt; der Körper, der es beherbergte, wand sich schwach. Eine weitere Gestalt lag mit dem Gesicht nach unten im Wasser; es war Toby. Vom dritten war keine Spur zu sehen.


  Greg watete los. Es ging leicht, denn von einem großen Straßenstück war die Algenschicht weggerissen worden.


  Gabriel trieb rücklings im Wasser, halb untergetaucht. Greg legte ihr die Hand unter den Kopf und hob sie an. Sie hustete schwach. »Ich habe es getan, was, Greg? Genau was du wolltest.«


  »Hast du, kein Vertun.«


  »Hast du sie erwischt?«


  »Yeah, sie werden niemanden mehr gefährden.«


  Vier Lichtbalken nagelten ihn fest. Kendrics Hovercraft bog auf die Straße ein. Greg erstarrte. War zu erschöpft, um zu flüchten. Obendrein hätte er nie Gabriel im Stich lassen können.


  Das Hovercraft näherte sich vorsichtig und ohne Eile.


  Greg schirmte die Augen gegen das grelle Licht ab. Kendric stand am Bug vor der Windschutzscheibe aus Acrylglas. Der Inbegriff des großen weißen Jägers, das elektromagnetische Gewehr locker im Griff, einen Fuß auf dem Dollbord.


  Greg sah es kommen, las es direkt aus Gabriels Gedanken ab. Echte Telepathie. Er sperrte den Mund auf und deutete hoch zum westlichen Himmel.


  Kendrics Gedanken verströmten erhabene Verachtung darüber, daß Greg eine so klägliche Nummer probierte. Dann setzte Unschlüssigkeit ein, und zwar genau deshalb, weil es so unwahrscheinlich war. Kendric drehte sich um, blickte in die von Gregs anklagendem Finger gewiesene Richtung, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sich eine frostige, safrangelbe Dämmerung am Himmel über Wisbech ausbreitete.


  Die Lichtquelle war direkt über ihnen, ein kalter, blendend heller Stern, der unendlich langsam durch die echten Konstellationen kroch. Sein Leuchten warf Schatten, die so scharf umrandet waren wie in Tageslicht. Greg sah Fetzen flaumiger Wolken in großer Höhe stürmisch dahinfegen; es mußte kilometerweit entfernt sein. Gabriel brach in Gelächter aus.


  Der falsche Stern war so hell wie die Mittagssonne, dann noch heller. Er wurde länger. Mauern leuchteten scharlachrot auf. Taugesprenkelte Algen funkelten wie glitzerndes Treibeis.


  Die Intuition flüsterte Greg etwas ins Ohr. Er wußte es. Der Merlin! Dann teilte seine weit ausgreifende ASW den endgültigen Schock aus, ein einzelnes Band brennender Gedanken, die ihren Ursprung in den Bioware-Netzknoten der Raumsonde hatten: Philip Evans' unheilige, rachsüchtige Schadenfreude, während er unerbittlich auf Leopold Armstrong zubrauste.


  Der Merlin schoß mit Orbitalgeschwindigkeit vom Himmel herunter und grub einen Vakuumtunnel durch die untere Atmosphäre. Ein purpurweißer Plasmakomet mit einem starren, weißglühenden Schweif aus superionisierter Luft, der herabstach wie ein strategischer Verteidigungslaser von monströsem Überformat.


  Greg warf verzweifelt die Arme übers Gesicht, versuchte seine Augen zu retten. Karmesinrotes Blutlicht erstrahlte, dann wurde es pechschwarz.


  Die Schockwelle kam wie weißes Rauschen, wie eine Springflut. Sie riß Greg aus dem Schlamm und schleuderte ihn durch die Luft. Er sah, wie sich die Häuser entlang der Straße auflösten, wie Schiefer hochwirbelten, Lawinen aus Backsteinen zu Boden polterten. In der Luft breitete sich ein Blizzard aus Riesensplittern und pulverisierten Fragmenten aus.


  Greg sah den Turm. Genauer, die Stelle, wo der Turm gestanden hatte: Eine dicke Säule fusionsheißer Luft schoß wie eine Fontäne hoch in den wieder dunkel werdenden Himmel. Ihre flackernde zinnoberrote Fluoreszenz war gesäumt von strähnigen Flechten aus ebenholzschwarzen Rußwolken. Grelle blaugrüne Netze aus atmosphärischen Störungen entluden sich rings um die sich wie ein Pilz ausbreitende Krone der Luftsäule.


  Für eine Flüssigkeit war das Wasser unglaublich hart.


  


  Kapitel vierundvierzig


  


  Greg erwachte und empfand Friede in Körper und Geist. Seligkeit! Er spürte den gesamten Körper, außer der linken Hand, und nichts tat weh, nichts fühlte sich mißhandelt an. Da waren nur Wärme und Weiche.


  Eine mordsmäßige Veränderung.


  Er öffnete die Augen. Selbst das Licht war sanft, von bleicher Perlfarbe. Durch rasches Blinzeln gelang es ihm, die verschwommenen Formen ringsherum klar zu fassen. Er lag auf dem Rücken und blickte hinauf zu einer elfenbeinfarbenen Decke mit eingebauten Bioleuchtstreifen. Ein junger Mann in einem weißen, medizinisch wirkenden Kittel entfernte gerade einen Elektrodenring von seiner Stirn.


  »Willkommen, Mr. Mandel«, sagte er. Dieser humorlose Ton, die konzentrierte Professionalität. Der Arzt mußte einfach zu Event Horizon gehören. »Kein Grund zur Sorge«, beruhigte er Greg. »Sie sind Patient im Liezen-Krankenhaus von Event Horizon  das liegt in Österreich.«


  »Wer macht sich denn Sorgen?«


  Der Arzt nickte ernst. »Ah, gut. Manchmal folgt einem längeren induzierten Schlaf eine Zeit der Desorientierung.«


  »Was bezeichnen Sie als länger?«


  »Acht Tage. Neben Ihren körperlichen Verletzungen litten Sie unter fortgeschrittenem Gehirnstreß aufgrund einer Überdosis an Neurohormonen. Ich habe einen Stoppbefehl in ihren Hirnrindenknoten geladen, der jede Drüsensekretion unterbindet. Kommen Sie in drei Monaten zurück, und ich lösche den Befehl wieder. Vielleicht denken Sie aber auch mal darüber nach, sich die Drüse selbst entfernen zu lassen.« Seine Nase zuckte. »Ich persönlich bin mit den Dingern nicht einverstanden.«


  »Danke, Doktor.« Julias kristallscharfe Stimme unterband alle weiteren Ermahnungen. »Das war dann alles.« Der Doktor seufzte resigniert und entfernte sich. Greg drehte den Kopf. Er befand sich in einem kleinen, ordentlichen Zimmer mit reichlich medizinischen Apparaten, die am Bett aufgebaut waren. Ein Bildfenster gewährte Ausblick über eine sonnige Parklandschaft, gesprenkelt mit grasenden Lamas.


  Das Bett hob Greg jetzt sanft in die Sitzhaltung. Seine Arme lagen neben der ockerfarbenen Decke. Eine kalkweiße Biowareblase war rings um die linke Hand aufgeblasen worden, und zig feine faseroptische Kabel hingen daran und verbanden sie mit den Apparaten; die Schläuche für die Nährflüssigkeit pulsierten rhythmisch. Auch recht so; er war nicht besonders scharf darauf, sich die Hand anzusehen.


  Julia trug ein zerknittertes marineblaues Sommerkleid. Der Rock war kürzer als bei ihr üblich; der Saum blieb ein gutes Stück oberhalb der Knie. Sie musterte Greg schweigend und konzentriert.


  »Die Frisur ist nett«, sagte Greg. Winzige Korkenzieherlocken waren zu einer Wolke aus Zuckerwatte aufgelockert worden. Ein Kette aus winzigen blauen Blumen formte ein zierliches Diadem auf der Stirn. Mit einem Sträußchen Schlüsselblumen hätte sie eine hübsche Brautjungfer abgegeben, dachte er.


  »Oh, finden Sie?« Eine langgliedrige Hand stieg anmutig hoch und tätschelte einige der eigenwilligeren Stränge. »Adrian gefällt es so.«


  »Glücklicher alter Adrian.«


  Die Tür ging hinter dem Arzt zu.


  Julia machte ein langes Gesicht und bedachte Greg mit einem traurigen Blick. »Es tut mir so leid, Greg. Wirklich. Nichts von all dem hätte passieren dürfen. Es ist alles meine Schuld.«


  »Seien Sie nicht albern.«


  »Aber es stimmt!«


  Greg hörte zu, während sie eine lange Erklärung startete, mit der sie sich über die Cray-Dateien, ihr Mißtrauen und den Christophorus verbreitete. Er hatte nicht die Kraft für irgendwelche starken Gefühle in dieser Sache, weder in der einen noch der anderen Hinsicht, Ärger oder Verzweiflung. Das Thema kam ihm abstrakt vor. Es war vorbei und konnte nun nichts anderes mehr sein als eine Übung in ›was wäre wenn‹. Daß er dermaßen Scheiße gebaut hatte, lag an seinem übertriebenen Vertrauen in mystische Intuition, die er als unfehlbar betrachtet hatte, während er jedes logische Denken mit dem Ellbogen aus dem Weg schubste. Sein eigener dummer Fehler. Er stieß ein langes entmutigtes Seufzen aus und sagte: »Vergeben und vergessen. Abgesehen davon hatten Sie recht, ich hätte Ellis' Verbindung mit der SVP erkennen müssen. Und ich habe auch Steven übersehen. Damit sollten wir eigentlich quitt sein.«


  »Wirklich? Wollen Sie mir wirklich verzeihen?« Forschend betrachtete sie sein Gesicht, und Bangigkeit lag im Blick ihrer ausdrucksstarken goldbraunen Augen.


  Julia wünschte sich die Absolution, also lächelte er und sagte: »Yeah, das tue ich wirklich. Kein Vertun.« Absolution hatte er sich selbst oft genug ersehnt. Er konnte sie ihr kaum verweigern.


  Sie zeigte ihm ein Hundert-Watt-Lächeln und setzte sich auf die Bettkante. »Die ganze Woche über hatte ich schreckliche Angst vor dem Augenblick, wenn Sie aufwachen. Sie waren das letzte ungelöste Problem. Mit allen anderen habe ich schon meinen Frieden gemacht.«


  »Allen anderen?« Seine Gedanken bewegten sich nur langsam. »He, was ist mit Gabriel?«


  »Sie ist in Ordnung. Alle sind jetzt in Ordnung. Sie alle in der Klinik zu behandeln war das mindeste, was ich tun konnte.« Sie drückte nachdenklich die Lippen zusammen. »Vor zwei Tagen haben sie Gabriel die Drüse herausgenommen. Sie hat darauf bestanden, sagte, es gehörte zu ihrem Vertrag.«


  Es würde einige Zeit dauern, bis er sich daran gewöhnt hatte, wußte Greg. Ohne Drüse würde Gabriel interessant werden. Vielleicht kam sie sogar wieder in Form, nahm wieder am Leben teil. Hübsche Idee.


  »Wie haben Sie uns dort rausgekriegt?« wollte er wissen.


  »Oh, Teddy und Morgan Walshaw sind etwa zwanzig Minuten nach der Detonation mit einer Prowler rüber nach Wisbech geflogen. Ich wollte auch mit.« Ihre Züge verhärteten sich leicht, als sie daran zurückdachte. »Sie haben abgelehnt. Das einzige, worin sich diese beiden je einig waren.«


  »Teddy? Woher kennen Sie Teddy?«


  Julia lächelte spöttisch. »Sie müssen noch einiges nachholen. Ich überlasse das Eleanor. Ich habe meinen Rang ausgespielt, um hier zu sein, wenn man Sie aufweckte, aber ich sollte lieber nicht viel länger bleiben, oder Eleanor schlägt die Tür ein, um zu Ihnen zu kommen. Sie ist gut darin.« Ihr Lächeln wurde spitzbübisch. »Ich hätte mir eigentlich denken können, daß Sie den drallen Typ bevorzugen. Und Sie haben Glück mit ihr, Greg. Ich habe mich die letzte Woche über viel mit ihr unterhalten. Ich habe sie dabei gut kennengelernt. Sie ist ein klasse Mädchen.«


  »Denken Sie, ich wüßte das nicht?«


  Julia nickte zufrieden.


  »Gut. Nebenbei, Sie werden keine Probleme haben, Kinder zu machen. Die Isotope des Merlin sind im Orbit zurückgeblieben, und es gab keinen radioaktiven Fallout.«


  »Sie waren es. Sie hatten ihn abgeschaltet.«


  »Yah. Das war alles, was ich tun konnte, Greg. Wie ich Ihnen erklärt habe, wußte ich, daß Kendric hinter dem Blitzangriff steckte; irgendwie und irgendwo in der Kette der Ereignisse hatte er seinen Platz. Ich wußte nicht, wem ich trauen konnte. Der Merlin war die einzige Waffe mit globaler Reichweite, die ich völlig unter Kontrolle hatte; ich brauchte mich an niemanden zu wenden, niemanden um Erlaubnis zu bitten. Mein Chefcode gab mir unbeschränkten Zugriff auf die Speicherkerne des Raumfahrtinstituts. Ich habe die Kommandocodes des Merlin herausgeholt und dazu benutzt, ihn in Stasis zu versetzen. Ich hatte vor, Kendric damit zu töten. Wenn er einmal mit der Mirriam draußen auf See war, wo niemand sonst gefährdet wurde. Der Merlin kann zwölf Millionen Kilometer zurücklegen und einen Gesteinsbrocken von zweihundert Metern Durchmesser finden; ihn über dreieinhalbtausend Kilometer auf ein Sechzig-Meter-Ziel zu werfen war überhaupt kein Problem. Ich hätte Kendric nur über Satellit anzurufen brauchen, und schon hätte ich die Position der Mirriam bis auf einen Meter genau gehabt, fortlaufend aktualisiert. Nicht, daß ich einen direkten Treffer gebraucht hätte; selbst nach Abwurf der Isotope und von neunzig Prozent des Treibstoffs hatte der Merlin immer noch eine Masse von einer Tonne. Und, na ja, Sie haben ja gesehen, was für eine kinetische Entladung es gab, nachdem er eine solche Geschwindigkeit erreicht hatte.«


  »Yeah, ich habe es gesehen. Was ist aus Kendric geworden? Ich habe überlebt.«


  Julia blickte mit undeutbarem Ausdruck auf das Grasland hinter dem Fenster hinaus.


  »Man hat nur Sie und Gabriel zurückgebracht. Ich habe nicht weiter nachgefragt. Sie können es tun, wenn Sie möchten.«


  »Nein. Nicht nötig.« Nicht, wenn Teddy zur Rettungstruppe gehört hatte. Auch Walshaw, was das anging; vielleicht sogar besonders Walshaw.


  Julia beugte sich herab und gab ihm einen weichen trockenen Kuß auf die Lippen. »Das erste Mal«, murmelte sie heiser. »Danke, Greg.« Er spürte den Hauch eines teuren Pariser Duftes, dann richtete sie sich forsch wieder auf. »Ein Andenken für Sie.« Sie hängte den Christophorus an den Bettpfosten. »Keine Sorge, es funktioniert nicht mehr.«


  »Schade; ich würde mich sicherer fühlen.«


  »Muß mich beeilen, habe Unterricht bei Royan. Er bringt mir bei, richtige Netzjockey-Programme zu schreiben.«


  Greg hätte beinahe gefragt, überlegte sich dann aber, es lieber von Eleanor zu hören.


  Julia öffnete die Tür.


  Eleanor stand draußen und sah sogar in dem formlosen weißen Klinikbademantel toll aus.


  Irgendwas paßte nicht ganz an der Art und Weise, wie sie ging, und auf dem Gesicht schien sich die Haut abzuschälen, abgesehen von zwei Flecken rings um die Augen. Die beiden Mädchen wechselten Blicke, als sie aneinander vorbeigingen. Lächelten wissend. »Ganz der deine«, sagte Julia.
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